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Zum Angebinde. 


Moſen grüßen Dich ſchweſterlich heut am feftlichen Tage; 
Rofig ift ja Dein Herz, rofig Dein heiterer Sinn. 
Alle die übrigen Kinder der ſchön aufblühenden Erde 
Sind doch der Rofe nicht gleich, iſt mir doch feine jo lieb: 
Wahr ift fie, fie täufcht nicht mit ihrem fchimmernden Kleide, 
Das mit der Farbe Schmelz liebliche Düfte vereint. 
Gut ift fie dem Guten, der fanft fie pflüdt und mit Liebe, 
Aber ftrenge der Hand, die ihr mit Ungeftim naht. 
Schön ift fie, o ſchön! und alle Örazten flechten 
In den jchwellenden Kelh himmlische Anmuth hinein. 
Bleib’ Du der Rofe gleich, o Lieblihes Mädchen, und liebe 
Innig und ewig: was wahr, liebe, was gut und was ſchön! 
Dann umblühen Dein Leben die freudeftrahlenden Roſen; 
Wellen fie draußen auch bin, blüh’n fie im Herzen Dir auf! 


Vorwort zur vierten Auflage. 


Es iſt immer eine ebenſo ſchwierige als undankbare Auf— 
gabe, das Werk eines Andern neu zu bearbeiten, d. h. es 
zu verändern, umzugeſtalten, zu verbeſſern, ohne ſeinen 
urſprünglichen Charakter zu ändern. Als die 
löbliche Verlagshandlung bei mir anfragte, ob ich nicht ge— 
neigt wäre, eine vierte Auflage des „Weihgeſchenks“ zu ver- 
anftalten und dabei diejenigen Erweiterungen und Verbeſſe— 
rungen vorzunehmen, die ich für nöthig erachten würde, 
war ich im Begriff, das überfandte Buch, ohne es gelejen 
zu haben, zurüdzufchieten. Doc die Erwägung, daß eine 
für die Afthetifche Bildung des weiblichen Gejchlechts ver: 
faßte Schrift von jehr großer Bedeutung ſei für die fittliche 
Bildung unjers Gefchlechts überhaupt, trieb mich an, das 
Oeſer'ſche Werk näher anzufchauen. Die Grundlage gefiel 
mir. Ich fand vor Allem den Gedanken, in ber unge- 
zwungenen Form vertraulicher Briefe die wichtigjten Gegen= 
jtände der Wejthetit jo zu behandeln, daß Frauen und 
Jungfrauen eine zugleich anziehende und bildende Lectüre 
daran fänden, höchit praftiich, auch die einfache gemüthliche 
Darftellung diefer Idee im Ganzen entjprechend, Für den 
wichtigen Abfchnitt „über Poeſie“ war darin ein glücklicher 
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Griff gethan, unſern Dichterfürjten Goethe zum Mittel: 
punkte der Betrachtung zu machen, und mit dem Auge 
Deſſen die gefammte neuere Literatur zu überjchauen, in 
welchem ſich alle Strebungen wie die Strahlen in einem 
Mittelpunkte vereinigen. 


Sch entſchloß mich zu einer durchgreifenden Be: 
arbeitung des Werkes. Manches Oberflächliche mußte 
gejtrichen, mancher halbwahren Anficht auf den Grund ge- 
gangen, mancher Lücke abgeholfen, ja auch mandyer Brief 
neu gejchrieben werden, wenn die Arbeit den gejteigerten 
Anforderungen dev Gegenwart genügen jollte. Es mußte 
aber auch das binzufommende Neue mit dem vorhandenen 
Alten zu einem Guſſe verjchmolzen werden, um den har- 
monifchen Eindruck des Ganzen nicht zu jtören. So iſt 
das Bud, ein neues Werk geworden und doch das alte ge- 
blieben. Die Ausftattung aber it ſchöner und reicher ge 
worden, da der Herr Verleger für Ausführung dev Kupfer 
fein Opfer gejcheut bat, die beiten Künftler zu gewinnen. 


Und jo möge denn das Büchlein wiederum hinaus: 
wandern in die Gauen des lieben beutjchen Waterlandes, 
um zu den alten Freunden neue zu werben; es möge der 
verkehrten, unfittlichen Lejefucht unjerer Tage kräftig ent- 
gegenarbeiten, und den deutſchen rauen und Jungfrauen 
ein wahres „Weihgeſchenk“ werden, indem es Herz und 
Sinne heiligt für jene Schönheit, die nicht bloß auf Augen- 
blicke ergößt und wie eine Blume dahin welkt, jondern 
welche ohne Aufhören ihr rojiges Himmelslicht ausgiekt über 
das Grau der armen Erde, um dieſe zu verflären im Licht— 
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glanz einer jchöneren Welt. Das wahrhaft Schöne ijt ja 
auch das Gute, die goldene Frucht in filberner Schale. 
Hard, am Bodenjee. 
A. W. Grube. 


Vorwort zur fünften Auflage. 


Ich habe mich bemüht, bei der neuen Auflage diejes 
MWerfchens dafjelbe joweit zu vervollkommnen, als es bie 
urjprüngliche Anlage defjelben nur irgend gejtattete. Diefe 
Anlage habe ich aber abjichtlich beibehalten, ihrer Einfachheit 
willen, da ic, glaube, daß in einer mehr dem Gefpräch als 
der gelehrten Abhandlung fich nähernden Weife der Zweck 
diefer Briefe am beiten erreicht wird. Manche ähnliche Werke 
fehlen darin, daß ſie dem Anfänger jogleich alle Geheimniffe 
der Kritik eröffnen, alle Feinheiten der Analyfe vorführen 
wollen, anjtatt vor Allem zur eindringenden Anſchauung 
und bejonnenen Beobachtung amzuleiten. Für die weib- 
liche Jugend bedarf es vorzugsweife der Einführung in einen 
nicht zu großen, fejt umgrenzten und dabei auszufüllenden 
Kreis; gerade durch diefe Beſchränkung wird der Trieb zum 
Weiterftreben und die Luft am jelbitthätigen Nachdenken vege 
erhalten, während im andern Falle, wenn gleich mit der 
Grundlegung eines großen ſyſtematiſchen Baues begonnen 
wird, dev dann unvollendet bleibt, ein hohles Raifonnement 
an die Stelle der Anfchauung geſetzt wird. 
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Es geziemte fih, daß die Bildniffe unferer beiden 
Dichterfürften Goethe und Schiller, in deren Ideenreich 
heimiſch zu machen ganz bejonders der Zweck dieſes Buches 
ift, auch den jchönften Schmuc deſſelben bildeten. Die 
Veränderungen, welche im Uebrigen mit den Illuſtrationen 
vorgenommen worden find, werden gewiß Billigung finden, 
wie denn eine DVergleichung diefer neuen mit der ihr voran— 
gegangenen Auflage darthun mag, daß es an jorgfältiger 
Berückſichtigung des Zeitgemäßen nicht gefehlt hat. 

Hard, am Bodenjee. 


A. W. Grube. 


Vorwort zur jehsten Auflage. 


Die fortdauernde Gunft, deren ſich dies Merfchen 
erfreut, war mir eine Aufforderung, es bei der nöthig 
gewordenen jechsten Auflage abermals einer gründlichen 
Durcharbeitung zu unterwerfen, manche Reſte aus den er- 
ſten Defer’fchen Auflagen zu jtreihen und dagegen noch 
manches Neue ergänzend wieder hinzuzufügen. Die Briefe 
7, 8, 44, welde neu binzugefommen find, durften in 
einem Buche, wie das vorliegende, nicht fehlen; desgleichen 
mußte Brief 51 (über Shafefpeare) ganz umgejchrieben 
werden, denn wenn auch der enge Raum mir bloß An 
deutungen zu geben erlaubt, jo müſſen diefe doch der Art 
jein, daß fie zum Beobachten anregen und zu weiterem 
Nachdenken auffordern. 
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Portraits unferer Dichterfürften Goethe und Schiller, nad) 
dem Modell der Weimargruppe photographirt und von Herrn 
Profeſſor Rietſchel jelbjt corrigirt, werden den Leſern als 
neue Zierde des Büchleins willfonmen fein. 

Hard bei Bregenz, Ende September 1858. 

| A. W. Grube. 


Vorwort zur jiebenten Auflage. 


Auch diefe Auflage hat wieder manche Zufäge und 
Verbefjerungen erhalten, namentlich im 19. und 54. Briefe, 
und ein neuer Schmuck ijt ihr zu Theil geworden durd) 
das Bildnig Leſſings von der Hand des Kupferſtechers 
Ad. Neumann nad) einem riginalportrait von G. DO. May. 
Senes Portrait, in Leſſings jüngerem Mannesalter gemalt, 
wurde auch won Mietjchel mit Bleiftift copirt und für jeine 
Denfmalsftatue zu Grunde gelegt. 

Hard bei Bregenz, September 1861. 

A. W. Grube. 


Vorwort zur achten Auflage. 





Diefe neue Auflage iſt wiederum nad) Innen und 
Außen reicher ausgeftattet worden, namentlich in den Briefen 
über die Malerei und Dichtfunft, von denen erſtere aud) 
eine gewiß ſehr willfommene Vermehrung der Illuſtrationen 
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erhalten haben. Der jchöne, neu von M. Lämmel gefertigte 
Stahlſtich der Sirtinifchen Madonna wird dem Buche zur 
bejonderen Zierde gereihen. Die Literatur ift fortgeführt, 
joweit e8 das Bedürfniß nicht gelehrter, aber gebildeter und 
bildungsluftiger Kreife erheifchtee Meinem von Anfang an 
feitgehaltenen Plane, den Blick auf das Hauptfächlichite 
nicht durch Häufung von Namen dev Künftler und Kunſt— 
werfe zu verwirren, bin ich auch dieß Mal treu geblieben. 
Dagegen babe ich die Ergänzungen einer ausführlicheren 
Sharakteriftif dev Koryphäen unter den Malern und Did): 
tern zu Gute kommen lafien, unter letzteren namentlich 
einem Klopſtock, Leſſing, Goethe, Schiller, Uhland. Für 
ausführliche Erläuterungen von Gedichten fehlte dev Raum; 
aber an einzelnen Beifpielen babe ich doch gezeigt, wie man 
von Innen heraus ein Gedicht anzufhauen und im Gedicht 
den Dichter zu erkennen bat. 
Hard, im Augujt 1864. 
A. W. Grube. 


Vorwort zur neunten Auflage. 





Diefe Auflage hat gleichfalls manche Bereicherungen 
und Berbejjerungen erhalten; fie iſt namentlih mit dem 
zweiten Briefe, mit dem Holzjchnitt zu Winkelried's Denk: 
mal und mit einem von Georg Meiſenbach in Nürnberg 
jehr jauber ausgeführten Stahlſtich „der Dom zu Köln in 
feiner einftigen Vollendung” vermehrt worden. 


A. W. Grube. 
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Vorwort zur elften Auflage. 


Diefe neue Auflage hat wiederum bedeutende und durch: 
greifende Veränderungen erfahren. Die Briefe über Archi— 
teftur, Sculptur und Malerei mußten, da mit ein= 
zelnen Correeturen und Zujäßen nicht mehr durchzufommen 
war, neu gejchrieben werden mit jteter Berücjichtigung der 
neueften Forſchungen auf diefem Gebiete. Desgleichen jind 
drei Briefe (31. 32. 33.) über Muſik neu hinzugefommen, 
welche Weſen und Bedeutung diefer in unfere ganze Bildung 
jo tief eingreifenden Kunſt in ein helleres Licht zu jtellen 
geeignet find. Endlich find noch in den Briefen über Poejie 
manche weitläufige Auszüge und Ereurfe, die der Unter: 
zeichnete aus allzu großer Schonung noch hatte ftehen laſſen, 
gejtrichen oder gekürzt worden, um für pofitive, den betvef: 
fenden Gegenitand jchärfer charakterifivende Bemerfungen und 
Erläuterungen Pla zu gewinnen. So ijt eine — wenn 
auch Furz zufammengefagte — Charakteriſtik des Minne: 
und Meifterfanges, jowie des VBolfslicdes neu hinzugefommen. 

Auch die Illuſtrationen haben manche Neugejtaltung 
und Verbeſſerung erfahren. Da mehrere Stahlplatten un: 
brauchbar geworden waren, fo wurden neu gejtochen: Py— 
Ionen (Aegyptiſche Landjchaft). — Der Pojeidontempel zu 
Päſtum. — Alhambra. — Der Apollon vom Belvedere. — 
Die Laofoon: Gruppe. — Die apofalyptifchen Reiter von 
P. Cornelius. Ferner zieren das Buch folgende neue Holz: 
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ſchnitte: Der heilige Teich in der Pagode zu Tſchillam— 
baram. — Perſiſche Säulen von Perſepolis. — Aegyptiſche 
Säulen von Karnak. — Namen und Titel Ramſes' Il. — 
Dorifche Säule vom Parthenon in Athen. — Der Parthenon 
auf der Burg von Athen. — Joniſche Säule vom Erechrheus- 
tempel in Athen. — Korintbiiche Säule vom Denfmal des 
Lnfifrates in Athen. — Karyatide vom Grechtheion in 
Athen. — Aſſyriſche ſymboliſche Thiergeftalt. — Aegyptiſche 
Sphinx. — Das Lutherdenkmal zu Worms. — Onyxcameo 
von Athenion. — Antike Silbermünzen ꝛe. 
Bregenz, den 18. October 1869. 


A. W. Grube. 





Vorwort zur dreizehnten Auflage. 


Die zwölfte Auflage ift troß der jchweren Kriegszeit 
jchnell vergriffen worden. Die vorliegende dreizehnte Auflage 
ift außer Eleineren Verbeſſerungen noch durch einen Brief 
über die patriotifche Lyrik bereichert worden. 

Bregenz, im Sommer 1871. 


X. W. Grube. 
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Erfter Brief. 


Cie wünjchen, daß ih Ihnen in einer Reihe von Briefen die 
Hauptgegenftände der Aeſthetik kurz, jedoch klar und faßlich für 
Damen, die nicht allzuviel Zeit für Studien und Xectüre übrig 
haben, darjtellen möchte. Wohl haben Sie Recht, daß Bieles, 
was über diejen Gegenftand gejchrieben ift, wirklich nur auf leeren 
Wortſchwall oder auf unnüte Spigfindigkeiten hinausläuft, und 
unbefriedigt legen Sie auch wohl mandes treffliche Lehrbuch hin, 
weil es ihnen jeiner Schulform wegen unverftändlic if. Doch 
läßt fih deshalb wiſſenſchaftlich gefchriebenen Werfen keineswegs 
ihr mächtiger Einfluß auf Bildung der Gefammtheit abjprechen. 
Denn wenn es auch wahr ift, daß man jich mit dem gemeinen Ber» 
jtande leichter und bequemer im Leben zurecht findet, als mit der 
Wiſſenſchaft, und dat man andrerjeits mit dieſer allein ſelbſt in dem 
Gebiete überjinnlicher Gegenftände nicht ausreicht: jo muß man 
denn doch geitehen, und die Gejchichte lehrt's, daß die Wiſſenſchaft 
ihon oft jowohl Einzelnen als ganzen Völkern Licht gegeben hat, 
während der gemeine Menjchenverftand auf dunkle Abwege gerathen 
war. Ebenfo hat diefer wiederum die abjchweifende Wiflenichaft oft 
zurecht gewiefen, und es folgt daraus, daß beide nöthig find, den 
Menſchen aufzuklären und auszubilden, ja daß ich beide geſchwiſter⸗ 
lic beiftehen jollen. Indeſſen bedient ſich die Wifjenfchaft gemöhn- 
li einer Sprache, die nur Eingeweihten verftändlic, und einer 


Behandlungsweife, die dem Ungeübten vielfach * hindernd 
Oeſer-Grube, äſthet. Briefe, 13. Aufl. 
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als fördernd ift. Darum ift e8 ohne Zweifel verdienftlich, wenn po» 
puläre Schriftiteller die Ergebnifje wiſſenſchaftlicher Forſchungen all« 
gemein faßlich bearbeiten, um dieſe aus der Studirjtube in's Leben 
überzuführen. Bejonders jollte dies mit denjenigen Gegenftänden 
geichehen, in denen allen Menſchen Aufklärung eriprießlich und noth» 
wendig ift. Ein folder it nun gewiß auch die Aeſthetik, wir 
mögen fie Gejchmadslehre oder Schönheitsfunde oder Kunftwiljen- 
Ihaft nennen. Früher hatten beinahe ausſchließlich die Gelehrten 
diejes Fach an fich gerifjen; fie hatten zu einer philoſophiſchen 
Wiſſenſchaft gemacht, was doch eigentlich eine Angelegenheit, ja ein 
Bedürfniß des Lebens ift. Aber unabhängig von ihnen und ri» 
tiger als fie haben oft große Meifter der Kunſt das Weſen des 
Schönen erfannt und den empfängliden Sinn dafür gemwedt, in- 
dem jie in ihren Schöpfungen jelbjt gleichjam eine Schule defjelben 
eröffneten, in der auch Ungelchrte mit Erfolg zu hören und zu ler» 
nen vermögen. Raphael, Mozart, Canova, PBalladio, 
Shafejpeare haben wahrlich feine genügenden Aeſthetiken ge— 
funden, fie find ihren eigenen Weg gegangen und Kunft ſowohl als 
Wiſſenſchaft wurden ihr eigenes Werk. Aus den Lehrbüchern der 
Aeſthetik allein hat ohnehin Keiner noch das Schöne erfannt. Wie 
ganz anders jchreiben von diejen Dingen, ohne den Anjpruch eines 
gelehrten Syitems, aber mit lebendiger Auffaffung und inniger 
Wahrheit, Lejjing, Windelmann, 9. Paul, Herder, 
Schiller, Goethe! Freilich verweilen diefe Männer beftändig 
in dem Kreije ihrer geiftigen Vollendung und man muß fich jelbft 
auf eine ziemliche Höhe geihwungen haben, um ihren Ans 
Ihauungen folgen zu können. Obwohl fie bejcheiden ihre Arbeiten 
meift nur Verſuche und Vorſchulen nennen, ſei man doch gefaßt, 
einen Tempel zu betreten, deſſen Myſterien ſich dem Blide nur 
allmählich enthüllen. Da nun überdieß die Wiſſenſchaft jelber 
immer fortjchreitet und die Kunft immer Neues, Anvegendes bietet, 
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was beſprochen zu werden verdient: jo kann es das fogenannte 
große Publicum ficher nur dankbar anerkennen, wenn heutzutage 
jo mande eindringende und doch leicht verftändliche äfthetiiche 
Abhandlungen und Vorträge von Seiten Derjenigen veröffent- 
licht werden, die fih mit diefem oder jenem Face der Kunft 
und Kunſtwiſſenſchaft beichäftigt haben. Meine Abficht beſchränkt 
fih darauf, Ihnen eine Vorſchule zu bieten, die überhaupt für 
Frauen zugänglich jei, deren Lebenszweck es ja weder ift noch 
jein joll, jih die Sprade und Denkweiſe der Gelehrten eigen zu 
machen. Es joll Ihnen darin Luft und Liebe zu Allem, was jchön, 
wahr und gut ift, entgegentreten, Sie ſollen Nahrung für Geift und 
Herz, und das edelfte Vergnügen finden, das Ihnen Ihre Jugend 
verjhönern und Ihr ganzes Leben erheitern und erheben wird. 
Sie werden fürderhin feinen jener Schalen Romane lejen, die nur 
für den Zeitvertreib gejchrieben zu jein jcheinen, feine niedrigen 
Poſſen und abgeihmadten Schaufpiele jehen und vor ftumpfer 
Gleichgültigkeit eben jowohl als vor Ueberipannung gefichert fein. 


weiter SKrief. 


Bor Allem wollen wir ung über einige Haupt- und Grund- 
fäge der Aefthetif verjtändigen, bevor wir das Einzelne dieſer 
großen Wifjenichaft näher in's Auge faſſen. 

Das Schöne muß erjheinen, ſich darſtellen, und 
zwar nicht lückenhaft, Sondern ganz und vollfommen. Ich kann 
einen Gedanken ausſprechen jo, daß er jinnrichtig und Ihnen 
vollfommen verftändlih it. Sie ſprechen: So ift eg, das ijt 
wahr! Ich kann aber denjelben Gedanken jo ausdrüden, daß Sie 
nicht bloß feine Wahrheit erkennen, fondern aud die Schönheit 
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defjelben empfinden: die Form, in welcher fich der Gedanke Ihnen 
daritellt, erregt Ihr Wohlgefallen, weil der ſprachliche Ausdrud 
nicht bloß Ihr Denkvermögen, fondern auch Ihr Anſchauungs— 
vermögen befriedigt, weil er Ihr geiftiges Auge ergögt, Ihre 
Phantafie in freie Thätigfeit verfegt. Sie werden bei mancher 
Stelle eines gut gejchriebenen Buches ſchon mandmal im Stillen 
oder in lauter Bewunderung und Freude ausgerufen haben: 
„Das ift Schön!‘ 

Ein folches Urtheil jegt aber immer einen bejtimmten Grad 
der Geiftesbildung voraus. Setzen Sie den Fall, dafjelbe Buch 
wäre Ihnen vor zehn Jahren zum Lejen gegeben worden — das 
Verſtändniß dafür war bei Ihnen vielleicht ſchon angebabnt, aber 
es war doch noch mangelhaft. Selbit Ihr Spracdgefühl war 
noch nicht zu der Feinheit entwidelt, um die Angemeſſenheit von 
Inhalt und Form zu erkennen, Sie hatten noch zu wenig Fülle der 
Anſchauung, um verfchiedene Formen eines und defjelben Gedan- 
fens vergleichen zu fünnen: da war mithin für Sie der oder 
jener ſchöne Gedanke, dies oder jenes jchöne Bild kaum noch vor- 
handen. Die Wirfung des Schönen ift aljo ebenjowohl an ge- 
wife ſachliche (objective) wie an gewiſſe perfönliche (jubjective) 
Bedingungen geknüpft. Der jehöne Gegenftand tritt äußerlich vor 
ung hin als eine von ung unabhängige Erſcheinung: um ihn aber 
als jhön zu erfennen, müfjen wir ihm einen anjchauenden und 
empfindenden Geiſt entgegenbringen, der einen bejtimmten Grad 
der Entwidelung erreicht hat. Fehlt e8 an dieſer jubjectiven Be- 
dingung, Jo kann vom Schönen eben jo wenig die Rede jein, als 
wenn die objectiven Bedingungen fehlen. Eine Bildjäule muß, um 
ſchön zu fein, gewiffe Proportionen ihrer Theile, d. h. gewiſſe Maß— 
verhältnifje, welche der vollkommen entwidelten Menjchennatur ent- 
iprechen, darftellen; ein jchönes Gemälde muß richtige, der Natur 
entipredhende Zeichnung, und eine eben jolde Farbenmiſchung zc. 
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haben ; das find die objectiven Bedingungen. Das Proportionggefeß, 
dem der Bildhauer folgt, das Geſetz der Farbenharmonie, dem der 
Maler huldigt, gilt für alle Zeiten und Länder, fteht über Laune 
und Willfür des Künftlers, und diefer ftraft fich ſelbſt und verfehlt die 
Schönheit feiner Werfe, wenn er es verlegt oder verachtet. Und 
ferner: die griechischen Statuen der Haffischen Epoche bleiben jchön, 
auch wenn fie von Barbaren als roher Stein behandelt werden 
oder wenn eine überbildete Cultur ſich von ihrer Regel losjagt. 
Daraus folgt nun aber auch, daß ein gewiſſer Grad menjchbeit- 
licher Entwidelung vorbanden fein muß, nicht bloß um ſchöne Kunft- 
werke zu ſchaffen, fondern auch um ihre Schönheit zu erfennen und 
zu genießen. Von der Schönheit griechiicher Statuen würden wir 
gar nicht reden, wenn wir nicht den Bildungsitandpunft der Gries 
hen theilten, nicht mit ihren Augen anzufchauen, mit ihren Sinnen 
zu empfinden vermöchten. Würde freilich der Anblid einer klaſſi— 
ſchen Statue auf ung nicht angenehm, befreiend, Geift und Sinne 
barmonijch erregend wirken: jo müßten wir die Schönheitsbegriffe 
der Alten als nichtig, die Gejege der antifen Kunft als unwahr 
verdammen. Dieß führt mich auf den zweiten Fundamentaljag: 

Die objectiven Bedingungen des Schönen, die äfthetifchen Ge- 
jege find immer zugleich piychologiich bedingt, find Geſetze des 
menihlidenAnihauens und Empfindeng jelber. Ge- 
wife Maßverhältnifje, das z. B., mas man den „goldenen Schnitt‘ 
genannt hat, würden als Schönheitsgejege gar nicht gefunden und 
anerkannt worden fein, wenn jie nicht lange zuvor mwohlthuend 
und angenehm auf den menſchlichen Sinn gewirkt und die menſch— 
lihe Empfindung befriedigt hätten. Würden fie diefe verlegen, jo 
wäre die Proportion dahin und zur Disproportion, zum Mißver- 
bältniß geworden. Was von feiner Menjchenfeele als ſchön erfannt 
und empfunden würde, das würde überhaupt gar nicht ſchön ge- 
nannt werden dürfen und an fich gar nicht jchön jein. 
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Von der Empfindung muß daher alle Aeſthetik ausgehen; ohne 
Erkenntniß des menſchlichen Seelenlebens giebt es auch keine äſthe— 
tiſche Erkenntniß. Die Wiſſenſchaft des Schönen, die es wie jede 
Wiſſenſchaft mit dem Geſetze und ſeiner unbedingten und ewigen 
Geltung zu thun hat, muß daher immer einerſeits auf den menſch— 
lichen Geiſt zurückgehen nach ſeiner ewigen, d. h. vom Schöpfer 
geordneten Natur und Wahrheit, ſie muß pſychologiſch verfahren — 
und andrerſeits technologiſch ſich in die ſchönen Objecte vertiefen, 
die vom gebildeten Geſchmack als ſolche anerkannt worden ſind, um 
ihre Verhältniſſe, Conſtructionen, Lebensbedingungen — mit Einem 
Worte ihre Geſetze zu erforſchen und feſtzuſtellen und daran den 
Geſchmack zu läutern und zu bilden. 


Dritter Brief. 


ALS die drei Hauptrichtungen menſchlicher Seelenthätigfeit, die 
man auch wohl als die drei Grundvermögen oder „Kräfte” unter- 
ſchieden hat, gelten befanntlich das Denken, Wollen und Fühlen 
oder das Erfenntniß-, Begehrungs- und ‚Gerühlsvermögen. 

Dieje drei Hauptkräfte gehen aus einer gemeinjamen Einheit 
hervor, nämlich aus der Empfindung. Empfinden im allge- 
meinen Sinne heißt duch äußere Eindrüde gereizt werden, und 
in diefem Sinne hat bereits die Pflanze Empfindung. Die Son- 
nenroje folgt dem Laufe der Sonne, die Blätter der Mimoje legen 
fich bei der leijejten Berührung zufammen. Die Pflanze vermag 
fich jelbft aber noch nicht von dem empfangenen Eindrude zu unter- 
ſcheiden, ſie kann dem Aeußeren noch fein Inneres entgegenjegen, 
denn e8 fehlt ihr die Seele. Darum hat jie feine Empfindung im 
engern piychologiichen Sinne. Das Thier Dagegen unterjcheidet ſich 
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von den Dingen der Außenwelt, und darum beachtet es ebenſowohl 
die Veränderungen ſeines eigenen Zuftandes, als die Dinge, welche 
diejen Zuftand hervorrufen. Die Pflanze empfindet wohl den Reiz 
des Lichts, aber jie wird jih ihrer Empfindung nicht bewußt; fie 
empfindet die Wärme oder Kälte, aber fühlt nicht das Warme, 
Kalte oder Helle. Das Thier empfindet die Hige und Kälte, in- 
dem es von diejen Einflüffen gereizt wird, gleichwie die Pflanze 
den Lichtreiz 2c. empfängt; aber diefe Empfindung wird zugleich 
eine Wahrnehmung jeines eigenen Zuftandes, geht über in das 
Gefühl. Diejenigen Reize nun, welche die Lebenskraft der Seele 
erhöhen, wohlthätig auf fie einwirken, erzeugen ein Gefühl des An- 
genehmen, des Wohlbehagens; diejenigen Reize, welche die Lebens⸗ 
fraft hemmen, ein Gefühl des Unmwohljeins und Mißbehagens. 
Daher jtrebt die Seele naturgemäß nad jolchen Reizen, die ihr 
zujagen, und jie mwiderjtrebt Allem, was feindlich auf fie ein- 
dringt. Das Fühlen geht über in ein Begehren und Ber» 
abjiheuen. Das Wollen entwidelt ji jonad aus dem Fühlen 
und diejes aus dem Empfinden. Aber auch das Erkennen gebt aus 
der Empfindung hervor, denn wenn feine Dinge von Außen ber 
auf die Seele einwirkten, jie reizten, würde fie auch feine Vor— 
jtellungen bilden, mithin feinen Gedanken faſſen können. Das 
Erkennen beginnt eben mit dem Gewahrwerden der Dinge, 
welche die Seele reizen (afficiren) oder eine Empfindung in ihr 
hervorrufen, und diejer Anfang beißt „Anſchauung“. 

Inzwiſchen würde es irrig fein zu glauben, daß man An— 
Ihauungen nur mitteljt der Augen erhalte. Vielmehr gewinnen wir 
durch jeden Sinn Anjchauungen, ſo durch das Gehör die Anſchauungen 
der Tonwelt, durch das Getaſt die Anſchauungen des Weichen und 
Harten. Das Wort an⸗ſchauen iſt ſehr bezeichnend, da wir vor- 
zugsweiſe durch das Sehen die Welt der Dinge klar erkennen, und in 
dem Wörtchen „an“ die auf den Gegenſtand gerichtete Thätigkeit aus⸗ 
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geiprochen ift. Ohne Gegenstand feine Anſchauung. Nur brauchen 
dies nicht eben nothwendig äußere Gegenftände zu fein. Denn wir 
fünnen 3.B. auch unfere eigenen Seelenzuftände, den Schmerz, Die 
Liebe u. j. mw. zum Gegenjtande der Anſchauung machen, indem wir 
dieſe Gefühle gleichſam vor uns binftellen, um fie zu betrachten. 
Das Thier hat nun zwar aud wohl Anjchauungen, aber jie blei- 
ben ihm unverftändlid, denn es vermag nicht, die einzelnen An- 
Ihauungen unter eine gemeinfame VBorftellung zufammenzufaffen 
oder zu begreifen. Das Pferd fieht wohl gleich dem Menſchen 
den Apfelbaum, die Bappel oder die Tanne, aber e8 bleibt bei der 
einzelnen Anſchauung fteben, faßt das Verfchiedene nicht in Ein 
Geſammtbild oder, wie wir jagen, in die gemeinfame Vorftel- 
lung „Baum“ zufammen. Das Kind fieht in dem erjten Apfel- 
baum zunächſt auch noch ein Einzelnes, nicht eigentlich ſchon den 
Baum, aber nun erblidt es eine Pappel, eine Tanne u. j. w. 
und jpricht, das Verſchiedene doch in feiner Aehnlichkeit und Zu— 
jammengebörigfeit fafjend: Das iſt auch ein Baum! Denn es 
bat bereitS die wejentlichen Theile, welche zu einem Baume ge- 
hören, von den zufälligen Merkmalen unterfchieden, und führt man 
e8 zu einer Birke u. ſ. w., jo erfennt es auch in dieſer den 
„Baum“. Der Thierfeele, welche die wejentlihen Merkmale der 
Dinge nicht von den unmefentlichen zu trennen vermag, aljo auch 
die mannigfaltigen Vorftellungen nicht in eine einzige begreifen kann, 
bleibt die Außenwelt ein buntes Allerlei ; und wie das Erfennen des 
Thieres an die jinnliche Gegenwart der Dinge gefeflelt iſt, jo be- 
ſchränkt fich auch der Wille und das Gefühl bloß auf das Begehren 
oder das Empfinden des Angenehmen und Unangenehmen, es 
fommt nicht aus den Schranken der Sinnlichkeit heraus. 
Anders die Menfchenfeele, die fich zur Freiheit des Geiftes 
erhebt. In ihrem Selbftbemwußtjein fühlt fie fi über die 
Sinnenwelt hoch erhaben, dem ewigen Gottesgeifte verwandt. Sie 
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kann ſich den ſinnlichen Eindrücken der Außenwelt nicht entziehen, 
aber ſie beherrſcht die Empfindungen mit der Macht des Gedan— 
kens. Sie ſtrebt auch nach Wohlſein, aber das thieriſche Wohl— 
behagen genügt ihr nicht; ſie ſtrebt nach Wahrheit und Recht, 
das ſinnliche Begehren wird zum ſittlichen Wollen. Die Freude 
über eine glücklich erforſchte Wahrheit, die Zufriedenheit nach einer 
guten That iſt eine Wonne und ein Hochgefühl, das jede bloß 
irdiſche Freude weit hinter ſich läßt. Der Menſch, weil er als 
ein geiſtiges Weſen empfindet, entwickelt ſeine Empfindungen zu 
ſittlichen Gefühlen und ſittlichen Handlungen, gleichwie er ſie den— 
kend zu Anſchauungen und Begriffen erhebt. Und umgekehrt, weil 
die geiſtige Seele zugleich als ſinnliches Weſen empfindet, ſchmückt 
ſie das Geiſtige mit dem Reiz der Sinne, ſchaut und genießt ſie 
das Ueberſinnliche in ſinnlicher Verkörperung. Der geiſtige Ge— 
danke vermählt ſich mit der ſinnlichen Empfindung zum Gefühl 
des Schönen, und durch das Schöne wird die Sinnlichkeit des 
Menſchen geadelt. 

Eine ſolche veredelte Empfindung, die ſich über das bloß 
Sinnliche erhoben bat, nannten die Griechen Aeſtheſis. Leicht 
werden Sie num fchliefen, wie daraus das Wort Aeſthetik ent» 
ftanden, und daß die Wiſſenſchaft, die mit dieſem Namen belegt 
wird, deutſch ganz rihtig Empfindungslehre genannt wer— 
den fünne, nur dürfen Sie dann das Wort „Empfindung“ nicht 
auf den bloßen Sinnesreiz bezieben. 


Vierter Brief. 

Sie bedauern, daß Sie nicht Griechiich verfteben. Das 
fremde Wort Aeſthetik und defjen Bedeutung bat Sie darauf ge- 
führt. Im 15. und 16. Jahrhundert haben in Franfreih und 
England vornebme Damen Lateiniſch und Griechiſch gelejen. 
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Allein die Unkunde der Sprade joll Sie nicht hindern, ein Ber- 
jtändniß des griechiſchen Geiftes zu gewinnen. Damals batte 
man wenigitens in Deutjchland, England und Frankreich noch feine 
griehiich gebildeten oder den Griechen gleichzuftellenden Schrift» 
jteller; fein Shafejpeare, fein Moliere, fein Goethe hatte noch ge— 
ichrieben; darum mußte man unmittelbar aus den Quellen des guten 
Geſchmacks, der Wahrheit und der Schönheit ſchöpfen, wenn man Geift 
und Herz ausbilden wollte. Ja, auch unjere Schriftjteller werden 
ganz wohl daran thun, wenn jie ihrem eigenen Genius nicht zu viel 
vertrauen, jondern bei jenen Urbildern fih Raths erholen und des- 
wegen auch ihre Sprache lernen ; allein Frauen, die Doch in der Regel 
nicht berufen find, Bücher zu ſchreiben, die weniger darnach zu ftreben 
baben, in dem Gebiete des Schönen, Guten und Wahren Neues 
zu fchaffen, als für die Genüfje dejjelben empfänglich zu jein, 
fünnen fi aus den überreihen Schäßen unjerer neueren Literatur 
jattjam nähren. Ihnen werden, wenn Sie in das Alterthum ein- 
dringen wollen, wohlgelungene Ueberjegungen, mythologijche und 
antiquarifhe Studien genügen, ohne daß Sie die Sprade jelbit, 
deren Erlernung ſich jchwerlich mit den Berufspflichten liebens- 
würdiger Weiblichkeit vertrüge, zu kennen brauden. Ja, Sie 
mögen verfichert fein, daß e8 Ihnen auf diejem Wege weit eher 
gelingen werde, ſich griechiſchen Geift anzueignen, als es manden 
Gelehrten gelungen ift, die unter jchwerfälligen Spradjitudien nicht 
jelten Geift und Empfindung eingebüßt haben und von ihrem Plato 
oder Pindar, bei aller ſcharfſinnigen Auslegung, oft nur den Bud- 
itaben, aber gar wenig von ihrem Geifte auffaffen und genießen 
fonnten. Doch ich werde von den Griechen noch öfter und viel 
an feinem Drte jchreiben; darum erlauben Sie mir, den Faden 
wieder aufzunehmen und da fortzufahren, wo ih im leßten 
Briefe ftehen geblicben. 

Ich nannte aljo die Aeſthetik eine Empfindungslehre, 
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bemerfte aber zugleich, daß wir das Wort Empfindung in dem höheren 
Sinne der Empfindung des Schönen faſſen müßten. Darum be- 
bält es etwas Unzulängliches, das fremde Wort „Aeſthetik“ durch 
das deutiche Wort „Empfindungslehre” erjegen zu wollen, denn 
lediglich als jolche gefaßt ginge fie in der Seelenlehre (Piychologie) 
auf, wärenurein Theil derjelben. Deßhalb kann ich nicht beiftimmen, 
wenn die populäre Neithetif von Dr. C. Yemde (Leipzig, 1865) 
ohne Weiteres beginnt: „Aeſthetik ift die Lehre von den finnlichen 
Wahrnehmungen und Empfindungen.” Freilich jagt aud der Aus- 
drud: „Lehre vom Schönen“ nicht Alles, da auch das „Häß- 
liche” in der Xejthetif zur Sprade fommt; aber e8 fommt doc 
nur zur Sprade als Gegenjaß und VBerneinung des Schönen, als 
jeine Kebrjeite, und von Alters ber ift eS ja Brauch, dab vom 
Hauptiählichiten der Name entlehnt wird. Darum, meine ich, 
könnten ſich auch ſerupulöſe Gelehrte mit dem deutjchen Wort 
„Schönheitslehre” zufrieden geben. 

Weil es die Aeſthetik mit dem Schönen zu thun bat, umfaßt 
fie nicht bloß das finnliche Leben, jondern das geiftige und fittliche 
geben in jeiner Harmonie mit der Sinnlichkeit, mithin das ganze 
volleMenjhenleben. Alle Seelenfräfte find in der Anſchauung 
des Schönen angeregt, aber feine macht fih als einzelne geltend, 
jondern alle find auf das Innigſte mit einander verjchmolzen. 
Wenn Sie, meine Freundin, über eine Wahrheit nachdenken, vecht 
ernſtlich und tief nachdenfen, fo ift in diefem Augenblide nur das 
dentende Wefen Ihres Geiftes in Thätigfeit, Sie drängen die 
Eindrüde der Außenwelt zurüd, möchten Augen und Ohren ver- 
Ihliegen, um durch feinen äußeren Gegenitand abgezogen zu wer- 
den. Kommen Sie an einem falten Novembertage vom Spazier- 
gange zurüd und finden daheim ein wohlgeheiztes Zimmer, jo 
wird die Empfindung des Angenehmen, des Wohlbehagens ange- 
regt, aber in diefer Empfindung ift nichts Geiftiges, das Thier 
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bat fie aud. Oder geben Sie zu der kranken Freundin, um fie 
zu pflegen, obwohl der ſinnliche Menſch in jeiner Schwachheit 
fih vor der Anſteckung fürchtet und dem Liebesopfer wideritrebt, 
fo ift der ſittliche Menſch tbätig, aber im Kampf gegen die Sinn- 
lichkeit. Es ift in den angeführten Beijpielen der erfennende oder 
der empfindende oder der wollende Menſch thätiq, aber immer ein- 
jeitig. Nun hören Sie eine Beethoven'ſche Symphonie! Der Sinn 
des Gehörs wird angenehm berührt und überraicht von dem jchö- 
nen Wechjel beiterer und erniter Klänge; Doc die ſinnliche Freude 
gebt alsbald über in eine geiftige des Gemüths, Sie vergeſſen alles 
Elend und alle Sorgen der Erde, fühlen fich den bimmlifchen 
Mächten näher. Ste empfangen wohl von Außen ber die Töne, 
aber nicht bloß leidend; Ihre eigene Thätigfeit erwacht, es treten 
allerlei Bilder vor Ihr Seelenauge, mande Stimmung aus früheren 
Tagen wird wieder lebendig und Elar, und am Schluß fühlen Sie 
Ihr ganzes Weſen erfriſcht, neu gejtärkt, zu allem guten Werk 
geſchickt. Das ift der äfthetiiche Zuftand der Seele. 


Fünfter Brief. 

Sie fragen mich, liebe Freundin, ob denn „ſchön“ und 
„äſthetiſch“ werfchieden von einander jeien? Allerdings ift dieß der 
Fal, und der Unterfchied wichtig genug, um darauf aufmerffam 
zu maden. Ein Gemälde wirkt äfthetiih auf den Bejchauer, 
weil es jchön ift. Das Wort „äſthetiſch“ bezeichnet den Zujtand, 
in melden die Seele durch das Schöne verjegt wird; „ſchön“ ift 
die Eigenihaft des Gegenjtandes, „äſthetiſch“ die Beſchaffenheit 
des Zuftandes der Seele. Da nun aber das Schöne nur für den 
Menſchen da ift, im Verhältniß zu dem, der das Schöne empfindet: 
jo iſt leicht erflärlich, daß man beide Ausdrüde oft mit einander 
verwechielt. Mean jagt „ältbetiiche” Darftellung jtatt „ſchöne“ 
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Darſtellung, weil man an die äſthetiſche Wirkung des dargeſtellten 
Gegenſtandes denkt, gleichwie man von einer „religiöſen“ oder 
moraliſchen“ Schrift redet, obwohl eine Schrift weder religiös 
noch moraliich jein kann. Aber man kann ſchon nicht jagen: Die- 
jer Menſch hat einen feinen ſchönen Sinn, oder ein ſchönes 
Gefühl, anftatt: er hat einen feinen äſthetiſchen Sinn, äfthe- 
tiſches Gefühl — denn bier handelt es ſich um den Zuftand der 
Seele. Wohl aber fann man jagen „Sinn fürdas Schöne“, 
denn bier ift der Gegenjtand gemeint. 

Der Geift fann in einen äjthetiichen Zuftand verjegt werden, 
auch ohne einen ſchönen Gegenftand, wenn er nämlich diejen frei» 
thätig unter einen äftbetichen Gefichtspunft bringt. So ift z.B. 
der Sturm bei einem finjteren Wolkenhimmel nichts Schönes. Aber 
doch wird Mancher davon angezogen, der Geift verjenft ſich in 
diejes Schaufpiel der Natur, nicht um es zu ftudiren, jondern aus 
freiem Wohlgefallen daran. Es erwedt in dem Betrachtenden ein 
Wonnegefühl, nicht weil es ihn finnlich angenehm berührt, jondern 
weil er jeine eigene Lebenskraft gehoben fühlt, weil er in der An— 
Ihauung des tobenden Elementes den Gedanken empfindet, Daß der 
menjchliche Geift Doch weit erhabener ift in feiner Kraft, als alle 
die Kräfte der Natur. In der äußern Verwirrung und Dishar- 
monie genießt er die innere Ruhe und Harmonie, und in dieſem 
äjthetiichen Zuitande zerfließen alle jeine Gedanken und Empfins 
dungen zur jchönen Einheit, fie gleichen fih aus. War das Ge- 
müth vorher aufgeregt, vielleicht von Leidenſchaften erſchüttert und 
aus der ruhigen Faſſung gebradt, jo wird es gerade durch die 
Aufregung und Leidenschaftlichfeit der Natur zur Ruhe gelangen; 
die Seele giebt ſich nicht leidend dem äußern Eindrude hin, jon- 
dern jpielt jelbitthätig mit dem tobenden Elemente, und jie rettet 
eben in diefem Spiel ihre Freiheit. 

Mit diefer Auseinanderfegung habe ich bereit8 meiner Freun- 
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din eine Brücke gebaut, um ficher zur Erfenntniß des Begriffes 
„ſchön“ zu gelangen. Das Schöne muß uns jederzeit (voraus- 
gejegt Die gefunde Frifche unjerer Sinne) in einen äfthetiihen Zu— 
ftand verfegen ; je vollfommener der Schöne Gegenitand, deſto voll» 
fommener der äfthetifche Zuftand. Da wir ſchon oben erkannt haben, 
was für eine Empfindung das Schöne hervorbringt, nämlich die- 
jenige der Harmonie des Lebens, des Einklangs von Sinnlichkeit 
und Vernunft; jo fünnen wir auch leicht jagen, was das Schöne ift, 
nämlich eben diejer Einklang von Leib und Seele — der in ſinn— 
lider Form vollfommen ausgeprägte Geift. Denn 
wäre nichts Geiftiges im Schönen, jo könnte dieſes nicht unfer 
geiftiges Weſen ergreifen; und wäre das Geiftige nicht finnlich ver- 
förpert, ginge unjer Empfindungsvermögen leer aus. 

Ich Schließe für heute, und bin zufrieden, Ihnen den lichten 
Punkt gezeigt zu haben, auf den unjere ganze Entwidelung [08- 
fteuert. Der folgende Brief fol ſchon länger werden, und er wird 


Sie haben bei dem Worte „Geiſt“ mehr an den Genius des 
Künftlers gedacht, als an den Schöpfer der Welt, den Urgeift des 
Weltalls. Wir müſſen aber von der Naturfhönheit ausgehen, um 
die Kunſtſchönheit recht zu verſtehen. 

Alles, was förperlib da ift, von unferen Sinnen mwahr- 
genommen wird, it nur Wirkung von unfichtbaren Kräften, die in 
der Materie ſich verförpern. Alle verihiedenen im Weltall wirf- 
jamen Kräfte gehen von Einer Grundfraft aus, von Gott, dem 
Schöpfer Himmels und der Erden, der die höchſte Macht mit der 
höchſten Weisheit vereint; nicht eine blinde Naturfraft hält das 
AU, jondern die ewige Vernunft durchdringt und erhält die Dinge. 
Sn dem Worte „Geiſt“ bezeichnen wir beides zugleich : Die ſchöpferiſche 
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Kraft und die jelbitbewußte Vernunft. Der Geijt aber, weil er 
ſchöpferiſches Leben ift, muß wirken, ſich äußerlich darftellen, leib- 
lib offenbaren. Weil Gott ift, muß auch eine Welt jein, und 
weil das Gejchaffene den Schöpfer offenbart, muß auch in der 
Welt die höchſte Vernunft fich daritellen. Es iſt ein großer Zu— 
fammenbang, der die Millionen erichaffener Wefen verbindet. Wie 
auf Erden die Kräfte des Mineralreihs zuſammenwirken, um der 
Pflanzenwelt zu dienen und bier zu höherer Entwidelung zu ge- 
langen; wie dann das Pflanzenleben das Thierleben vorbereitet 
und bedingt, und Alles wieder dem Menjchen dient; wie ferner die 
Erde ein großer Körper ijt mit unzähligen Gliedern, aber doch nicht 
für jich befteht, jondern an einen höheren Weltförper, die Sonne, 
gefettet ift, um von ihr Licht und Leben zu empfangen: jo iſt auch 
wieder die Sonne an ein höheres Sonnenſyſtem geknüpft, fo ift 
eine Sternenwelt mit einer anderen verbunden, und das Weltenall 
Ein harmonifches Ganze, von der göttlichen Vernunft durchwebt 
und bejeelt. Darum ift die Welt Shön, denn fie ift die Er- 
iheinung der höchſten Vernunft in der vollkommenſten Form, die 
vollendete VBerkörperung des ſchöpferiſchen Lebens. Die finnigen 
Griechen bezeichnen die Welt und das Schöne mit einem 
Worte: Kosmos (d. h. eigentlib Schmud, Ordnung, Weltord- 
nung). Wer die Natur mit reinem, friſchem Sinne anjchaut, 
der findet auch, daß fie uns überall, ſelbſt in dem Eleinften ihrer 
Theile, ein harmonisch Vollendetes zeigt; daß allen Gejchöpfen, 
den niedrigen wie den höchſten, das Siegel göttlichen Urſprungs, 
der Stempel göttlicher Vernunft und Vollkommenheit aufgedrüdt 
ift, daß in jedem Einzelwejen der große Gedanke der Schöpfung 
fich wiederholt, und jedes die Idee oder den Grundgedanken des 
Ganzen in eigenthümlicher Form erſcheinen läßt. Aber nicht überall 
wirft fie auf ung felber harmoniſch, d. b. jo, daß Sinn und Geift 
zufammenflingen und unfer eigenes Lebensgefühl auf wohlthuende 
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Weiſe erhöhet wird. Wo und wenn diefes geichieht, nennen wir 
die Natur ſchön. Könnte der Sterbliche den unendlihen Welten- 
plan fafjen, den ewigen Schöpfungsgedanfen nachdenten, das Ge- 
heimniß der Welteinheit ſchauen, dann würde ihm felbit das den 
Sinnen Widrige, gemeinhin „häßlich“ Benannte, Schön ericheinen ; 
denn in dem friechenden Wurm wie in der jchleichenden Kröte ift 
ein vom Genius der Welt geforntes Leben, das ebenfo die Ein- 
heit der Natur» dee darjtellen muß, als das Leben, das ung 
im jchönen Vogel oder in der jchönen Blume jo freundlid an— 
ſpricht. Die blühende Roje zeigt uns ihr Leben in der ſchönſten 
Pracht und Fülle, und jelbjt der rohe Menjch wird betroffen von 
ihrer Schönheit. Hingegen it das Welfen der Blumen, das 
Sterben der Thiere und Menjchen etwas Unvollkommenes, die Ber- 
nichtung etwas Unſchönes. Allein wer die ganze Natur überſchaut 
und ihr Wirken kennt, der jieht, daß fie nur einzelne Formen ver» 
nichtet, um andere, neue zu gejtalten, und daß Nichts, jelbit das 
Eleinfte Stäubchen nicht, zu Grunde geht, jondern im Tode wieder 
neues Leben feimt. 

Sie dürfen aber nicht glauben, liebe Freundin, daß man 
Naturforscher fein müſſe, um die Schönheit der Natur recht zu 
empfinden. Im Gegentbeil, die Anſchauung des Schönen iſt nur 
dann reine Anſchauung und wahrhaft äſthetiſch wirkſam, wenn 
alles Denken über den Gegenftand, oder wie man mit einem frems- 
den Worte jagt, wenn alle Neflerion zurüdgedrängt wird. Ohne 
Aftronom zu fein, wird auch der gemeine Mann, wofern er ein 
empfängliches Gemüth hat, gerührt und erhoben von der Schön- 
heit des nächtlich geftienten Himmels. Die Dunkelheit der Erde 
zieht die Seele von allen Kleinlichen ab, befreit jie von den be» 
engenden Feſſeln des Alltagslebeng, verbirgt ihr das Hinfällige und 
Gemeine, was jorjt um fie her ſich geltend macht. Ueber der Erde 
aber thut jich der Himmel auf, mit feinen taufend Millionen 


leuchtender Welten. Nirgends ein Anfang, nirgends ein Ende, e8 
ift, als wäre die Unendlichkeit jelber fichtbar geworden. Das Licht, 
das von den Sternen herabjchimmert, wird durch die irdiſche Fin— 
jterniß noch himmliſcher; es ift jo Klar, jo rein, jo mild, fo ruhig; 
unveränderlich wie die Welten, welche e8 ausftrahlen, erinnert e8 
an den gütigen Allvater, der jeine Weltenförper nach ewigen Geſetzen 
in den Weltenraum gehängt hat, der fie ihreBahn wandeln läßt mie 
ein Hirte jeine Schafe, und der fie alle mit Namen ruft. Das Ge- 
müth fühlt dann, was der Dichter fo ſchön in Worten ausgeiprochen : 


Um Erden wandeln Monde, 

Erden um Sonnen, 

Aller Sonnen Heere 

Wandeln um eine große Sonne: 

Anbetung Dir, der die große Somne 

Mit Sonnen und Erden und Monden umgab; 

Denn Dein ift das Reich und die Macht 

Und die Herrlichkeit. Amen. 
Der gemeine Dann fann dieje dee, die er beim Anblid des 
Sternenhimmels lebendig empfindet, nicht jo ausjprechen, wie es 
etwa der Dichter vermag, aber er hat nichtSdeftoweniger den Ge» 
danfenempfunden; er fennt nicht Die Gejege, nach denen die 
Sterne ſich bewegen, wie fie etwa der Ajtronom zu berechnen weiß, 
aber es jpricht ihn unmittelbar in dem Anblid der Sterne ihre 
Gejegmäßigfeit an, er ſchaut in ihnen die göttliche Vernunft. Wie 
oft wird jelbjt der Hochgebildete von der Schönheit eines Natur- 
objects, z. B. einer Gegend, hingerifjen, ohne dod in Worten den 
Gedanken, der in dem Naturbilde ausgeprägt ilt, augeinander- 
jegen zu fünnen. 

Erftaunlich ift es aber, wie Wenige dieſen regen Sinn für 

Naturſchönheit haben und wie fremd dem Menſchen die Natur 


überbaupt ift, von der er doch allenthalben — iſt, von der 
Oeſer-Grube, äſthet. Briefe, 13. Aufl, 
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er jelbft Leben und Odem und Schmerz und Luft erhalten bat. 
Denn jo wie er aus dem erften Zuftande der Roheit beraus- 
getreten, hat er auch allmählich ji) von der Natur entfernt und ift 
mit ihr nur in fo fern in Verbindung geblieben, in wie fern jie 
feine Bedürfnifje befriedigt. Die Menſchen machen es wie ver- 
zärtelte und undankbare Kinder, die nur dann zur Mutter zurüd- 
fehren, wenn fie wieder neue Wohlthaten in Anſpruch nehmen, fie 
aber übrigens ganz vergejien und oft gering jchägen. Allein wir 
haben es erlebt, daß dieje Vernachläſſigung der Natur fi furdt- 
bar rät; Unnatur fann man mit Einem Worte denjenigen 
Zuftand nennen, in welchen wir durch die Entfernung von unjerer 
gemeinjchaftliden Mutter und Pflegerin verjegt werden. Aber an 
die Unnatur jchliegen ſich alle die Mängel und Gebreden und 
aller Sammer, alle die Leiden des Körpers und der Seele, die 
den civilifirten Menſchen fo taufendfältig bewegen und martern. 
Umnatur ift eine Krankheit, für die es durchaus fein Heilmittel 
giebt, außer in der Rückkehr zur verlaffenen Natur jelbft. 

Einen interefjanten Beleg hierzu liefert ung Goethe im 
30. Band feiner Werke, mo er von einem jentimental - romanbaften 
Berhältnifje zu einem jolden der Natur entfremdeten jungen Ge- 
lehrten ſpricht, wie e8 dergleichen bejonders zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts und jeitdem bis auf unjere Zeit jo viele gab. Diejer 
Mann nun hatte ſich auf Schulen ungemeine Kenntnifje gefammelt, 
die aber auf ihn nicht den beruhigenden und bejeligenden Einfluß 
hatten, jondern ihn vielmehr mit fich jelbit und mit der ganzen 
Welt in Streit verjegten. Er fonnte nicht fogleich die Stelle fin- 
den, die ihm nach feiner Meinung gebührte,; was ſich ihm etwa 
frijtend darbot, verwarf er mit Eigenfinn. Vorgefaßte Meinungen 
behielt er mit Hartnädigfeit und war bald mit Allem unzufrieden, 
was ihn umgab. Er jhrieb an Goethe, welder damals dur 
die „Leiden des jungen Werthers“ dergleichen junge Ge- 
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müther über die Maßen anzog und für ſich einnahm. Goethe 
hatte dieſen Roman, worin eben ein ſolcher, mit ſich und der Welt 
zerfallener Jüngling geſchildert wird, geſchrieben, um ſelbſt der 
damals herrſchenden Sentimentalität, die auch ihn ergriffen hatte, 
los zu werden. Allein jener Trübſelige hatte von Goethe Wür- 
digung feiner Beitrebungen, Rath und Hülfe in feinem fläglichen 
Zuftande erwartet. Goethe antivortete lange nicht, aber er be- 
ſuchte ihn auf einer Winterreife in den Harz, ohne ſich zu nennen. 
Da fand er denn einen Menjchen, der ſich zwar durch Studiren 
mannigfaltig ausgebildet, aber von der Außenwelt niemals Kennt- 
niß genommen, weil er jeine Kraft und Neigung ganz nach Innen 
gewendet hatte. Vergebens entiduldigte Goethe als Unbekannter 
fich jelbft, als fih der Mann wegen Nichtbeantwortung feiner 
Briefe bitter beklagte. Wergebens verficherte er ihn, man fünne 
fih aus einem jehmerzlichen, jelbitquäleriichen, düftern Seelenzu- 
Stande nur durch Naturbeihauung und herzliche Theilnahme an der 
äußern Welt retten und befreien; jchon die allgemeinfte Befannt- 
ſchaft mit der Natur, gleichviel von welcher Seite, ein thätiges 
Eingreifen, jei e8 al$ Gärtner oder Landbauer, als Jäger oder 
Bergmann, ziehe ung von uns ſelbſt ab; die Richtung geiftiger 
Kräfte auf wirkliche, wahrhafte Erjcheinungen gebe nad und nad 
das größte Bebagen, Wahrheit und Belehrung: wie denn der 
Künftler, der ich treu an die Natur halte und zugleich fein Inne— 
res auszubilden ſuche, gewiß am beiten fahren werde. Der junge 
Freund ſchien darüber jehr unruhig und ungeduldig, wie man über 
eine fremde oder verworrene Sprade, deren Sinn man nicht ver- 
fteht, ärgerlich zu werden anfängt, und verficherte, es könne und 
jolfe ihm nicht3 in der Welt genügen. Und hiermit verlich ihn 
Goethe, ohne fich zu erkennen zu geben, und der Unglüdliche 
ſchleppte fein übriges Leben mit diefer Zerworfenheit friede- und 
frendenlos fort, ohne eben der Welt durch feine übrigens gelehrten 
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Werke großen Nuten gebracht zu haben. — PBerirrte diejer Art 
giebt es bejonders in unſerer Zeit unzählige, denen, weil fie eigen- 
finnig und verichloffen in ihren verzerrten Xebensanfichten bes 
barren, nicht zu helfen tft, und die nicht jelten in Wahnfinn und 
Verzweiflung verfallen, oder mit Selbftmord ihr qualenvolles Leben 
enden. — Es wäre nun ein leichtes, ähnliche Gejchichten unnatür— 
liher und verbildeter Frauen aufzuführen, die mehr gelefen 
haben, als für die Beitimmung des Weibes noth thut, oder die 
vielleicht gar, wie leider nicht jelten der Fall, fih in männliche 
Studien zu verfteigen wagten. 


Siebenter Brief. 


Ja wohl, liebe Freundin, es ift eine gefährliche Sade, ſich 
zu dem Idealen zu erheben, und jeder Schritt zur Bildung und 
Verfeinerung kann verderblih wirken, wenn wir den Boden ver- 
laffen, auf dem wir leben, uns von der Natur entfernen, die ung 
geboren hat und nähren joll, wenn wir nicht beitändig das Wirk- 
lihe mit dem Eingebildeten in Verbindung erhalten. 

Ein Blick in's Bud) 
Und zwei in's Yeben, 
Das muß die Form 
Dem Geifte geben. 

Iſt es durch Lectüre, ift es durch Umgang mit Gelehrten, 
ift es durch eigene Betrachtungen, wodurch Sie Ihren Geift aus— 
zubilden jtreben: immer thun Sie es mit wachſamem Auge auf 
Alles, was Sie umgiebt. Verſäumen Sie nie Ihre häuslichen 
Pflichten als Hausfrau, Tochter, Schweiter über der Kunjt und 
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Wiſſenſchaft, die Sie treiben. Ihre weibliche Beftimmung: das 
Leben mit Fleiß, Ordnung und Sparjamteit, mit liebensmwürdiger 
Heiterkeit zu verjchönern, bequemer und freundlicher zu machen, 
jei der wichtige Stoff, von dem Sie ausgehen müſſen, wenn Sie 
ih Bilder des Vollkommenen ſchaffen und Ihren regen Geiſt dar- 
nah geitalten wollen. Merk, ein geiftreicher Freund Goethe’s, 
jagt (IV. Bd. ©. 95): „Die Anderen ſuchen das jogenannte Poe— 
tiihe, das Jmaginative zu verwirklichen, und das giebt nichts, wie 
dummes Zeug.” Wenn Sie nämlich nicht von der Wirklichkeit, 
nicht von Ihrem Nähtiſche, der Küche und ganzen Hauswirtbichaft, 
nicht vom Kreije Ihrer lieben Familie ausgehen auf dem Wege der 
Bildung, jondern, diejes Alles außer Acht laſſend, fich in’S Leere, 
Neblichte, Ueberirdiiche das Luftichloß Fhrer Phantafien bauen und 
geiltabmwefend von Ihrer Umgebung nur in jenen Höhen leben, 
und wenn Sie dann durch die Nothwendigfeit gezwungen werden, 
berabzubliden auf Das, was unten ift und Ihre Eriftenz durch 
materielle Gewalten bedingt; wenn man Sie aus den Gärten der 
Feenwelt, wo Alles in Wonne ſchwimmt, an die häusliche Arbeit, 
an das Kranfenbett ruft, und Sie die geträumten Jdeale auch auf 
die Wirklichkeit eigenfinnig übertragen wollen, und verlangen, daß 
alle Sorgen und Mühen jogleih weggezaubert werden und fein 
Schmerz, fein Leid, nur Liebe und Wonne Ihren Kreis belebe: 
dann entiteht Efel am Treiben diefer Welt und Lebensüberdruß, 
Unzufriedenheit und jelbit peinigender Jammer ohne Ende. In 
diefem Betracht möchte man mit Goethe jagen, daß — wenn 
nicht weiſe Zehrer die Auswahl treffen, — jede Frau vor Büchern, 
wie vor Unholden, zu bewahren jei. 


Goethes zweite Epiftel. 


MWürdiger Freund! Du runzelſt die Stirn, dir ſcheinen die Scherze 
Nicht am rechten Orte zu fein, die Frage war ernithaft, 
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Und befonnen verlangft du die Antwort; da weiß ich, beim Himmel! 
Nicht, wie eben ſich mir der Schalt im Bufen bemegte. 

Doch ich fahre bedächtiger fort; du fagft mir: fo möchte 
Meinetwegen die Menge ſich halten im Leben und Lefen, 

Wie fie könnte; dody denke dir mur die Töchter im Haufe, 

Die mir der fuppelnde Dichter mit allem Böſen bekannt madıt. 
Dem tft leichter geholfen, verſetzt' ich, al3 wohl ein Andrer 
Denfen möchte. Die Mädchen find gut und machen fich gerne 
Was zu ſchaffen. Da gieb nur dem einen die Schlüffel zum Seller, 
Daß es die Weine des Vaters beforge, jobald fie, vom Winzer 
Oder vom Kaufmann geliefert, die weiten Gewölbe bereichern. 
Mandes zu Schaffen hat ein Mädchen, die vielen Gefäße, 

Leere Fäller und Flaſchen in reinliher Ordnung zu halten. 

Dann betradhtet fie oft des fchäumenden Moſtes Bewegung, 

Sieht das Fehlende zu, damit die wallenden Blafen 

Leicht die Deffnung des Falles erreichen, trinfbar und helle 
Endlich der edelfte Saft fich künftigen Jahren vollende. 

Unermübdet ift fie alsdann zu füllen, zu ſchöpfen, 

Daß ftet3 geiftig der Trank umd rein die Tafel belebe. 

Laß der andern die Küche zum Reich, da giebt es, wahrhaftig! 
Arbeit genug, das tägliche Mahl, durch Sommer und Winter, 
Schmadhaft ftet3 zu bereiten und ohne Beſchwerde des Beutels. 
Denn im Frühjahr forget fie Shen, im Hofe die Küchlein 

Bald zu erziehen, und bald die fchnatternden Enten zu füttern. 
Alles, was ihr die Jahreszeit giebt, das bringt fie bei Zeiten 

Dir auf den Tifch, und weiß mit jeglihem Tage die Speifen 
Klug zu wechleln, und reift num eben der Sommer die Früchte, 
Dentt fie an Vorrath jhon für den Winter. Im fühlen Gewölbe 
Gährt ihr der Fräftige Kohl und reifen im Eſſig die Surfen; 
Aber die luftige Kammer bewahrt ihr die Gaben Pomonens. 
Gerne nimmt fie das Yob vom Bater und allen Gefchwiftern, 

Und miflingt ihr etwas, dann iſt's ein größeres Unglüd, 

Als wenn dir ein Schuldner entläuft und den Wechſel zurüdläßt. 
Immer ift jo das Mädchen beihäftigt und reifet im Stillen 
Häuslicher Tugend entgegen, den Eugen Mann zu beglüden, 
Wünfcht fie dann endlich zu leſen, jo wählt fie gewiglih ein Kochbuch, 
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Deren Hunderte ſchon die eifrigen Preſſen ausgaben. 
Eine Schwefter beforget den Garten, der ſchwerlich zur Wildnif, 
Deine Wohnung romantisch und feucht zu umgeben verdammt ift, 
Sondern in zierlihe Beete getheilt, als Vorhof der Küche, 
Nüglihe Kräuter ernährt und jugend = beglüdende Früchte. 
Patriarchaliſch erzeuge jo jelbft dir ein kleines gedrängtes 
Königreih, und bevölfre dein Haus mit treuem Gefinde. 
Haft du der Töchter noch mehr, die lieber ſitzen und ftille 
Weibliche Arbeit verrichten, da iſt's noch beſſer; die Nadel 
Ruht im Jahre nit leicht ; denn noch jo häuslich im Haufe, 
Mögen fie öffentlich gern als müßige Damen erfcheinen. 
Wie fih das Nähen und Fliden vermehrt, das Wafchen und Bügeln, 
Humdertfältig ſeitdem in weißer arfadifcher Hülle 
Sich das Mädchen gefällt; mit langen Röden und Schleppen 
Gaſſen fehret und Gärten, und Staub erreget im Zanzjaal. 
Wahrlich! wären mir nur der Mädchen ein Dugend im Haufe, 
Niemals wär’ ich verlegen um Arbeit, fie machen ſich Arbeit 
Selber genug, es follte fein Bud im Yaufe des Jahres 
Ueber die Schwelle mir fommen, vom Büderverleiher 

gejendet. 


Allein, wohin gerathe ich! Ich höre Sie ausrufen: it das 
eine Aeſthetik? Wie komme ih vom Schönen, Erhabenen, An— 
muthigen in Küche und Keller, vom Streben nah Poeſie zur 
gemeinen Proſa? Verzeihen Sie, liebe Freundin, die kleine Ab- 
Ihweifung, die vielleicht von unferem Thema doch nicht jo weit 
abliegt, als es den Anjchein hat. Daß es mit dem Wajchen und 
Kochen nicht jo ſchlimm gemeint ift, daß die dem leiblichen Be- 
dürfniß gewidmete Thätigkeit feineswegs allein Mutter und Töchter 
beihäftigen joll, liegt ja auf der Hand. Bin ich Doch jelber gegen- 
wärtig bemüht, Ihnen nicht bloß eine Lectüre in diefen Briefen 
zu bieten, die zu einem nicht gar zu Eleinen Buche heranmwachien 
werden: ſondern Jhnen nebenbei auch allerlei Schönes unjerer 
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Dichter und Schriftiteller zum aufmerkſamen Durchlejen zu em- 
pfehlen. Aber indem ich Ahnen jene, wenn auch etwas in iro— 
niſcher Uebertreibung gehaltene Epijtel Goethes mittheilte, wollte 
ich mich nur zu der von unferen größten und gefinnungstüchtigften 
Dichtern oft ausgeſprochenen Wahrheit befennen, daß feine äſthe— 
tiiche Bildung und Belejenbeit, auf Unkoſten der häuslichen Tugen- 
den der Frau erworben, nichtig find, daß ein friſches praftiiches 
Eingreifen in's gemeine Xeben auch das ideale Leben am beiten 
fennen lehrt, und dat man das Eine thun kann, ohne das Andere 
zu laſſen. 

Das Studium und die Bewunderung der Schönheit ſoll ung 
nicht unluftig und untüchtig machen zur Erfüllung der Pflichten, 
die das Alltagsleben von uns fordert, und — da bin ich bereits 
wieder im Fluß meiner Erörterung über die Naturſchönheit — 
der Genuß der jhönen Natur, die Bewunderung ihres Reichthums 
und ihrer Mannigfaltigkeit joll nicht in jene nur zu oft bei den 
Frauen beliebte Schwärmerei ausarten, die jih über das Ganze 
enthuliasmirt, ohne fich je die Mühe zu geben, das Einzelne recht 
anzujhauen und fennen zu lernen, die in Ausrufen: das tft herr- 
lich, göttlich! jich ergebt, aber es bei dem oberflächlichſten Eindrud 
bewenden läßt, an Bildern ſich beraufcht, die im Allgemeinen ver- 
ſchwimmen, am Einzelnen und Bejonderen aber feinen Halt haben. 
Und doch, jo leicht erregbar das weibliche Gefühl, jo überwiegend 
bei Ihnen Allen die gemüthlihe Naturauffaffung ift: jo jpreche 
ih eS gern aus zum Ruhm Ihres Geſchlechts — Sie haben auch 
große und reiche Anlagen vom Schöpfer empfangen zur jeharfen 
Anſchauung und Beobachtung des Einzelnen, und von einer klaren 
tüchtigen Anſchauung der einzelnen Naturförper joll ein guter Unter» 
richt in der Naturkunde beginnen, ebenjowohl bei den Knaben, 
als bei den Mädchen. Schärfe der Sinne, ertigfeit im Erkennen 
der wejentlichen Merkmale, Sicherbeit im Vergleichen und Unter- 
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ſcheiden — dieſe ſchätzbaren Talente, weldhe eine Hauptgrundlage 
aller äjthetiichen Bildung ausmachen, werden ganz vorzüglich durch 
den naturbiftoriichen Unterricht gefördert. Wie vieljeitig werden 
jhon die Sinne geübt in der Anſchauung der Steine und Metalle ; 
ihre Schwere und ihr Gefüge, ihr verjchiedener Bruch und Glanz, 
ihre wunderbar regelmäßigen Kryftallformen, welche nachgezeichnet 
und wo möglich in Pappe ausgejchnitten werden — ferner aber 
die verſchieden gejtalteten Wurzeln, Blüthen und Blattformen der 
Planzen, die in ihren Hauptformen gleichfall8 gezeichnet werden 
müjjen, damit fie der Anihauung um jo zugänglicher und in ihrer 
Formenſchönheit um jo jicherer erfannt werden: welch ein reicher 
Stoff für die Anfangsgründe der Aeſthetik! Mädchen ſollen feine 
Mineralogie und Botanik oder gar Zyologie als Wiſſenſchaft ftu- 
diren, mit dem Spitem und dem ganzen gelehrten Apparat der 
Kunftausdrüde haben fie nichts zu jchaffen; aber daß fie die in 
ihrer Heimath vorkommenden, hauptſächlich in die Augen fallenden 
Steine kennen, daß fie Thonjciefer von Sand» und Kalkitein 
unterſcheiden — daß jie die Schmetterlinge und Sänger des Wal- 
des, eine Biene oder Fliege nicht allein in der hohen Zmedmäßig- 
feit, jondern auch in der Schönheit und Pracht ihres Baues er- 
fennen lernen, daß jie mit Hülfe des Mikroſkops auch einen Blid 
gewinnen in die wunderbar mannigfaltige und jchöne Welt des 
Kleinen — daß fie der lieblihen Bildungen des auch im Winter 
fortgrünenden Mooſes ebenjo ſich freuen lernen wie des jtolzen 
Baues der Linde und Eiche: Dies jollte in hohen und niederen 
Mädchenſchulen als ein weſentliches Stüd der Bildung nicht außer 
Acht gelafjen werden. Iſt der Sinn erjt aufgeſchloſſen, dann er- 
öffnet fih auch eine unendliche Welt der Schönheit, und feine 
Gegend unjeres lieben deutihen Vaterlandes ift jo verlajjen, daß 
fie nicht ihre eigenthümlichen, in ihrer Art ſchönen Naturproducte 
aufzumeifen hätte! Um bei den Pflanzen ſtehen zu bleiben, erinnere 
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ih Sie nur an die allbeliebten Vergißmeinnicht, an den Ehren- 
preiS (Veronica), an die prächtigen Teichrojen (Nymphäen) und 
Seelilien, an das Lilium Martagon (Türfenbund) und den 
purpurrothen Fingerhut. Wie jeltfame und doch jo freundliche 
Blumenformen bieten die Orchideen unferer Wälder, und wie feit- 
lih leuchten die Blüthendolden und Achren unjerer weißen Spi- 
rien! Was fann feiner, duftiger und doch zugleich prachtvoller 
jein, als die zu hoben Büſchen aufwachjende Spiraea Aruncus 
mit ihren hoben, ſymmetriſch gebauten, zu einer Rispe vereinigten 
Trauben, wo ein zartes weißes Blüthehen an das andere fich 
reiht und Alles nur Blüthenftaub zu fein jcheint! Welche Man— 
nigfaltigfeit der Bildung bloß bei Einer Pflanzenart! Betrachten 
Sie einmal unjere ſchönen, leider oft jo gering geſchätzten Wald- 
pflanzen! Die weidenblättrige Spiräe hat einfach länglich-lanzett- 
liche Blätter, während die Spiraea Aruncus (der Geißbart) zwei— 
bis dreimal gefiederte Blätter, die Sumpf» Spiräe (Sp. Ulmaria) 
nur einfach gefiederte, in große, drei» bis fünflappige Blättchen 
fich theilende Blätter hat, und endlich die Sp. filipendula fleine 
fiederipaltig eingejchnittene Blättchen zeigt. In allen diejen Bil- 
dungen waltet ein bejtimmtes Geſetz; jelbit die Art, wie die Blät- 
ter an den Stengel geheftet find, tjt bei jeder Pflanze wieder ori— 
ginell und eigenthümlich. Ziehen Sie wie eine Spirallinie um 
den Zweig einer Eiche einen Faden, jo werden Sie finden, daß 
das jechste Blatt ſtets jenfrecht über dem eriten fteht, das jtebente 
desgleichen über dem zweiten u. ſ. f. Wie ganz anders iſt Dies Ver— 
hältniß bei der Sonnenroſe, deren Blüthenjpirale 55 Windungen 
macht mit 144 Blüthchen, dann beginnt ein neuer Cyklus, und 
145 ſteht wieder über Nr. 1. Werfen Sie dann aud, wenn Sie 
das Einzelne jharf ins Auge gefaßt haben, einen Blid auf den 
Bau des Ganzen. Welche Harmonie! Die Eiche mit ihren ftar- 
fen, fnorrigen, mehr wagerecht ausitrebenden Aeiten trägt zierlich 
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gebuchtete, in ſanfter Wellenlinie gerandete Blätter, welche in 
ihrem nicht zu hellen und nicht zu dunkeln Grün dem Starren 
und Strengen der Aeſte das Weichere und Mildere zugeſellen, und 
doch in der Größe und Feſtigkeit ihres Gefüges dem Charakter 
des ganzen Baumes entſprechen. Wie ganz anders die herzfür- 
migen Blätter der Linde, durch ihren beweglicheren Stiel empfäng- 
licher für jedes Lüftchen, entſprechend den ſchmiegſamen Aeften 
der herrlichen Lindenkrone, die bogenförmig wieder fich ſenken und 
die ſchönſte Rundung bilden! Die Zeichnung des Lindenblattes 
aber ift jchärfer, es bedurfte an feinem Rande feiner fanfteren 
Wellenlinien, da jolde ſchon im Gezweige jelber ſich darftellen. 
So werden Sie überall auf eine fejtbeftimmte Negel, auf Einheit 
in der Mannigfaltigfeit, auf Gegenſätze in ihrer Verſöhnung treffen, 
wo ein Naturjchönes fih Ihnen darftellt, und das Pflanzenreich 
ergreift in diejer Hinficht ganz bejonders das Gemüth. 

Was in den Kryitallen des Steinreichs bloß angedeutet war: 
eine aus der ungegliederten Maſſe hervorwachlende, zu einem Ein- 
zelweſen ſich geitaltende Form, das fommt im PBflanzenreiche zur 
Ausführung. Die einfache elementariihe Zelle entwidelt ſich zu 
einem Gemwebe, thürmt fih auf in fühnem Aufbau von Gefäß- 
bündeln und Röhren, aus dem zarteften Häutchen wird das feſteſte 
Holz, der zähefte Bat, die härtefte Rinde, melde Wind und 
Wetter trogt; der Pflanzenfaft jelber aber erjtarrt nicht ein für 
alle Mal, wie das Kryſtallwaſſer zur unbeweglihen Ruhe der für 
immer abgejchlofjenen todten mathematiichen Form, jondern er 
treibt fort und fort neue Bildungen in größter Mannigfaltigfeit 
der Form und Farbe, und wie das Ganze fich gliedert, jo daß 
die Wurzel ein ganz anderes Ding ift, als Stamm und Blüthe, 
und wie Blätter, Zweige, Blüthen und Früchte wieder als befon- 
dere Einzelweien ſich darftellen, die nad) ihrer Weije das Elemen- 
targebilde der Zelle vervielfältigen und auseinanderlegen : jo wirken 
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die Glieder in ihrer eigentbümlichen Lebensthätigkeit doch ſtets zu 
Einem Zmwede und Einem jehönen Ganzen zulammen: 
Leſen Sie das finnige Gedicht Goethes: 


Die Metamorphoje der Pflanzen. 


Dich verwirret, Geliebte, die taujendfältige Miſchung 
Diefes Blumengewühls über dem Garten umber: 

Diele Namen höreſt du an, und immer verdränget, 
Mit barbarifchem Klang, einer den andern im Ohr. 

Alle Geftalten find ähnlich, und Feine gleichet der andern; 
Und fo deutet der Chor auf ein geheimes Geſetz, 

Auf ein heiliges Räthſel. O könnt' ich dir, liebliche Freundin, 
Ueberliefern fogleih glüdflih das löſende Wort! 

Werdend betradte fie nun, wie nad und nach ſich die Pflanze, 
Stufenweife geführt, bildet zu Blüthen und Frucht. 

Aus dem Samen entwidelt fie ſich, ſobald ihn der Erde 
Stille befruchtender Schooß hold in das Yeben entläft, 

Um dem Reize des Yıchts, des heiligen, ewig bewegten, 
Gleich den zarteften Bau keimender Blätter empfiehlt. 

Einfach fchlief in dem Samen die Kraft; ein begumendes Vorbild 
Lag, verichloffen in fi, unter die Hülle gebeugt, 

Blatt und Wurzel und Keim, nur halb geformet und farblos; 
Troden erhält jo der Kern ruhiges Leben bewahrt, 

Quillet ftrebend empor, ji milder Feuchte vertrauend, 
Und erhebt ſich ſogleich aus der umgebenden Nacht. 

Aber einfach bleibt die Geftalt der erſten Ericheinung ; 
Und fo bezeichnet fich auch ımter den Pflanzen das Kind. 

Gleich darauf ein folgender Trieb, fich erhebend, erneuet, 
Knoten auf Knoten gethürmt, immer das erfte Gebild. 

Zwar nicht immer das Gleiche; denn mannigfaltig erzeugt ſich 
Ausgebildet, du ſiehſt's, immer das folgende Blatt, 

Ausgedehnter, geferbter, getrennter in Spisen und Theile, 
Die verwachſen vorher ruhten im untern Organ. 

Und fo erreicht es zuerft die höchſt beftimmte Vollendung, 
Die bei manchem Geſchlecht dich zum Erjtaunen bewegt. 
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Biel gerippt und gezadt, auf maftig ftrogender Fläche, 
Scheinet die Fülle des" Triebs frei umd unendlich zu fein. 
Doc hier Hält die Natur, mit mächtigen Händen, die Bildung 
An, und Ienfet fie janft in das Vollkomm'nere hin. 
Mäßiger leitet fie nun den Saft, verengt die Gefäße, 
Und gleich zeigt die Geftalt zartere Wirkungen an. 
Stille zieht fid) der Trieb der ftrebenden Ränder zurücke, 
Und die Rippe des Stiel3 bildet ſich völliger aus. 
Blattlo8 aber und jchnell erhebt ſich der zartere Stengel, 
Und ein Wundergebild zieht den Betrachtenden an. 
Rings im Kreife ftellet jih nun, gezählet und ohne 
Zahl, das fleinere Blatt neben dem ähnlichen hin, 
Um die Achſe gedrängt, entjcheidet der bergende Kelch fich, 
Der zur höchſten Geſtalt farbige Kronen entläft. 
Alſo prangt die Natur in hoher, voller Erſcheinung, 
Und jie zeiget, gereiht, Glieder an Glieder geftuft. 
Immer erftaunft du auf's Neue, jobald ſich am Stengel die Blume 
Ueber dem ſchlanken Gerüſt wechjelnder Blätter bewegt. 
Aber die Herrlichfeit wird des neuen Schaffens Verkündung, 
Ja, das farbige Blatt fühlet die göttlihe Hand, 
Und zufammen zieht es fich ſchnell; die zarteften Formen, 
Zwiefach ftreben jie vor, ſich zu vereinen beſtimmt. 
Traulich ftehen jie nun, die holden Paare, beifammen, 
Zahlreich ordnen fie ſich um den geweihten Altar. 
Hymen ſchwebet herbei, und herrliche Düfte, gewaltig, 
Strömen ſüßen Geruch, Alles belebend, umher. 
Nun vereinzelt Schwellen ſogleich unzählige Keime, 
Hyd in den Mutterſchooß ſchwellender Früchte gehüllt. 
Und hier ſchließt die Natur den Ring der ewigen Kräfte; 
Dod ein neuer fogleich faſſet den vorigen an, 
Daß die Kette ſich fort durch alle Zeiten verlänge, 
Und das Ganze belebt, jo wie das Einzelne, jet. 
Wende nun, o Geliebte, den Blid zum bunten Gewimmel, 
Das verwirrend nicht mehr ji) vor dem Geifte bewegt; 
Jede Pflanze verfündet dir nun die ew’gen Geſetze, 
Jede Blume, fie fpricht lauter und lauter mit dir. 
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Aber entzifferſt du hier der Göttin heilige Lettern, 

Ueberall ſiehſt du fie dann, auch im veränderten Zug. 
Kriechend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile gejchäftig, 
Bıldfam ändre der Menſch jelbft die beftimmte Geftalt. 
D, gedenfe denn auch, wie aus dem Keim der Belanntichaft 

Nah und nad in uns holde Gewohnheit entſproß, 
Freundſchaft fi) mit Macht in unfrem Innern enthüllte, 
Und wie Amor zulegt Blüthen und Früchte gezeugt. 
Denke, wie mannigfach bald die, bald jene Geftalten, 
Still entfaltend, Natur unfern Gefühlen gelieh'n! 

Freue did aud des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu der höchſten Frucht gleicher Gefinmungen auf, 
Gleiher Anficht der Dinge, damit in harmonischen Anſchau'n 

Sid verbinde das Paar, finde die höhere Welt. 


Mit barbarijhem Klang, ſagt Goethe, verdrängen die 
botanijchen Namen einer den andern im Ohr, denn es find grie- 
chiſche Namen, daher fie der Ungelehrte nicht verfteht und fie alle 
lernt, ohne etwas dabei zu denken. Aber nicht die Namen follen 
ung bejhäftigen, da8 geheime Geſetz, das heilige Rätbiel, 
durch welches fich alle Geftalten ähnlih und doch nicht gleich find, 
jollen wir erforfjhen. Darum betrachte man die Pflanze wer- 
dend, wie fie aus dem Samen feimende Blätter dem Reize des 
heiligen, ewig bewegten Lichts empfiehlt. Aber ſchon im 
Samenkorne liegt das Vorbild der fünftigen Pflanze, Blatt und 
Wurzel und Krone. Doc ift die erfte Erjcheinung des Spröß- 
lings einfach, wie das Sind unter den Menfchen einfach, ohne 
den mannigfaltigen Ausdrud in den Gefichtszügen. Wie nun die 
Blätter folgen, wie die Pflanze immer mannigfaltiger, im- 
mer ausgebildeter, bis fie vollendet dafteht, und unbändigen 
Triebs in's Unendlide wachſen zu wollen fcheint. Doc fie ift 
nicht bejtimmt, nur grüne Blätter und Stengel zu haben, die Natur 


bemmt das mächtige Wachen und leitet den Saft zuzarteren 
Yildungen. Wie hön, unnachahmlich ſchön ſchildert der Dich— 
ter nun das Werden der Blume, wie ungemein anmuthig bejchreibt 
er, wie fih Staubfäden um den Staubmweg, um den geweihten 
Altartraulic herumptellen und unter herrlichen Düften und ſüßem 
Geruche ihre Hochzeit feiern. So ſenkt jich bildend in den Schooß 
des Kelches der Same, um den fih dann die jchwellende Frucht 
erzeugt. Hier jchließt die Natur den Ring der ewigen Kräfte, 
aber nur bei dem Einzelnen jchließt fie ihn; im Welten der Pflanze 
und im Tode feimt das neue Leben; denn faum fällt die Frucht, 
fallen die Blätter im Herbfte, jo fängt auch ſchon das in die Erde 
geſenkte Samenkorn eine neue Schöpfung an. — So, von liebender 
Betrachtung des Einzelnen zur Anſchauung des Ganzen in jeiner 
Einheit und Mannigfaltigkeit muß man auffteigen, um die Natur 
in ihrer Schönheit recht zu erfennen, und die Liebe und Bewun— 
derung des Naturlebens wird noch größer, wenn man beobachtet, 
wie aus dem einfachiten Keim in harmoniſcher Stufenreihe der zu- 
jammengejegtejte Organismus fich entwidelt, wie jede niedere Stufe 
fih in der höhern wiederholt, aber reiher und mannigfaltiger, 
wie der ftarre ASbejt, aus dem man Fäden fpinnt und Leinwand 
webt, ein Vorbild der Pflanzenfajer ift, gleihiwie der Kryitall den 
Pflanzenorganismus vorbildet und im Polyp und der Koralle 
Pflanze und Thier zuſammenſchmilzt; — wenn man ferner erwägt, 
wie das Samenkorn ein Ei ift, verjehen mit einer härteren und 
weidheren Schale, und dem Eiweiß, das die Milch liefert, von 
welcher der junge Säugling die erfte Nahrung erhält, ganz jo, 
wie es mit dem Ei der Fall ift, aus welchem der Vogel jchlüpft; 
wenn man endlich bemerkt, wie die einzelnen Organe eines Thie- 
res oder einer Pflanze nicht bloß fo find, jondern fo jein müſſen, 
und die höchſte Weisheit offenbaren in Bezug auf das Leben 
des Thiered. Da ftaunen wir über den wundervollen Bau eines 
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Fiſches oder Vogels, ja einer Spinne und eines Froſches. Und 
betrachten wir dann die Krone der Schöpfung, den Menſchen, 
und werden gewahr, wie alle jene Organe, die auf den unteren 
Stufen der Schöpfung vereinzelt auftreten, im Menſchen zu ſchön— 
ſter Einheit zuſammenwirken, um ein gewandtes Werkzeug zu bil— 
den für den unſterblichen Geiſt, ſo rufen wir billig aus: „Herr, 
wie ſind deine Werke ſo groß und viel! Du haſt ſie alle weis— 
lid) geordnet, und die Erde iſt voll deiner Güte!” Der menſch— 
liche Leib, aus Erdenjtaub bereitet wie die Pflanze und das Thier, 
und doch in feiner Schönheit und Vollendung ein Abglanz gött- 
licher Majejtät, ein Ebenbild Gotte8 — er allein trägt eine ganze 
Schöpfung in ji! 

Solde Naturbetradtung führt Sie hinaus über jene Art, 
welche im Bogel bloß einen Flieg- und Stimmapparat, in der 
Blume bloß Blätter und Staubgefäße fieht; Die Natur joll viel- 
mebr, wie fie eben allenthalben eine Spiegelung des Geiftes, ja des 
höchſten Geiftes jelbit ift, im unerichöpflichen Reichthum ihrer For» 
men und Farben, ihrer Töne und Stimmungen, auch entiprechende 
Stimmungen im Gemüth des Menjchen erzeugen, ihre Bildungen 
jollen Sinnbilder (Symbole) für unjer Seelenleben werden, eine 
tieffinnige Bilderfchrift, Die auch ein „einfach kindlich“ Gemüth 
zu lejen vermag, ohne die Syſteme der gelehrten Naturforjcher 
durchftudirt zu haben. Bon diefem Gefichtspunfte aus find in 
neuerer Zeit einige Schriften erjchienen, die ich Jhnen für Ihre 
Bibliothef beſtens empfehle. 

Aeſthetik der Pflanzenwelt zc. von Bratanef(Xeipz. Brodhaus). 

Naturftudien. Skizzen von Herm. Mafius, 1. Band, 7. Aufl. 
1869; 2. Band, 1868. Xeipzig bei Branditetter. 

Biographieen aus der Naturkunde in äfthetiicher Form und relis 
giöfem Sinne. Bon A. W. Grube. (Stuttgart, Stein» 
fopf, I in der 6. Aufl. 1869.) Es liegen die 4 Reihen nun 


33 


voljtändig vor. Zunächſt für die Jugend gejchrieben, 
mögen fie auch von Erwachſenen, die an einer finnigen 
Naturbetrachtung Freude haben, gern gelejen werden. 


Einen intereffanten Blid in das auch im Winterfleide der 
Natur fortgrünende Pflanzenleben eröffnet Ihnen Roßmäß— 
ler's „Flora im Winterkleide“ (Gotha 1854). Bon demjelben 
Verf. erihienen (1856): „Die vier Jahreszeiten” (Leipzig, bei 
Leudart), worin die Pflanze, als den harmoniſchen Wechſel des 
Jahres vorzugsweise darftellend und charakterifivend und als leben- 
diges Mittelglied zwiichen dem unorganiſchen Mineralreich und der 
organiſchen Welt der Thiere und Menſchen zu klarſter Anſchauung 
gebradt wird. 

Die Feine Schrift von Noßmäßler: „Das Süßmwafjer - Aqua- 
rium“, mit Abbildungen geziert, möchte für Freunde und Freun- 
dinnen von Aquarien, d. h. von Fleinen, im Zimmer aufgeftellten 
Wafjerbehältern, worin aus Mujcheln und Steinen, Moos und 
Waflerpflanzen und Wafjerthierhen eine Welt im Kleinen fi 
daritellt, willlommen fein. 


Achter Brief. 


Ich möchte Ihnen im heutigen Briefe noch Einiges über die 
landihaftlihe Schönheit mittheilen, nachdem wir ung bereits dar- 
über verftändigt haben, daß vor Allem ein Blick in die einzelnen 
Erſcheinungen des Naturlebeng gemonnen werden muß, bevor feine 


Schönheit im Großen und Ganzen recht gewürdigt — kann. 
Oeſer-Grube, äſthet. Briefe, 13. Aufl. 
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Das, was eine Gegend, eine Landfchaft ſchön macht, ift ein 
Zuſammenwirken von der unferen äjthetiichen Sinn berührenden 
organischen und unorganifchen Welt, von der Oberflächenbildung. 
der Erde, wie jie als Hebung und Senkung, als Ebene, Gebirg. 
oder Thal, als Gegenjag von Starrem und Flüffigem, vom Luft: 
meer, worin ſich das Sonnenlicht verfchiedenartig bricht, und vom 
Boden, worauf das Licht in allen Tönen fpielt, fich darftellt. Die 
Veannigfaltigkeit folder Erſcheinungen muß aber zur Einheit ge- 
langt jein durch eine Verſöhnung der Gegenjäge, welche, bei aller 
Entgegenjegung, doch ſich wieder anziehen und verſchmelzen, gleich- 
ſam zufammenklingen zu Einem Accord für das Auge wie für die. 
innere Stimmung. Indem verichiedene Naturerfcheinungen für den. 
äjthetiichen Sinn zur Einheit kommen, fchließen fie ſich zugleich als 
ein bejtimmtes Ganze von jeder Gruppe anderer Naturbilder 
ab und machen es dem betrachtenden Auge möglich, in Gedanten. 
einen Rahmen, eine Grenzlinie um dafjelbe zu ziehen. Denfen 
wir ung ein wellenförmiges Hügelland, meilenweit in wechſelloſer 
Einförmigfeit ſich fortziehend, ohne höhere Berge und ohne große. 
Ebenen; e8 mag fruchtbar, wohl angebaut, ja bie und da lieb» 
lich fein, aber eigentliche Landſchaftsbilder werden Sie in folder 
Gegend jehwerlich finden, weil ein beſtimmter Gegenjag und Die 
fefte Umgrenzung des Bildes fehlen. Es ift der gleiche Fall mit 
einer Ebene, wie die Lüneburger Heide oder die Magdeburger 
Börde, oder mit den langen Sandflädhen und Kiefernmwäldern der 
Mark. Nun aber rüden Sie an jenes wellenförmige Hügelland 
ein Gebirge oder aud nur Einen kühn aufitrebenden Berg, laſſen 
Sie im Hintergrunde die Alpen ericheinen, und die Hügelwellen 
gewinnen plöglicd Relief, ihr Charakter des Freundlichen, An- 
muthigen, der ungehemmten Fruchtbarkeit tritt äſthetiſch hervor 
im Gegenſatz der felsreichen Hochgebirge mit ihren Schneehäuptern 
und Gletſchern. Oder kommen Sie bei einer Wanderung durch 


den märkiſchen Kiefernwald an eine lichte Wiefe, mit Heidefraut 
umrandet und von jchmuden Birken bejchattet, an einen mit der 
weißen Nymphäe bededten, von Rohr und Sumpfpflanzen üppig 
umgrünten feinen See, aus dem ein Völkchen Wildenten auffliegt, 
während der Storh im feuchten Graſe jchreitet: jo gewinnt die 
arme rauhe Kiefer plöglich ein maleriſches Anfehen, gleichwie der» 
jelbe See und diejelbe Wieſe erit durch die Waldbäume gehoben 
werden und ohne diejelben höchſt kahl und proſaiſch ich ausnehmen 
würden. Wie mandes hübſche Miniaturbild gewährt jelbft die 
trüb und träg auf den Leipziger Gefilden einherfchleichende Pleiße, 
wenn duch den entfernteren Rand ihres Bettes der Schein einer 
Hügelreihe entjteht und ein „dort oben“ gelegenes Dorflirchlein den 
Hintergrund bildet eines Vordergrundes grüner Wiefen mit ihren 
Gruppen von Erlen und Eichen, Weiden und Pappeln, die dem 
Rande des armjeligen Fluſſes das Gepräge eines natürlichen 
Parkes verleihen. Wenn ich von der Schweizer Seite des Boden- 
jees auf das ſchwäbiſche Ufer blide, jo erfreut zwar immer die 
ihöne breite Waſſerfläche, aber dem See jelber fehlt etwas, weil 
das Auge am jenfeitigen Ufer zu wenig Haltpuntte findet. Wie 
ganz anders erjcheint derjelbe See, wenn man vom deutjchen Ufer 
die Schweizer Berge in feinem Hintergrunde erblidt und es das 
Ausjehen gewinnt, als beipüle das blaugrüne Wafler den Fuß 
jener Alpen, die noch zehn Meilen weit von jeinem Ufer ent- 
fernt find! 

Wo das Auge vergeblich nad einer Umgrenzung ſucht, wie 
auf der endlofen Prairie oder dem Meere, mo der gewöhnliche 
Maßſtab von Größe und Ausdehnung unzulänglid wird und das 
Schöne zum Erhabenen ſich geftaltet, ſcheint zwar ein grenzenlojes 
Naturbild ohne die Mannigfaltigkeit von Gegenjägen fi vor 
unjere Anſchauung zu ftellen, aber es fcheint auch nur jo. Zu— 
vörderſt bringen wir in die Wüfte oder Steppe den Gegenjag ſelber 
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mit in der Erinnerung an die uns heimiſch gewordene cultivirte 
Umgebung, und ſelbſt das ſchwankende Schiff iſt noch ein Stück 
Feſtland, wie die Reiſekaravane ein Stück Culturleben im Wüſten— 
ſande. Ferner aber verbleibt überall der Hauptgegenſatz von Him— 
mel und Erde und ein Horizont, wenn er auch noch ſo weit zu— 
rückweicht; es bleibt das eigenthümliche Farbenſpiel von Luft und 
Sonne, die Muſik und der Duft des Lichtes, das auch dem Ein— 
förmigſten einen äſthetiſchen Nimbus verleiht. Ein junger ameri— 
kaniſcher Reiſender, B. Taylor*), ſchildert den erſten Eindruck der 
afrikaniſchen Sandwüſte: „Ich fand einen unausſprechlichen Zau— 
ber in der erhabenen Einſamkeit der Wüſte. Ich ſah oft die 
Sonne aufgehen, wenn in dem weiten Kreiſe des Horizonts kein 
anderes lebendes Weſen zu ſehen war. Sie ſtieg auf wie ein 
Gott in Ehrfurcht gebietender Herrlichkeit, und es würde natürlich 
geweſen ſein, hätte ich mich in den Staub geworfen und ſie an— 
gebetet. Die plötzliche Veränderung in der Färbung der Land— 
ſchaft, ſobald ſie ſich zeigte, die warme goldene Farbe, welche der 
Sand annahm, und die purpurnen und violetten Tinten der fernen 
Porphyrberge — das war ein Morgenwunder, welches ich nie 
ohne Ehrfurcht erblickte. Dieſe reichen Farben machten die Wüſte 
ſchön; ſie war zu glänzend, um den Eindruck einer Einöde zu 
machen. Die Landſchaft, weit entfernt, niederſchlagend zu wirken, 
begeiſterte und erheiterte mich. Ich hatte das Gefühl phyſiſcher 
Geſundheit und Kraft niemals in ſolcher Vollkommenheit, und 
hätte vom Morgen bis zum Abend im Ueberſtrömen meines Glückes 
laut aufſchreien mögen. — Die Luft iſt ein Lebenselixir — jo 
füß und rein und erfrifchend, wie die, welche der Menſch am er- 
ften Schöpfungsmorgen athmete. Man athmet das unverdorbene 
Element der Atmojphäre ein, denn es giebt feine Ausdünftungen 


*, Eine Reife nach Central-Afrita (deutſch von 3. Ziethen. — Leipzig 1855). 
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der feuchten Erde, des Pilanzenftoffes oder des Rauches und 
Dampfes, der fih von den Wohnungen der Menfchen erhebt, um 
fie zu verumreinigen. Dieje Luft ift noch mehr als ihre Stille 
und Einſamkeit das Gebeinmiß unferer Liebe zur Wüſte. Es ift 
eine ſchöne Erläuterung der Liebenden Fürjorge der Vorjehung, 
welche auch nicht eine wüſte Stelle der Erde ohne eine verjöh- 
nende Verherrlihung läßt. Wo alle die lieblichen Reize der Natur 
tchlen, wo es nichts Grünes, feine Quelle für die durftige Lippe, 
faum den Schatten eines Feljen giebt, um den Wanderer am bren- 
nenden Mittag zu ſchützen — da hat Gott feinen füßeften und 
zarteften Hauch auf die Wildniß ausgeftrömt, welder den Auge 
Klarheit, den Körper Stärke und dem Geifte die freudigite Heiter- 
feit giebt.“ 

Und diefem Bilde will ich ein zweites aus den Eisgefilden 
des Nordpols gegenüberftellen. Der leider zu früh verftorbene 
berühmte Nordpolfahrer E. Kane, der jo meifterhaft auch die 
äithetiiche Seite der falten Zone zu jehildern verfteht, konnte troß 
der Mühſal und dem Ungemach, das eine Reife in jene Eiswüſten 
mit fih bringt, doch nicht umbin, auch die Schönheit des Polar- 
winters zu bewundern und Eislandidaften in ihrer Glorie zu 
Ihildern. Ihr Farbenton zeigt eine merkwürdige Vereinigung von 
Wärme und Kälte im Sommer, eine fühne, jeltfame Abwechslung 
der Formen ftellt fich dar, eine ftrenge Klarheit, Die der genialite 
Maler mit jeinen Formen darzuitellen vergeblich unternehmen würde. 
Wer mag den Eisberg malen mit feinen fühnen Umriſſen und doch 
verſchwimmenden Formen, oder die falten Gegenſätze des ſchatten— 
lojen Weiß und des himmelblauen Helldunfels der Eisluft? Dort 
breiten fich Schwarze Hügel aus, Flecke auf wellenförmigem Schnee ; 
die Eisebene ift von Gletihern umſäumt und ftredt ſich von der 
Hippenreichen Küfte als Borgebirge weit in's Meer; das blaue 
Waſſer ift ganz still. In die Ruhe kommt aber auch Handlung, 
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wenn die Schollen frahen, die „Hummocks“ zerjchmettern, und 
der Eisberg, zwar jelbft vergänglih, ſich doch in großartiger 
Ruhe erhebt und die Fleinen Trümmer gegen fi anjtürmen 
läßt. „Mildernd breitet fi über Alles der Duft einer farbigen 
Atmoſphäre; der Himmel der Baffinsbay, obwohl dem Nordpol 
nabe genug, ift von jo warmem Ton wie der Himmel in der 
Bucht von Neapel nad einem warmen Juniregen.‘ 

Wo der Pflanzenwuchs erftarrt, find es vorzugsweiſe die 
äftbetiichen Momente des Erhabenen, des Grotesfen und Aben- 
teuerlichen (ich erinnere an die Felfengruppen der Wüfte), des 
Schauerlihen und Furchtbaren (3. B. die Ufer des Todten Meeres), 
des Ernites, der Schwermuth und Trauer, welche fich dem die 
Landſchaft betrachtenden Sinne daritellen. Wo Pflanzen grünen 
und blühen, da fommt auch Leben und Freude in das Starre und 
Zeblofe, und es ift vorzugsmweife die Pflanzendede, welche den ver- 
ſchiedenen Gürteln und Landftrihen der Erde das eigenthümliche 
Gepräge verleiht. Vor Allem jind es die auch aus der Ferne 
Ihon in die Augen fallenden Bäume und Sträucher und ihr Ver- 
hältniß zum angebauten Lande, wodurch eine Gegend ihren be- 
ftimmten Charakter erhält. Die Polarzone mit ihren Flechten und 
Moojen und ftrauchartigen Bäumen, die am Boden gleich den 
Flechten hinkriechen und fich in einander verſchlingen, als wollten 
fie jich in diefer Umarmung wärmen, wo man über einen ganzen 
MWeidenwald, den der Schnee mit leichter Mühe bededt bat, bin- 
fährt, ohne e8 zu merken: wie ganz verjchieden ift diejer äußerfte 
Pflanzengürtel ſchon von dem ihm zunächſt folgenden der gemäßigt 
falten Zone mit ihren finfteren Tannenwäldern und hoch aufragen- 
den Birken mit den weithin leuchtenden Stämmen, die mit ihrem 
Ihlanfen Bau, biegſamen Gezmweig und freundliden Laub in's 
dunfelgefärbte Landſchaftsbild einen heiteren Lichtftrahl werfen, als 
wollten fie mahnen an die Lichtfülle des Südens. Die gemäßigt 
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warme Zone hinwiederum mit ihren ſmaragdgrünen Wieſen, ihren 
Eichenhainen und Buchenwäldern, die in der heißen Sommerſonne 
eine kühle grünſchattige Dunkelheit bereiten und zierliche Lichtringel 
auf den Boden zeichnen, wenn ein ſanfter Wind in der vollen, 
dichten Laubkrone ſpielt — wie ganz anders wird da Sinn und 
Gemüth angeſprochen und geſtimmt, als in der auf ſie folgenden 
gemäßigt warmen Zone mit ihren immergrünen Eichen und Myr— 
ten und Piſtazien — die Flora des ſüdlichen vom Mittelmeer 
beſpülten Europa hat an 300 holzartige Gewächſe aufzuweiſen, die 
auch im Winter größtentheils ihre Blätter behalten — mit ihren 
Orangen, Feigen und Oelbäumen, mit dem dunkelglänzenden, 
lederartigen ſteifen Laub der Bäume und Sträucher und den aus 
beißen Felſen hervorſproſſenden duftigen Labiaten (Xippenblumen) 
und den vielen ſtachligen und dornenbeſetzten Kräutern und Sträu- 
ern! Bereits finden wir an leßteren jchon große prachtvolle 
Blumen, die an die tropiiche Zone erinnern, in welcher auch 
die Bäume die größten und glänzendjten buntfarbigen Blumen 
entwickeln. Je näher nach dem Aequator zu, um ſo mehr ſteigt 
die Fülle und Pracht der Flora. Welche großartige Mannigfaltig- 
feit ſchon in der gemäßigt heißen (ſubtropiſchen) Zone der Alten 
und Neuen Welt! ch erinnere Sie nur an die Cameliengebüjche 
und den Theeftraud auf dem Dftflügel Aſiens, an die herrlichen 
Magnolien Amerika’s, an die unabjehbaren Eyprejjenwälder des 
unteren Miffifippi, oder an das baumartige Sempervivum (bei 
uns als „Hauslauch“ auf dent Dache friechend) und an die baljanı- 
duftende Wolfsmilh (Euphorbia balsamifera) auf Madeira, die 
als ftattlicher Baum ihre ſüße nährende Milch pendet! In der 
eigentlich tropijchen Zone, dem Gürtel der Wendefreije, und endlich) 
im Gürtel des Aequators jelber erſcheinen dann jene höchſten und 
üppigiten Pflanzenformen der Balmen und Bandanus, der Farren 
und baumartigen Gräfer, des Bijang und der Aloe, des Brod- 
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baums und indischen Feigenbaumsg, der, von feinen Zweigen wie— 
der Wurzelfäden zur Erde jendend, neue Stämme treibt und jei- 
nen Mutteritamm mit einem ganzen Walde umgiebt, während die 
Adanfonie oder der Affenbrodbaum bei einer Höhe von nur 30 Fuß 
einen Umfang von 17 Fuß gewinnt, und mande Palmenarten 
grazidös und leicht bis zu 18°) Fuß ſich erheben und erit in diejer 
luftigen Höhe ihre gewaltigen Blätter wie einen Fächer ausbreis- 
ten. In den dichten Urwäldern, wo längit abgeitorbene moriche 
Stämme noch von der Umſchlingung ihrer Baraliten gehalten wer- 
den, Ichießt wie ein dünnes Rohr der Calamus draco mehrere 
hundert Fuß auf und zieht dann jeine 500 Fuß langen Stränge 
wie Bindfaden von Baum zu Baum! Wenn uniceinbare Flech— 
ten und jtruppiges Moos die Rinde unjerer nordiihen Wald- 
bäume bededen, jo wucern aus der Rinde tropiicher Pflanzen die 
herrlichſten Orchideen (auch die Vanille ift ein ſolches Schmaroger- 
gewächs) und andere großblüthige Prachtpflanzen, die eine Zierde 
unjerer Gewächshäuſer bilden. Die Lianen und Schlingpflanzen 
entfalten ihre großen Blumen hoch in den Wipfeln der Bäume. — 
Schon in den Wäldern von Miſſouri, oberhalb St. Louis, fieht 
man dornenbewaffnete Rojen bis in die Wipfel der hohen Bäume 
jteigen und dort mit zabllojen hellrothen Blüthen prangen. Unſer 
Epheu, das, an einer alten Eiche emporranfend, nur durch jein 
dunkles, Shön geadertes Grün der Blätter das Auge erfreut, iſt 
dagegen freilich jehr unjcheinbar. Und doc erfreuet alle Pracht 
der Tropenpflanzen mehr das äußere Auge, die ftolze Balme hat 
mathematiſch feſtbeſtimmte Linien, die großen Baumblütben impo- 
niren duch ihre Pracht und Ueppigfeit, ein Bambuswald durch 
jein zierlich geichnittenes Laub — aber wie auch bei den gejellig auf« 
tretenden Pflanzen der beißen Zone ſich jo Mancherlei an jie heran- 
drängt und mit ihnen wächſt, dab der Blid jchwer einen Ruhe— 
punft findet, wie jeder Baum mehr als Einzelweien für fih auf- 
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Wäldern, die Blätter in einander überfließen, weich verjchwimmen 
und jene anmuthigen von janften Wellenlinien begrenzten Gruppen 
zeigen, jo fönnen fich unjere Eichen» und Buchenwälder, unfere 
Linden- und Ahorngruppen getroft mit den Tropenwäldern mejjen, 
ſowohl in maleriſcher Schönheit als in ihrer erfriihenden Wir- 
fung auf das Gemiüth, das träumend und jinnend in unjeren 
Tannen- und Zaubwäldern ſich ergeht, um neue Kraft des Gedan- 
fens und der That zu gewinnen. Ich könnte Ihnen Aeußerungen 
berühmter Reifenden anführen, die ehrlich geitehen, daß fie in den 
Dattelhainen und Kofoswäldern feineswegs das gefunden, was fie 
erwarteten, berühre aber diefen Punkt nur, damit Sie, die Sie 
jo gern Naturbilder entfernter Zonen kennen lernen und ent» 
ſprechende Naturfhilderungen lejen, nicht Die Schönheit Ihrer hei» 
miſchen Umgebung zu gering anichlagen mögen. Uebrigens halte 
ih es für ein jehr bedeutendes Förderungsmittel der äfthetifchen 
Bildung überhaupt, wenn der Sinn für die eigenthümlichen Natur- 
jcenen und Landichaftsbilder in den verichiedenen Zonen und Kli- 
maten frühzeitig gewect und genährt wird, und wie unjere großen 
Naturforicher mit ihrem Beiſpiel von Naturjchilderungen, die bei 
aller Gründlichkeit und Treue Doch des poetiichen Duftes und der 
blühenden Sprache nicht ermangeln, vorangegangen find: jo zeich« 
nen ſich unfere neueren Reifebeihreibungen meijt vortheilbaft aus 
durch die äfthetijch bedeutfamen Gemälde vom eigenthümlichen Na- 
turleben und der dadurd bedingten Landſchaft auf den verſchie— 
deniten Punkten der Erde. Gute Illuſtrationen fommen dem Leſer 
dabei ſehr zu Statten und werden — Dank der vorgejchrittenen 
Induſtrie unferer Zeit — immer reichlicher den Reifeberichten bei- 
gegeben. Ich erinnere Sie bei diefer Gelegenheit, daß Sie neben 
den älteren Yandichaftsmalern (3. B. Bouffin und Claude Lorrain) 
nicht verfäumen mögen, aud die klaſſiſchen Gemälde eines Calame 
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(namentlich Alpenbilder), eines Rottmann (griechiſche Yandichaften), 
Heinlein, Zimmermann, Dahl und anderer Meijter kennen zu ler- 
nen. Man muß freilich den Delbaum oder Feigenbaum unter 
italieniſchem und griechiſchem Himmel in feiner eigenthümlichen 
Umgebung und Luft, man muß jenen Contraſt des fahlen in jchar- 
fen Umriſſen fich darftellenden Felfen mit der jaftgrünen Vege— 
tation, die aus feinen Nigen hervorſproßt, man muß mit den 
Bergen des füdlichen Europa zugleich die violetten und purpur- 
rothen Farbentöne jchauen, in melde die jcheidende Sonne fie 
taucht — gleichwie man die hohe Majeftät der Kofospalme recht 
bewundern lernt, wenn man nad langer beichwerlicher Seefahrt 
plöglich die grüne Hüfte des Landes fi aus den Wellen empor- 
heben ſieht — oder wie man den Neiz einer Dattelpflanzung 
erit erfährt, wenn man Tage lang auf dem heißen Wüftenjande 
gemwandert ift. Doch die Phantaſie it eine jchöpferiiche Kraft, die 
ſchon bei geringer Nachhülfe Großes leiftet. Und ein gutes Stüd 
diejer Nachhülfe gewähren Ihnen unjere Gewähshäufer und bota- 
niſchen Gärten, die zwar nicht die Größe und volle Schönheit der 
Tropenpflanzen ausbilden können, aber Form und Farbe doc 
ſchon hinlänglich veranſchaulichen. Ferner unjere einheimijchen 
Gewächſe jelber. Unſer Farrenfraut giebt wenigftens im Kleinen 
ein Bild der baumartigen Farren, unjere Schachtelhalme von den 
auftraliichen Cafuarinen (Bäume mit Shachtelhalmähnlichen Zwei— 
gen), das Blatt unjerer Malven von den Blättern der tropifchen 
Malvaceen und Bombaceen (Wollbäume) mit den großen berz- 
förmigen, eingejchnittenen Blättern, wohin auch der Affenbrod- 
baum gehört. Die zart gefiederten Mimojen finden ein Aehnliches 
jhon in unjerer jogenannten Akazie (Robinia Pseudoacacia), 
die Pothosgewächſe oder Aroideen mit ihren langen hellgrünen 
dutenartig zujammengerollten Blättern haben jchon in unferem 
Kalmus und Naronsmwurz einen Gattungsgenofjen, und die Eleine 
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nordiihe Calla palustris zeigt im Kleinen das Bild der großen 
Calla aethiopica. 

Werden Sie aljo, geehrtes Fräulein, der Luft zum Be- 
trachten und Erfennen der Pflanzen nicht untreu, und Sie wer- 
den — mit Benugung der übrigen von mir gegebenen Winke — 
den beiten Erfolg dieſes Bemühens verfpüren in der Leichtigkeit, 
mit der Sie Naturjchilderungen aus entfernten Zonen auffaſſen 
und wahrhaft genießen fünnen. Biel mehr als durch Romanlectüre 
wird auf dieſe Weije der gefunde Sinn für das Schöne gewinnen, 
und wer für die Naturjchönbeit feinen Sinn hat, wird auch jchwer- 
lih die Kunftihönheit würdigen lernen. Ehe wir aber zu Ddiefer 
fortfchreiten, möchte ich Ihnen noch einige Worte über das Licht 
und die Farben jagen. 


Neunter Krief. 


Wie mande font freundliche und jchöne Gegend fieht völlig 
todt und nichtsfagend aus, wenn man fie von grauem Nebel- 
himmel bededt erblict, der das Spiel des Lichtes verhindert; aber 
fiehe, die Wolfen öffnen fi, Ströme des goldenen Lichtes fließen 
auf jenen Hügel herab, jcheiden den dunkelgrünen Tannenmwald 
von dem hellen Weinbergsgelände und tauchen das alte Gemäuer 
der Ruine in verjüngendes Rojenrotb — und in dieje gleihgültige, 
charakterloſe Phyſiognomie kommt plöglih Leben und eine Seele 
Ipriht aus ihren Zügen! Der Sonnenftrahl erwärmt nicht bloß 
für das Gefühl den jchweren irdiſchen Stoff, er erwärmt und 
belebt auch die Materie für's Auge, vergeiftigt das Starre zum 
Aetherifchen und jede Begrenzung des Dinges, jeder Theil jeiner 
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Dberfläche wird zum ſprechenden Antlit. Das in fich einige reine 
farblofe Licht muß fih aber gliedern und tbeilen, muß mit den 
verschieden gebildeten Körpern verjchiedene Verbindungen eingeben, 
muß mit Einem Wort zur Farbe werden —, menn die fchöne 
Welt eriheinen, für das Auge äfthetiiche Bedeutung gewinnen 
jol. Wäre Alles um ung her Sonnenglanz, jo müßten wir felber 
reine Lichtweſen fein, um ihn zu ertragen; wäre Alles, Himmel 
und Erde, blau oder grün, jo würden wir auch von feiner Farbe 
wifjen, die jchöne Viannigfaltigkeit ginge verloren, weil der Gegen- 
jaß fehlte. Der Tag muß aus der Nacht geboren werden, das 
Helle aus dem Dunteln bervoritrahlen, und wie am blauen 
Himmelszelt die goldenen Sternlein ftrahlen fammt des Mondes 
Silberlict, jo müfjen auf grünem Erdengrunde blaue und weiße, 
rotbe und gelbe Blumen erblüben, muß grünes Laub auf ſchwarz— 
grauem oder gelbbraunem oder weißlichem Stamme ſich wiegen, 
muß MWüftenfand und Aderkfrume, Meer und Fels aud in der 
Farbe ſich entgegenjegen. Und wiederum, wie das Trübe nad 
dem Hellen verlangt und der lichte Glanz am liebjten auf dunklem 
Grunde jeine Pracht entfaltet, wie Gelb und Blau zu einer 
neuen Farbe jich verbindet, und wie das Grün, das ein Dunfel 
(nämlich das Blau) in jich trägt, das Noth ergänzt: jo muß auch 
eine Farbe der anderen die Hand bieten, den Gegenſatz, wo nicht 
aufheben, doc mildern, e8 muß in aller Mannigfaltigfeit ſich 
offenbaren, daß jelbige auf gemeinjfamer Einheit beruht, aus 
dem einen gleichen Lichte hervorgegangen ift. 

Das Gelb ift die lihtmäßigite Farbe, das Gelbe und Gelb- 
rothe find von energifcher Lichtfülle, ftehen dem Sonnenlichte am 
nädjften, find lebenerwedend mie dieſes, ftimmen aud das Gemüth 
warm und heiter, wollen aber auch gern glänzen und find im 
Glanz (auf Seide oder im Gold) am jehönften. Obwohl fie ſchon 
jelber eine Trübung, Berdunfelung des reinen Lichtes find, ver- 
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tragen fie doc, da fie diefem jo nabe ftehen, am wenigſten eine 
Verunreinigung. Ein ſchmutziges Gelb ift häßlich. 

Der rothe Strahl iſt vorzugsweife ein Träger der Wärme, 
wird auch durch die größten Lichtwellen hervorgebradt, verknüpft 
mit jeiner Stärke auch etwas Rauhes, nicht jelten Grelles, was 
dem Auge wehe thut. (Ein Blinder verglich das Gefühl der Ober- 
fläche eines rothen Körpers mit dem Ton der Trompete.) Das 
rothe Blut wird erit Ihön im Durchſchimmern durch Die weiße 
Haut, in diefer Milderung iſt es die Farbe des frifch pulfirenden 
Lebens, der jugendlichen Lebensluſt, der Liebe, die im Roſaroth 
der Gentifolie ihr jehönftes Symbol befigt. Im Purpurrotbh wird 
zwar auch der brennende Strahl gemildert, aber nad) dem Schwar- 
zen bin, alfo im Gegenfag der Jugendfrifche; es ift erniter, felbit- 
bemußter — Symbol der Macht. 

Drange, die Miſchung von Roth und Gelb, ift nicht ab- 
geihlojlen, feit, wie das Roth, nicht ruhend, wie die glühende 
Kohle, jondern fladernd wie die Flamme, belebend und beun- 
rubigend, Doch auch wärmend wie diefe. 

Blau bat geringere Wellenbreite und weniger Leuchtkraft als 
Gelb und Roth — e8 führt ein Dunkles mit ſich, ift alſo der 
Gegenjag vom leuchtenden Gelb, wie in noch größerem Gegenſatz 
Weiß und Schwarz einander gegenüber ftehen. In's Blau büllt 
ih das Zurücdgezogene, dem Blicke jih Verbergende, die Ferne, 
das Meer und der Himmel. Alles Farbenipiel des Hellen wird 
in Einen gleichartigen, tiefen, gehaltenen Ton verjchlungen. Es 
fündigt aber aud ein erjtes Hervortreten des Farbigen an, ein 
Sih-Deffnen des farblojen Nichts. Das durch den Himmelsraum 
fliegende Licht läßt den leeren Raum ſchwarz, und erit, mo es das 
Zuftmeer unſerer Erde trifft, verbreitet es ſich in blauer Farbe, 
die hinter fih den ſchwarzen Grund, das leere Nichts, vor ſich 
aber das lichte jonnenbafte Leben hat. Man bat die Nacht die 
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Mutter der Dinge genannt, aus deren dunklem SchooBe fie alle 
entiprangen; das Blau ift zugleich ihre und des Lichtes Tochter, 
bildet zwijchen beiden die freundliche Bermittelung, in ihm ift 
fortwährend Nacht und Tag barmonijch beifanmen. Hierdurch er- 
hält es den Charakter der Sehnſucht. Blauveilden entjteigt dem 
dunfeln Schooße der Erde, gelodt vom erjten Frühlingsjonnen- 
jchein, die Hoffnung nad jchöneren, jonnigeren Tagen erwedend. 
Noch entichiedener bezeichnet die Beimiſchung von Roth zum Blau, 
wodurch das Violette entiteht, das Streben nad der Fülle des 
Lebens. 

Der blaue Lichtſtrahl übt auf das Keimen und Wachsthum 
der Pflanzen die kräftigſte chemiſche Wirkung. Laſſen Sie Sonnen⸗ 
licht durch ein rothes und blaues Glas in einen dunklen Kaſten 
fallen, worin Kreſſenſamen getrieben hat: ſo werden ſich die kleinen 
Stengel nach dem blauen Strahl biegen, während die Würzelchen 
dem wärmegebenden rothen Lichte zuſtreben. So ſtreben auch die 
Wipfel der Bäume dem „blauen Aether“ zu, und geben uns, wie 
W. v. Humboldt ſchön bemerkt, ein Bild der Sehnſucht. Die 
Sauerſtoff⸗Abſcheidung geht am lebhafteſten im gelben Lichte vor 
fich, dem leuchtenditen Strahl; die zarten Blüthen verlangen jchon 
eine fleine Dämpfung, hellgelbgrünes Licht ift der Blüthenentwide- 
lung vor Allem günjtig, deshalb wendet man ein jo gefärbtes 
Glas gern bei Gewähshäufern an, und die Natur felber zeigt es 
ung, indem jie die Blüthen mit grünem Laubdach umgiebt. 

Im Grün, das den Gegenjag zwiſchen dem Blau (der Sehn- 
jucht) und dem Gelb (dem vollen Beſitz) ausgleicht, liegt etwas Be- 
rubigendes ; die fernere Zukunft (blau) erjcheint in jonniger Gegen 
wart (gelb), das gelbe jtrahlende Licht wird aber gedämpft mit 
lieblihem Dunkel und jo gemildert. Grün ift die Grundfarbe 
des Prlanzenkleides, auf diefer mildeiten der Farben kann das 
Auge am längjten weilen und ausruhen von den grellen und 
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ihroffen Gegenjägen, welche der allzubeftige Sonnenftrahl bietet — 
Farbe des knospenden Lebens, Hülle der lebhafter gefärbten Blü- 
then, im Kelch ift e8 die Farbe der Hoffnung. 

Das Grau it eine Miſchung von Schwarz und Weiß, 
phlegmatiih, unjcheinbar, indifferent, aber im Gegenjag von 
grellem Bunt auch vornehm. 

Vom Braun jagt der Aeſthetiker Viſcher: „Dafjelbe gehört 
weder zu den Hauptfarben, noch zu den prismatifchen Bredungen 
(den jieben Regenbogenfarben); es ift zu ungleichen Theilen aus 
Gelb, Blau und Roth gemiſcht; das Roth ift aber überwiegend 
und giebt dem Jndifferenten, was ohne feine Dazwiſchenkunft aus 
Gelb und Blau entjtehen würde, die Bedeutung von Kraft und 
Tüchtigfeit, die aber in diefer Verbindung in den Eindrud des 
Trodenen und Hausbadenen übergeht. Braun ift das ergiebige, 
Pflanzen und Thiere tragende Erdreih; es ericheint als Farbe 
der Nüglichkeit; braune Hautfarbe giebt den rechten Nachdruck des 
Schattens zur Hautfarbe und ift Doch weniger finfter als Schwarz.“ 
Das Braun mildert aber aud den Ernſt und die Trauer des 
Schwarzen und bringt einen warmen Ton hinein. 

Wie in gewiffen Farben mehrere andere ſich mifchen, ſo 
mischt ich in jeder einzelnen wieder das Helle und Dunfle in ver- 
ihiedenem Grade; der Ton einer und derjelben Farbe ift ftrenger, 
jtärfer, intenfiver oder ſchwächer, verſchwimmend, leije verhallend. 
Auch hierdurch werden die Gegenjäge gemildert, der Uebergang 
von einem zum andern wird erleichtert. Betrachten Sie einen 
Regenbogen, diejen Triumphbogen der aus dem Licht geborenen 
Farbenmajeſtät, jo jehen Sie den Uebergang wundervoll ausge- 
führt. Wie in der Muſik Dur und Mol abwechſeln, eine Tonart 
in Die andere übergeht, um nad längeren Ausweihungen wieder 
in den Grundton zurüdzufehren, und wie im Bortrage erescendo 
und decrescendo, forte und piano die Tonmwellen bald ſchwächer, 
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bald ftärker, jchneller und langjamer in unjere Ohren führen: jo 
jpielt auch das Licht mit jeinen Farben ein Concert in allerlei 
Tonart und VBortragsmweije, jchreibt bier ein Maäöstoso, dort ein 
Amoroso, hier ein elegiſches Andante, dort ein feuriges Presto 
Und nicht bloß eine Landichaft mit ihren Wiefen und Wäldern, mit 
Berg und Thal, Fluß und See iſt jo eine Farben - Symphonie, 
auch jeder Baum und jede Blume jtellt eine folde im Kleinen 
dar. Haben Sie nicht ſchon jelber manchmal mit geichidter Hand, 
von Ihönheitsfundigem Sinne geleitet, ein Blumenconcert arrangirt 
in Ihren hübſchen Blumenjträußen, worin die matter gefärbte 
Blüthe neben einer dunfelglühenden den rechten Platz empfing, um 
zugleich ihre Schönheit leuchten zu lafjen und den jtarfen Ton der 
Nachbarin zu mildern, — worin Kleinere Gruppen ſich bildeten, die 
das Zufammengehörige vereinten und doc das todte Einfürmige 
vermieden und zuſammenwirkend eben den harmonijchen Eindrud 
erzeugten, wie ihn das Schöne als Einheit in der Mannigfaltig- 
feit fordert? Nicht Jeder verfteht fih auf die Zuſammenſtellung 
eines Bouquet3, und Mancer hält, dem Wilden gleich, Schon das 
Bunte für jchön. 

Die Natur macht zwar auch oft jehr grelle Farbenzujammen- 
jtellungen, aber im großen Ganzen betrachtet verfchtvindet Das 
Schroffe und ſcheinbar Willfürliche. Den ſtarken Lichteffecten der 
Tropenwelt entiprechen die lebhafter gefärbten Blüthen, die pracht— 
vollen, weithin ſtrahlenden Federkleider der Vögel, und jelbit die 
Fiſche im Meer Schwimmen dort in Silber und Gold und Burpur- 
farben. In unferen nordiihen Tannenwäldern, unter bleicherem 
Himmelblau und in nebeliger Luft wären die bunten Bapageien 
ein alzuftarfer Gegenjag, unjere Buntipechte und Nußheher find 
da ſchon bunt und ſchimmernd genug. Diejelbe Natur, d. h. die 
ſchöpferiſch waltende Vernunft des Herrn aller Wefen, welche dem 
Nordländer eine weißere, zartere Haut und blondes Haar gab, 


verlieh der tiefer gefärbten Haut des Südländers ſchwarzes Haar, 
das, fräftiger bervortretend, zu den Scharf gejchnittenen Phyfiogno- 
mien des Südens paßt, wie das blonde Haar mit den feineren Ge- 
jihtsbildungen und Gefichtsfarben des Nordens harmonirt. Der 
Drientale ahmt inftinktartig den bunten Farbenreichthum der ihn 
umgebenden Natur noch nach und wählt Stoffe vom lebhafteſten 
Eolorit zu jeiner Kleidung, während der Abendländer alles Grelle 
und Auffallende vermeidet und in harmoniſcher Verſchmelzung 
der zu feiner Individualität, feinem Alter und jeiner Stimmung 
paflenden Farben den gebildeten Geſchmack zu erkennen giebt. 

Doch ih muß, auf engen Raum bejchränft, meine kurzen Er- 
Örterungen bier abbrechen, und bin ſchon befriedigt, wenn ich Ihr 
Nachdenken auf einige Punkte gerichtet habe, die im Naturjchönen 
eine jo große Rolle jpielen. Daß wir uns von mehreren und ver- 
Ichiedenen Seiten dem Begriff „Schönheit” nahen, bat jedenfalls 
das Gute, daß wir ihn nicht allzueng auffaſſen. 


Behnter Krief. 


Sie haben ganz Recht, meine Freundin, den Begriff des 
Wortes „Schönheit” dabin zufammenzufaffen, fie jet vollfom- 
menes Leben zur vollfommenen Anihauung ge- 
bradt! ch will darauf eingehen, wenn gleich mit einer der- 
artigen Erklärung des Begriffes die Schönheit als ideale Macht 
noch keineswegs erklärt ift. Wir nennen die Blume, jo lange fie 
nob in dem Keimblättchen fich verbirgt, nicht Schön, denn fie 
bat den Höhenpunft (die Blüthe) ihres Lebens noch nicht erreicht. 
Auch den Samen, den fie nad) ihrer Blüthe erzeugt, finden wir 
nicht jhön. In dem Augenblide aber ihres vollen ——— wo 
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weder ein arbeitendes noch jtrebendes Wachſen, noch ein ermat- 
tetes Welken fichtbar ift, nennen wir mit Necht die Blume ſchön. 
Nicht der Geruch, der uns allerdings auch erfreut, nicht die Ma- 
terie, Die fich bei der Frucht zum Genuß darbietet, auch nicht Die 
mathematiiche Form der Blütbenblätter iſt es, was die Blume 
ihön macht, jondern die Fülle des Lebens, welche in der vollen» 
deten Form erfcheint, die Harmonie der wachſenden Straft, Die vor 
der Blüthe noch werdend, nad der Blüthe jchon geweſen iſt. 
Doch ich höre im Geiſt Sie mit der Frage fommen, die Ihnen 
ihon lange auf den Lippen jchwebte: „Wie verhält es ſich mit 
der ſchönen Kunſt gegenüber der ſchönen Natur? Der Künitler 
fann nicht Schöpfer fein, wie Gott es ift, und doc Toll er, wie 
ich öfters gehört, die Natur nicht bloß nachahmen?“ 

Ich antworte: der Menih, als das Ebenbild Gottes, als 
ein Geift, in welchem die ewige Vernunft ſich abipiegelt, hat auch 
Theil an dem Wirken des göttlichen Geiſtes, nur in menſchlicher 
Form. Er muß freilich erft bei dem lieben Gott in die Schule 
geben, muß im Anſchauen der göttlichen Werfe feinen Schönbeits- 
jinn bilden, muß an der Außenwelt feine Gedanken entzünden und 
im Wechielverfehr mit der Natur feine Ideen erzeugen: aber eben 
in der Erzeugung jener Gedanken, die er in jchönen Formen ver» 
fürpert, ift er doch freithätig, ja er verklärt jelbit die natürlichen 
Dinge zu Idealen, d. h. zu Hochbildern, welche die Natur ung 
gar nicht zu bieten vermag. Die fünftleriichen Griechen haben in 
ihrer Aphrodite ein Mufterbild weiblicher Anmuth und Frauenſchön— 
heit dargeſtellt, — in der Athene ein deal geiltiger Kraft, ver- 
eint mit Mannestugend und jungfräulicher Neinheit, im Zeus 
die Selbititändigfeit und Majeftät des Mannes; aber jene Künft- 
fer haben ihre Ideale nicht von Menfchen copirt, fondern aus der 
Anſchauung des wirklichen (realen) Menſchen den idealen Menſchen 
ihöpferiich erzeugt. Ein Maler oder Bildhauer, der bloß zu co— 
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piren veritände, wäre fein Künftler im höheren Sinne des Wortes. 
Sie werden ſich hierbei an manche Gemälde erinnern, die durch— 
aus regelrecht gezeichnet, mit lebhaften Farben nach allen Regeln 
der Kunſt geziert und durchaus natürlich gehalten waren; aber die 
Anihauung läßt Sie dennoch falt, Ihr Gemüth wurde nicht er- 
griffen, die Sydee des Gemäldes vielleicht mit dem Verſtande be- 
griffen, aber nicht mit der Empfindung erfaßt. Warum? Weil 
der Maler es nicht vermocht hatte, feinem Werfe mit der Kraft 
des Genius das Leben einzuhaucen, das lebendig den Bejchauen- 
den erfaßt, unmittelbar zum Gemüthe jpricht. Nur Leben vermag 
neues Leben zu erzeugen. 

Aber das in einem Kunftwerf mwaltende Leben ift — mas 
meine Freundin wohl beadten möge — nur infofern ſchön, als 
es geformtes Leben ilt, als es in der angemefjeniten Form 
ih darjtellt. Gleichwie die Welt nur ſchön ift, infofern fie die 
göttliche Vernunft offenbart: fo ift auch die dee des Künftlers 
nur ſchön, injofern fie eine wirdige Form der Darftellung findet. 
Die Form ift die gejegmäßig wirkende Vernunft, und nur dieje 
fann den vernünftigen Menichengeiit befriedigen. Mit der Form 
wird die Materie bezwungen, der jinnliche Stoff vergeiltigt. Er— 
lauben Sie mir, am Zeichnen die Sache zu erläutern. 

Nah der griechiſchen Sage wurde Zeichnung und Plaſtik bei 
Einer Gelegenheit erfunden, aber fo, daß die Zeichnung der Plaftif 
voranging. Die Tochter des Butades zeichnete, als fie jih von 
ihrem Geliebten trennen mußte, das Profil dejjelben nad dem 
Schatten ab, den der jcheidende Jüngling auf die weißgetünchte 
Wand warf. Der Vater aber, um den Schmerz der Tochter zu 
bejänftigen, entwarf nad) diefem Schattenriß das Modell zu einer 
Büfte, die er aus Thon zu formen wußte. — In dieſer Sage 
liegt viel Wahrheit. Der Schatten führte den Menſchen zur Auf 
faffung der reinen, d. b. der von der Materie abgelöften Form. 

* 


52 


Die Materie als jolche, nämlich als formloſe Maffe, ift das 
Unſchöne. Der Kuchen 3. B., den wir jpeilen, oder der Baum, 
den wir zerjägen, ift nicht jchön, infofern wir von jeiner Form 
abjehen, die wir fogar (ejfend und fägend) vernichten. Diefe 
Dinge find bloß materiell für ung vorhanden. Es werde aber ein 
funftreich geformter Baumkuchen aufgetragen, der das Auge jo 
für die Form gewinnt, daß der Gedanke an die Speije ganz zurüd- 
tritt: jo fann ſelbſt die Eßwaare unter den Gefichtspunft der 
Schönheit gebradt werden. Und in dem Maße, als wir uns 
von der unmittelbaren Berührung des Baumes losmadhen, als 
wir ihm fern genug ftehen, um von feiner Materie zu abftrabiren, 
d. h. um den Umriß der Zweige und Blätter, die Flächen und 
Linien ohne den Körper auffafjen zu können: in eben dem Maße 
entfteht auch der ſchöne Schein der Wirklichkeit, der das Ge- 
müth veranlaßt, diefe Wirklichkeit mit der Phantaſie zu ſchauen 
und zu idealifiren. So lange der Menſch den Baum bloß als 
ein Hinderniß für jeinen Weg, oder als Stoff für fein Feuer be- 
trachtete, war jeine Anihauung unfrei, an das finnliche Bedürfniß 
gefeffelt,; als er aber auf die Form des Baumes merkte, als 
etwa der Waflerjpiegel das von der Materie befreite Bild dem 
Auge zurüdwarf: da berübrte die Schönheit zuerſt das menſch— 
lihe Gemüth. 

So jtand die Schöpfung vor dem Wilden ; 
Durch der Begierde blinde Feſſel nur 

An die Erjcheinungen gebunden 

Entfloh ihm umgenofjen, unempfunden 
Die ſchöne Seele der Natur. 

— Und wie fie fltehend jegt vorüberfuhr, 
Ergriffet ihr die nachbarlihen Schatten 
Mit zartem Sinn, mit ftiller Hand, 

Und lerntet im harmon'ſchen Band 
Gefällig fie zufammengatten. 
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Yeichtfchwebend fühlte ſich der Blick 

Vom ſchlanken Wuchs der Geder angezogen; 
Gefällig ftrahlte der Kryſtall der Wogen 

Die hüpfende Geftalt zurüd. 

Wie konntet ihr des ſchönen Winks verfehlen, 
Womit euch die Natur hülfreich entgegenfam ? 

Die Kunſt, den Schatten ihr nachahmend abzuftehlen, 
Wies euch das Bild, das auf der Woge ſchwamm; 
Bon ihrem Weſen abgejchieden 

Ihr eignes Lieblihes Phantom 

Darf fie fih in den Silberſtrom, 

Sich ıhrem Räuber anzubieten 

Die jchöne Bildfraft ward in eurem Bufen wach. 
Zu edel jchon, nicht müßig zu empfangen, 

Schuft ihr im Sand, im Thon den holden Schatten nad). 
Im Umriß ward fein Schatten aufgefangen ; 
Yebendig regte jich des Wirkens holde Yuft — 

Die erite Schöpfung trat aus eurer Bruft. 


Berjenten Sie jih in den Anblid einer ſchönen Statue, eines 
gothifchen Tempels, — wie iſt da die Schwere und Trägheit des 
Steines überwunden, wie der falten Materie ein warmes Leben 
eingehaudt! Sie jhauen nicht mehr den Marmor oder Granit, 
jondern lebendige Charaktere und Gedanken, die zu Ihnen fprechen, 
als wären es menſchliche Weſen. Haben Sie dagegen eines von 
den heutzutage Mode gewordenen Opernftücen gewöhnlichen Schla- 
ges gehört, das bloß die Obren figelt, bloß jinnlichen Genuß ge» 
währt und darum verweidlicht: jo haben Sie au nur die Ma- 
terie genofjen, der Geiſt ward nicht gehoben und geftärkt, nur die 
Einnlichfeit wurde gereizt; denn es fehlte an der Form, welche 
den Inhalt geiftig geitalten muß. Nicht die Töne find es, und 
nicht die Farben oder Steine, welde uns die Schönheit zu Ge- 
müthe führen, jondern es ift das Gejeg, nach welchem die Töne 
unfer Ohr berühren oder die Farben unjer Auge reizen. Diejes 
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Geſetz wird aber nicht mit dem Berftande herausgeflügelt, jondern 
es wird in leibliher Gegenwart finnlich empfunden, darum kleidet 
es der Künftler in den Ton oder in die Farbe oder in den Mar- 
mor. Nimmt ein Kunftwerk überwiegend den Verjtand in An— 
ſpruch, giebt es mehr zu denken als zu empfinden: jo iſt e8 hart 
und jchroff, wie 3. B. viele Gemälde der altdeutichen Schule, deren 
Iharfe und edige mathematiiche Linien nicht gerundet find von der 
Fülle des Lebens. Alſo weder das Gejet allein, noch das Leben 
allein, jondern Beides in Ebenmaß und Einklang! 


Elfter Brief. 


Ich bin fait jtolz darauf, dab Sie dem bisherigen Gange 
unjerer Entwidelung jo munter und rüftig gefolgt find. Manchen 
Gedanken konnte ich bloß andeuten, aber ich habe ihn Doch berübrt, 
in der Hoffnung, meine geehrte Lejerin werde ihn mehr als Ein 
Mal lefen und wieder lefen. Sie haben meine Hoffnung auf das 
Beite erfüllt, und jo gehe ich getrojt auf dent betretenen Pfade 
weiter. 

Der menſchliche Verftand in feiner Beichränktheit muß ſich 
Merkmale abjondern und feine Anſchauung theilen, bevor er zur 
Einheit des Begriffes gelangt, und fo hat er auch den Einen 
untheilbaren menſchlichen Geift in eine Menge von Kräften und 
Vermögen zeriplittert, obwohl dieje für fich keineswegs jo abge— 
fondert eriltiren. Wir theilen die geiftigen Thätigkeiten in die 
ſchon oben berührten drei Hauptfunctionen des Erfennens, Wolleng 
und Empfindens, und fprechen demnach von einem Erfenntniß-, 
Begehrungs- und Empfindungsvermögen ; das Erfenntnißvermögen 
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theilen wir abermals in Berftand (das Vermögen, aus den An- 
Ihauungen der Außenwelt Begriffe zu bilden und dieje zu Urtheilen 
und Schlüffen zu verarbeiten) und Vernunft (das Vermögen, das 
Göttliche, über Raum und Zeit Erhabene zu ſchauen oder Ideen 
zu bilden), und jo weiter und weiter. Wie hätte da jene Kraft, 
die das Schöne anſchaut oder künſtleriſch ſelbſt erzeugt, leer aus- 
gehen jollen! Welche Kraft ich meine, werden Sie leicht erratben, 
es ift die allen äfthetiichen Menfchen und allen Künitler - Naturen 
bolde Bhantafie, zu deutih: Einbildungsfraft. 

Sie werden jich erinnern, daß ich ſchon oben von der Empfin- 
dung bemerkte, jie jei einerjeitS der Anfang aller Seelenthätig- 
feit, andererſeits begleite jie aber auch als Gefühl die höchiten 
Thätigfeiten des Geijtes, da die in ihrer Tiefe erfannte Wahrheit 
auch empfunden werde, und alles jittlihe Handeln vom Gefühl 
des Sittlihen durchdrungen ſei. Dajjelbe fünnen wir nun aud 
von der Einbildungsfraft jagen: fie reicht in alle einzelnen Ge- 
biete des Seelenlebeng hinein, fie verwandelt die Anſchauungen der 
Aupendinge in ihre Innenwelt, fie bildet das Aeußere, Gegen- 
jtändlihe in ſich hinein, Fleidet es in ihre Bilder, mit denen jie 
nach Belieben jehaltet und malte. Und binwiederum: den rein 
geiftigen Gedanken macht jie wieder Jinnlich, indem fie ihn zum 
Bilde verkörpert. Dem Verſtande hält fie die Bilder bereit, da- 
mit er in der Vorftellung die Dinge anſchauen fünne, als wären 
jie finnlich gegenwärtig; das in Raum und Zeit weit Entfernte 
bringt fie zufammen, fie macht die Zukunft und Vergangenheit 
zur Gegenwart, und die Gegenwart zur Zukunft. Sie bildet ſich 
eine eigene jelbititändige Welt, in der jie wohl den Stoff aus den 
Anjhauungen der Wirklichkeit entlehnt, aber ihn jo frei und will- 
fürlich verarbeitet und jo jchöpferifch geftaltet, daß eine ganz neue 
Art des Dajeins dem innern Sinne der Seele fih erichliet. 
Dieje Ihöpferische Einbildungskraft, das Vermögen, durch eigen- 
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thümliche Berfnüpfung der Vorftellungen geiftige Bilder zu er- 
zeugen, nennen wir im engeren Sinne Bhantafie. Dieje dichtet 
jelbft in den an Geift Aermften, jelbft in den undichterifhen Men— 
Ihen, denn wer follte von der Natur jo verwahrloft fein, daß er 
mit dem Auge jeiner Bhantafie nicht ſchon Scenen, Zuftände und 
Weſen geſchauet hätte, die ihm nie in der Wirklichkeit erjchienen 
waren? Die Phantaſie fliegt hoch über das Erdenleben hinaus; 
fie hat etwas Glänzenderes als Sonnenglanz, etwas Lieblicheres 
als die füßeften Düfte des Frühlings zu ihrem Dienft; ihr dienen 
die Luft» und Erdgeifter, die Elfen und Feen, fie rechnet nad 
anderen Maßen und anderen Zeitgejegen, ihre Schönheiten find 
bimmlifcher und ihre häßlichen Geftalten viel häßlicher, als fie auf 
der Erde zu jchauen find. Sie fliegt als eine Göttin in Wolfen 
gehüllt zum Himmel, in der einen Hand die Weltkugel, in der 
andern zwei Schlüffel, den einen zum Himmel, den andern zur 
Hölle. Denn fie kann das herbe Leiden der chmerzlichen Gegen- 
wart in die Hoffnung einer ſchönern Zukunft verwandeln, aber 
auch das ferne Leiden zum gegenwärtigen und den gegenwärtigen 
Schmerz zur unerträglichen Hölle machen. In der Phantafie lebt 
das Kind feinen Jugendtraum und fpielt es feine frohen Spiele, 
mit den Flügeln der Phantaſie jtürmt der thatendurftige Jüngling 
in’3 bewegte Leben und jchaut die finnende Jungfrau in die Zu- 
funft ihrer ftillen Lebensiphäre hinein, mit der Phantafie Schaut 
der Greis über jein Grab hinaus durch die Pforten der Ewigfeit. 
Das erfte Denken der Jugend find Bilder der Phantaſie, und das 
legte Denken des Philoſophen, wenn es den Schranken menjchlicher 
Weisheit fih naht, beflügelt jih mit Bild und Gleihniß der 
Phantafie, um über den Abgrund zu gelangen, in welchen der 
Berftand allein verlinken würde. 


— 


Damit ſchon hier im Reich der Sinne 

Die junge Paradieſeswelt beginne, 

Ward unſerm Geiſt ein Weſen zugeſellt, 

Aus Geiſt und Sinnlichkeit geboren: 

Die Phantaſie ward auserkoren, 

Zu öffnen uns die reiche Wunderwelt. 

Sie zaubert die Vernunft herab von ihren Höhen, 
Auf denen hell, doch kalt, das Licht der Sonne ſtrahlt, 
Und lockt in Thäler ſie, wo Nebeldüfte wehen, 

Auf die ſo blühend ſich der Regenbogen malt. 

Und über öde, todte Räume 

Weiß fie Lebendigkeit und Glanz und Licht zu ſtreu'n; 
Der Freud’ erzählt fie rofenfarbne Träume ; 

Sie fingt den Sram mit Himmelsliedern ein, 

Sie hat den mächtigen Gefang erzogen, 

Der das Gemüth der Erd’ entreifit; 

Sie ſchwebet auf der Fluth, auf den belebten Wogen 
Der Töne hin, wie Gottes Geift. 

Bald feufzen ihre Töne leiſe Klagen 

Der Sehnſucht aus, die ſchöne Seelen drängt ; 

Bald flattern fie dahin, gleich frohen Kindertagen, 
Um die ein bunter Frühling hängt. 

Was ſprach fo ſüß, wie ein Gefang der Mufen, 
Die Harmonieen deines Herzens nad)? 

Sie rief den Echolaut, zur Stimm’ in deinem Buſen, 
In einer zarten Seele wach. 

Ste haudt der Yiebe diefe Zauberworte, 

Sie haucht ihr ein die Seelenmelodien ; 

Sie ſchmückt das Yeben ihr, wie eine Stegerpforte, 
Durch die befränzte Horen ziehn. 

Der Hoffnung giebt fie morgenvothes Leben 

Und der Erinnerung ein Abendroth vol Ruh; 

Sie treten beide hin zur Gegenwart und weben 

Dies Zwifchenland mit Blumendeden zu. 
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Ohne Phantafie hätten wir feinen Genuß der jchönen Natur, 
und aus dem menjchlichen Leben wäre die ſchöne Kunſt verichwun- 
den. Sie, die ſchöpferiſche Einbildungskraft, it die Göttin des 
Dichters, die ihm die Geheimniſſe des menschlichen und göttlichen 
Lebens offenbart, die ihn zum Propheten der Menichheit weibt, 
auf daß er im Dichterwort offenbare, was die gemeine Rede nim— 
mer zu jagen vermag, und die ihn zum Heiland und Tröfter 
macht, daß er mit himmlischen Gedanken und Gefühlen die im 
Elend des Erdenlebens verjunfenen Sterbliden erquide. Darum 
fann auch nur der Dichter würdig die Phantaſie beiingen; am 
ibönften ift die von unjerm Dichterfüriten Goethe gejcheben. 
Er nennt fie die Tochter Jupiters, des Vaters der Götter, denn 
jie tft e8 vorzugsweise, die uns aus dem Erdenjtaub emporhebt 
zum Schauen des Göttlichen, darum ift fie auch oft ſeltſam, weil 
der gemeine Menjchenveritand, der nicht über die gemeine Wirk- 
lichfeit der Dinge hinaus fann, ihren Schwung jo wenig begreift. 
Sie iſt das Schooßkind des Weltenichöpfers, denn in nediichen, 
übermütbigen Sprüngen ahmt fie jpielend die Schöpfung nad, 
erbaut Welten und zertrümmert fie wieder, und es muß für die 
Gottheit ergöglich fein, wie das muthrwillige Kind die Schranken 
der Menjchheit zu überjpringen verſucht und doch nicht über jeine 
Grenzen hinaus kann. Der Göttervater Zeus (von den Römern 
Jupiter genannt) hatte auch mande Yaunen, war zuweilen von 
gewitterſchwerem Zorn verdüftert und jchleuderte dann die zün— 
denden Blige auf die zitternde Erde hinab; aber bald war er 
wieder gnädig und beiteren Angeſichts, jtieg dann wohl zu den 
Mohnungen der Sterbliden hinab, um mit ihnen die Freuden 
und die Luft des Lebens zu theilen. Das Lieblingstöcterlein it, 
aud in jeinen Eigenheiten, dem Vater wie aus den Augen ge— 
Schnitten. Darum bat er fein Gefallen an dem Kinde und mit ihm 
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das Menichengejchlecht gejegnet, daß es freier athmen möge unter 
der drücdenden Laſt der Erdenjorge, daß es im Hinblid auf ein 
ihöneres Jenſeits neue Kraft gewinne für die Gegenwart, daß es 
als ein zur Unsterblichkeit berufenes Geſchlecht auch die Unfterblich- 
feit abne, und in göttlicher Würde jich über das Thier erbebe, das 
nur für die Gegenwart lebt. Darin zeigt jie ihr göttliches Wefen, 
die Phantafie, daß fie Hand in Hand gebt mit der Hoffnung, die 
auf eine Ewigfeit hinweiſt, — aber auch darin, daß die menschliche 
Weisheit, die alte mürriſche Schwiegermutter des bolden Kindes, 
ſich oft an ihm ärgert. 
Nun aber lejen Sie ſelber das treffliche Gedicht. 


Meine Göttin. 


Welcher Unfterblichen 

Soll der höchſte Preis jein ? 
Mit Niemand ftreit' ich, 
Aber ich geb’ ihn 

Der ewig beweglichen, 
Immer neuen, 

Seltſamen Tochter Jovis; 
Seinem Schooßkinde, 

Der Phaniaſie. 


Denn ihr hat er 

Alle Launen, 

Die er ſonſt nur allein 
Sich vorbehält, 
Zugeſtanden, 

Und hat ſeine Freude 
An der Thörin. 
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Sie mag rofenbefränzt 
Mit dem Yilienftengel 
Blumenthäler betreten, 
Sommerpögeln gebieten 
Und leihtnährenden Thau 
Mit Bienenlippen 
Von Dlüthen augen: 


Oder fie mag 

Mit fliegendem Haar 
Und düftern Blicke 

Im Winde faufen 

Um Felfemvände, 

Und taufendfarbig, 

Wie Morgen und Abend, 
Immer wechſelnd, 

Wie Mondesblicke, 

Dem Sterblichen ſcheinen. 


Laßt uns alle 

Den Vater preiſen! 

Den alten, hohen, 

Der ſolch eine ſchöne, 
Unverwelkliche Göttin 
Dem ſterblichen Menſchen 
Geſellen möge! 


Denn uns allein 

Hat er ſie verbunden 
Mit Himmelsband 
Und ihr geboten, 

In Freud' und Elend, 
ALS treue Gattin 
Nicht zu entweichen. 
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Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der finderreichen, 
Lebendigen Erde 
Wandeln und meiden 
In dunkelm Genf; 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblidlichen 
Beſchränkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Nothdurft. 


Uns aber hat er 
Seine gwandteſte, 
Verzärtelte Tochter, 
Freut euch! gegönnt. 
Begegnet ihr lieblich, 
Wie einer Geliebten! 
Laßt ihr die Würde 
Der Frauen im Haus! 
Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 
Ja nicht beleid'ge! 


Doch kenn' ich ihre Schweſter, 
Die ältere, geſetztere, 

Meine ſtille Freundin: 

O daß die erſt 

Mit dem Lichte des Lebens 
Sid von mir wende, 

Die edle Treiberin, 
Tröfterin, Hoffnung. 
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Bwölfter Brief. 


Wohl habe ih von der Phantaſie gejagt, daß fie in voller 
Freiheit, ja oft jehr ungebunden und launijch, mit den von ihr 
geichaftenen Bildern ſpielt und jie in wunderlichiter Weile zuſam— 
menſetzt. Sie werden ſich dabei an Ihre eigenen Träume erinnern, 
wie da ganz der Wirklichkeit entgegen und wideriprechend die 
Traumgeſtalten jih ausnahmen, wenn fie zufällig vom Gedädt- 
nifje aufbehalten waren. Doch was der Phantafie im Traum ge- 
ſtattet ift, darf fie nicht für die veritändige Wirklichkeit des wachen 
Lebens geltend machen wollen. Da fordern die andern Seelen- 
fräfte auch ihr Necht und wollen, wenn auch auf einige Zeit zum 
Schweigen gebracht, doch nicht tyrannijch behandelt jein. Die 
Phantaſie des Nedners oder Componijten, des Baumeiſters oder 
Bildhauers mag immerhin die Wirklichkeit überflügeln, aber jie 
darf den Vernunftgejegen nicht Hohn jprechen, jie darf feine Zu— 
anımenitellungen verfuchen, welche den Gejchmad eines gebildeten 
Menſchen verlegen. Die Phantafie, eben weil fie die Vorftels 
lungen, welche aus der Anſchauung der realen Welt entipringen, 
jelbitthätig verarbeitet, willkürlich mifcht und umbildet, alſo an der 
Wirklichkeit Feine zwingende Schranke hat, kann ſich jo mweit ver- 
irren, daß fie allen feiten Grund und Boden verliert und die wirk— 
liche Welt ganz im Nebel der Ferne verſchwinden macht. Wie mande 
Dame hat Durch unmäßiges Leſen von Nomanen ſich in eine phan- 
taftiiche Welt hineingeträumt, die mit dem Alltagsleben geradezu 
in Widerſpruch ſteht! Wie mancher Dichter, namentlih aus der 
jogenannten romantischen Schule, ift in der Willkür feiner Phan- 
taliebilder, in der Wunderlichfeit und Seltſamkeit jeiner poetiſchen 
Fictionen unwahr und unnatürlich geworden! Wer der Phantafie 
die Zügel ſchießen läßt, mit dem gebt fie durch, der wird entweder 
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zu Boden gefchleudert, daß er ſchwer von feinem Falle fich erholt, 
oder, falls er feinen Sig behält, jo aufgeregt und franfhaft ge- 
reizt, daß ihm die Gejundheit der Seele abhanden fommt. Eben 
deshalb habe ih Sie jchon in früheren Briefen auf ein thätiges 
praftiiches Leben und eine ſtets fortzujegende aufmerkſame Natur- 
betrachtung verwieſen; Beides giebt die ſicherſte Bürgichaft eines 
geiunden Gleichgewichts der Kräfte. Namentlich ijt für Alle, die, 
uriprünglic mit ſtarker Bhantafie - Anlage ausgerüftet, zu wenia 
vom Leben jelber, von einer angemeſſenen Berufsthätigkeit in An- 
ipruch genommen werden, den einfamen Denfern und Dichtern (ich 
erinnere an Lenau und Hölderlin), die obne das jo manche Opfer, 
Selbitverleugnung und auch werfthätige Aufmerkſamkeit auf die 
Umgebung fordernde Familienleben ihre Tage jo zu jagen ver- 
träumen — fein gefährlicherer Feind, als die Phantaſie. Unjere 
Dichterherden, die ihre ganze Kraft dem Dichterberufe widmen 
fonnten, huldigten feineswegs bloß Einer Muje: Goethe jtudirte 
eifrig Naturwiſſenſchaft, Schiller Philoſophie und Gejchichte, wo— 
durch ſtets der Verſtand und das kritiſche Urtheil in angemeſſener 
Thätigfeit erhalten wurden. Aber auch bei Menjchen und ganzen 
Völkern, die mehr im finnlichen Leben als in der Gedanfenwelt 
fih bewegen, entbehrt die Vhantafie oft des geiltigen Zügels und 
wird barod oder bizarr; fie artet aus in Vhantafterei. Verſetzen 
Sie ich in die Gejchichte vergangener Zeiten, in das Zeitalter der 
Berrüden und Zöpfe, der befchnittenen Bäume und der bejchnittenen 
Poeſie; oder lefen Sie etwas von dem chineſiſchen Gößendienft und- 
den Gebräuchen halbwilder Völker, betrachten Sie die indilchen 
oder ägyptiſchen Gottheiten: des Bizarren iſt in Hülle und Fülle 
vorhanden. Wir brauchen nur um ung zu ſchauen, und es it 
ihwer, Garicaturen nicht zu ſehen. Treten Sie in das Haus 
eines ungebildeten Emporfönmlings, wie da aller Reichthum in 
der abenteuerlichjten Ueberladung zur Schau geitellt it. Wie 
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mande Frau häuft ohne allen Geihmad Farben auf Farben, 
Bänder auf Bänder, ohne Wahl und Sinn, nur um vornehm 
zu erjcheinen und zu glänzen! Auch unfer Geſchlecht zählt 
feine Geden, die einen zufammengejchnürten Leib für männliche 
Schönheit halten und fi gar wunderlich geberden, um zierlich 
zu erſcheinen. Was fehlt allen diefen Erjcheinungen, daß jie das 
Gegentheil der Schönheit iind? Es fehlt ihnen das Geiftige, die 
Harmonie der Vernunft, und darum find fie Phantafterei. Die 
Phantaſie iſt eben ein zartes und zärtliches Kind, das nur gern bei 
hellen Geijtern und reinen Seelen verweilt, dem unreinen Sinne 
aber entflieht und feine Flucht durch das Lächerliche rächt, ja Durch 
Spott und Hohn, der das Bizarre unausbleiblich trifft. 


Ein treffliches Beiſpiel des Baroden, des in willfürlichen 
Ausihweifungen der Phantaſie ſich Gefallenden, des Seltjamen, 
von der Norm Abweichenden, ift, mas Goethe (Werke, Bd. 28, 
S. 111) vom Prinzen Ballagonia erzählt, und ich will Jhnen 
jogleih Einiges ausheben. Der Prinz hatte ein Schloß erbaut 
und mancherlei Anlagen dabei gemacht. 


„Wir treten aljo in die große Halle, welche mit der Grenze 
des Beſitzthums jelbit anfängt, und finden ein Achte, jehr hoch 
zur Breite. Bier ungeheure Rieſen, mit modernen, zugefnöpften 
Gamaſchen, tragen das Gefimg, auf welchem, dem Eingang gerade 
gegenüber, die heilige Dreieinigfeit ſchwebt.“ 


„Der Weg nad dem Schlofje zu ift breiter als gewöhnlich, 
die Mauer in einen fortlaufenden hoben Sodel verwandelt, auf 
welchem ausgezeichnete Bajamente jeltiame Gruppen in die Höhe 
tragen, indejjen in dem Raum von einer zur andern mehrere Vaſen 
aufgeitellt jind. Das Widerliche diefer von den gemeinſten Stein- 
bauern gepfujchten Mißbildungen wird noch dadurch vermehrt, daß . 
fie aus dem lofeften Mufcheltuff gearbeitet find; doch würde ein 
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beſſeres Material den Unwerth der Form nur deſto mehr in die 
Augen ſetzen. Ich ſagte vorhin Gruppen, und bediente mich eines 
falſchen, an dieſer Stelle uneigentlichen Ausdrucks; denn dieſe 
Zuſammenſtellungen ſind durch keine Art von Reflexion oder auch 
nur Willkür entſtanden, ſie ſind vielmehr zuſammengewürfelt. 
Jedesmal drei bilden den Schmuck eines ſolchen viereckten Poſta— 
ments, indem ihre Baſen ſo eingerichtet ſind, daß ſie zuſammen 
in verſchiedenen Stellungen den viereckigen Raum ausfüllen. Die 
vorzüglichſte beſteht gewöhnlich aus zwei Figuren, und ihre Baſe 
nimmt den größten vordern Theil des Piedeſtals ein; dieſe ſind 
meiſtentheils Ungeheuer von thieriſcher und menſchlicher Geſtalt. 
Um nun den hintern Raum der Piedeſtalfläche auszufüllen, bedarf 
es noch zweier Stücke; das von mittler Größe ſtellt gewöhnlich 
einen Schäfer oder eine Schäferin, einen Cavalier oder eine Dame, 
einen tanzenden Affen oder Hund vor. Nun bleibt auf dem Pie— 
deital noch eine Lücke; Diefe wird meifteng durch einen Zwerg aufs» 
gefüllt, wie denn überall dieſes Gejchlecht bei geiftlofen Scherzen 
eine große Rolle ſpielt.“ 

„Daß wir aber die Elemente der Tollheit des Prinzen Balla- 
gonia voljtändig überliefern, geben wir nachſtehendes Verzeichniß. 
Menſchen: Bettler, Bettlerinnen, Spanier, Spanierinnen, Moh— 
ren, Türken, Budelige, alle Arten Verwachiene, Zwerge, Muit- 
fanten, Bulcinelle, antikcoftümirte Soldaten, Götter, Göttinnen, alt- 
franzöfiich Gefleidete, Soldaten mit Patrontaſchen und Gamafchen, 
Mythologie mit fragenhaften Zuthaten: Achill und Ehiron mit 
Pulcinell. Thiere: nur Theile derjelben, Pferd mit Menjchen- 
bänden, Pferdekopf auf Menjchenkörper, entitellte Affen, viele 
Draden und Schlangen, alle Arten von Pfoten an Figuren aller 
Art, Verdoppelungen, Verwechslungen der Köpfe. Vaſen: alle 
Arten von Monftern und Schnörfeln, die unterwärts zu Vaſen— 


bäuchen und Unterfägen endigen.‘ 
Defer: Grube, äſthet, Briefe, 13. Aufl. 5 
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„Denfe man ſich num dergleichen Figuren ſchockweiſe verfer- 
tigt und ganz ohne Sinn und Beritand entiprungen, aud ohne 
Wahl und Abjiht zufanmengeftellt, denfe man fich diefen Sodel, 
dieie Piedeitale und Unformen in einer unabjehbaren Reihe, iv 
wird man das unangenehme Gefühl mitempfinden, das einen Jeden 
überfallen muß, wenn er Durch dieſe Spießrutben des Wahnfinns 
durchgejagt wird. 

„Wir nähern ung dem Schlojfe und werden durd die Arme 
eines halbrunden Vorhofs empfangen ; die entgegenitehende Haupt- 
mauer, wodurd das Thor gebt, ift burgartig angelegt. Hier finden 
wir eine ägyptiſche Figur eingemauert, einen Springbrunnen ohne 
Waffer, ein Monument, zerjtreut umberliegende Vaſen, Statuen, 
vorfäglih auf die Naſe gelegt. Wir treten auf den Schloßbof und 
finden das herkömmliche, mit Kleinen Gebäuden umgebene Rund 
in £leineren Halbzirfeln ausgebogt, damit e8 ja an Mannigfaltig- 
feit nicht fehle.“ 

„Der Boden iſt großentheils mit Gras bewachſen. Hier fteben, 
wie auf einem verfallenen Kicchhofe, jeltiam geſchnörkelte Marmor- 
vajen vom Bater*) her, Zwerge und jonftige Ungeftalten aus der 
neueren Epoche zufällig durch einander, ohne daß fie bis jegt einen 
Plag finden können; jogar tritt man vor eine Laube, vollgepfropft 
von alten Vaſen und anderem geichnörfelten Geſtein.“ 

„Das Wideriinnige einer jolden geihmadlojen Denkart zeigt 
fih aber im böchiten Grade darin, daß die Gefimfe der Fleinen 
Häufer durchaus chief nach einer oder der andern Seite bin- 
hängen, jo daß das Gefühl der Wafjerwage und des Perpen— 
difels, das ung eigentlich zu Menfchen macht und der Grund aller 
Eurhythmie tft, in ung zerriffen und gequält wird. Und fo find 


*) Der Bater des Prinzen hatıe bereitd den Bau des ſeltſamen Schloſſes 
begonnen. 
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denn auch diefe Dachreihen und Hydern und fleinen Büſten 
mit mufizivenden Affenchören und ähnlichem Wahnfinn verbrämt. 
Draden mit Göttern abwechjelnd, ein Atlas, der jtatt der Him- 
melsfugel ein Weinfaß trägt.‘ 

„Gedenkt man ji aber aus allem Diejem in das Schloß 
zu retten, welches vom Vater erbaut, ein relativ vernünftiges 
Anjehn hat, jo findet man nicht weit von der Pforte den lorbeer- 
befränzten Kopf eines römischen Kaiſers auf einer Zwerggeitalt, 
die auf einem Delphin ſitzt.“ 

„Im Schlofje jelbit nun, deſſen Aeußeres ein leidliches Innere 
erwarten läßt, fängt das Fieber des Prinzen jchon wieder zu rafen 
an. Die Stuhlfüße find ungleich abgefägt, jo daß Niemand Platz 
nehmen kann, und vor den figbaren Stühlen warnt der Kaftellan, 
weil fie unter ihren Sammetpolftern Stacheln verbergen. Kande- 
laber von chineſiſchem Borzellan ftehen in den Eden, welche, näher 
betrachtet, aus einzelnen Schalen, Ober- und Untertaffen u. dgl. 
zufammengefittet jind. Kein Winkel, wo nicht irgend eine Willkür 
hervorblidte. Sogar der unſchätzbare Blif über die VBorgebirge 
in's Meer wird durch farbige Scheiben verfünmert, welche Durch 
einen unwahren Ton die Gegend entweder verfälten oder entzüns- 
den. Ein Cabinet muß ich noch erwähnen, welches aus alten ver- 
goldeten, zufammengefchnittenen Rahmen an einander getäfelt ift. 
Alle die hundertfältigen Schnigmufter, alle die verjchiedenen Ab» 
ftufungen einer ältern oder jüngern, mehr oder weniger bejtaubten 
und beichädigten Bergoldung bededen hier, hart an einander ge- 
drängt, die ſämmtlichen Wände und geben den Begriff von einem 
zerftüdelten Trödel.” 

Ich will Sie jedoch nicht zur Verzweiflung bringen. Sie jehen 
nun, wohin ungebildeter Geihmad und ungeregelte Phantaſie füh- 
ven fünnen, und es tft ein wahres Wort, das Goethe bei einer 
ähnlichen Gelegenheit (Werke, Bd. 31, ©. 245) ſpricht: 

5* 
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„Da fiel e8 denn recht auf, wie nöthig es ſei, in der Er- 
ziehung die Einbildungsfraft nicht zu bejeitigen, jondern zu regeln, 
ihr durch zeitig vorgeführte edle Bilder Luft am Schönen, Bedürf- 
niß des Vortrefflichen zu geben. Was bilft eg, die Sinnlichkeit 
zu zähmen, den Verftand zu bilden, der Vernunft ihre Herrichaft 
zu ſichern; die Einbildungsfraft lauert als der mächtigite Feind, 
fie hat von Natur einen unmiderftehlihen Trieb zum Abfurden, 
der ſelbſt in gebildeten Menſchen mächtig wirkt und gegen alle Eul- 
tur die angeſtammte Rohheit fragenliebender Wilden mitten in der 
anftändigften Welt wieder zum Vorſchein bringt.‘ 


Dreizehnter Brief. 


Man bört wohl oft die Forderung ausſprechen, es müſſe 
jedem Lebensgebiet jeine Grenze bewahrt bleiben, die Wiſſenſchaft 
babe ihr Gebiet, auf welchem fie feine Befehle von der Kunft zu 
befolgen brauche; eben fo brauche die Kunſt von der Wiſſenſchaft 
fih feine Vorjchriften machen zu lafjen u. j. w. Ferner: man 
folle das Schöne nicht mit dem Guten vermengen, die Aeſthetik ſei 
feine Sittenlehre und braude nicht ängitlih die Moralgejege zu 
reipectiren. So wahr das auf der einen Seite it, jo falſch iſt es 
doch auf der andern, wenn man meint, jene Gebiete des Willens 
und Könnens jtünden in gar feinem innern Zufammenbange und 
hätten gar nichts mit einander gemein. Allerdings bat die Kunft 
ihren jelbititändigen Zweck, fie will nicht Moral predigen, ſondern 
durch Schönheit erfreuen; aber je tiefer und vollftändiger fie die- 
jem ibr eigenthümlichen Zwecke nachkommt, deſto mebr ſtimmt fie 
auch die Gemütber zur Empfänglichkeit für die Sitte im böberen 
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Sinne des Wortes. Denn — wie wir ſchon oben jahen — eine 
Schönheit, die bloß finnlich ergögt und nicht auch das geiftige 
Vermögen des Menfchen berührt, ift feine reine und volllommene 
Schönheit. Die legtere aber veredelt die Sinnlichkeit, weil fie ihr 
Form giebt, durch ein geiftiges Gefeg fie zügelt, aber nicht durch 
Zwang, jondern durch Liebe, durch die freie Hingabe des Menſchen 
. an den Gegenftand. Ein Menſch, deifen Gemüth Leicht und ſchnell 
von der Echönheit gerührt wird, der in feiner Umgebung viel 
Schönes und Edles anzufchauen Gelegenheit hat, jteht deshalb 
noch nicht moraliſch höher als ein anderer, deſſen Sinn der 
Schönheit verſchloſſen blieb, aber er ift weniger in Gefahr als 
der legtere, in Gemeinheit und Rohheit zu verfinten, und er ift 
fähiger, aus dem finnlichen Leben ſich in’S jittliche zu erheben, da 
jeine Sinnlichkeit bereitö auf äſthetiſche Weiſe Form und Geftalt 
empfing. Die Sittenlehre jpricht ftreng und gebieterifch ihr „Du 
ſollſt!“ und das ſchwache Menjchenkind hat großen Kampf von» 
nöthen, um dies Gebot der Pflicht zu erfüllen, denn die Sinn- 
lichfeit mwiderjtrebt dem Pflichtgebot und muß mit Gewalt zum 
Gehorjam gebracht werden. Aber der Widerſtand erneuert ſich 
immer wieder umd immer muß der Kampf aufs Neue beginnen, 
und immer auf's Neue wird der Sieg in Frage geitellt. Da tritt 
denn die Religion hilfreich hinzu und verfühnt auf äſthetiſche 
Weiſe das Fleiſch mit dem Geift. Unfer göttlicher Herr und- 
Meiſter, Jeſus Ehriftus, faßte in feiner unendlichen Weisheit dag. 
ganze Sittengejek in das Gebot der Liebe zufammen, indem er 
zugleich jelbjt die Liebe zu Gott in den Menjchenherzen entzündete. 
Wo die Liebe waltet, da jteht die Neigung auf Seite der Pflicht; 
das jtrenge „Du ſollſt!“ wird zum freudigen „Ich will”, und 
Sinne und Geift find verjühnt. Das Sittengejeß, welches ſich 
bloß an den geiftigen Theil der Menichheit wandte, konnte dieſe 
nicht zurücführen auf den Weg zu Gott; da ward das ewige 
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Wort Fleiſch und wandelte unter ung, und wir ſahen jeine Herr- 
lichfeit al8 die des eingeborenen Sohnes Gottes, und wir lern- 
ten Gottlieben, indem wir Ehrifto angebörten. Das 
Ehriftenthum in jeiner reinen Form iſt, wie Schiller tieffinnig jagt, 
Darjtellung ſchöner Sittlichkeit oder Menſchenwer— 
dung des Heiligen, und in dieſem Sinne die höchſte 
äfthetifhe Religion. Leſen Sie, liebe Freundin, die „Bekennt— 
niſſe einer jchönen Seele” in Goethes Selbitbiograpbie „Wahr- 
beit und Dichtung“, und was ich bier nur furz andeuten fanı, 
wird Ihnen Klar einleuchten. In einem chriftlichen Gemtüthe, das 
von der Liebe zum Heilande durchdrungen ift, gewinnt das ganze 
Menjchenleben eine andere Geftalt als bei einem Charakter, der 
bloß auf dem moraliſchen Standpunfte ftebt. Es ift da fein zor— 
niges Aufbraufen gegen den Nächſten, fein hartes, lieblojes Urtbeil 
über die Schwächen Anderer, nichts Gewaltjames und Schroffes 
im Thun und Laſſen, jondern eine Freundlichkeit und Milde, die 
jedes Herz erguidt, das ſich dieſer jchönen Seele nahet; eine 
Langmuth und Geduld, eine Demuth und Gefälligfeit, welche den 
Stolz und Hochmuth entwaffnet. Aus der Fülle des geiftigen 
Lebens, des lebendig erregten Gefühles ftrömt ein Glanz auch auf 
die gemeine Wirklichkeit, auch das fleinfte Thun wird geadelt, in» 
dem es auf ein Unendliches hinweift. Friede und Heiterkeit ruhen 
auf der ganzen Umgebung. 

Die Aeſthetik im Leben ift nichtig und verwerflic, wenn fie 
ih von der Moral losſagt; aber eine Moral, welche feindlich das 
äfthetifche Element von ſich ſtößt, fcheitert nur zu leicht an ihrer 
eigenen Schroffheit, Mancher gute und tugendhafte Menſch be- 
kämpft mit aller Kraft feine Sinnlichkeit, hält mit aller Strenge 
auf Erfüllung feiner Pflicht, aber die janfteren Negungen des 
Herzens bleiben ihm fremd, er fühlt fih auf feiner Tugendhöbe 
zu Stolz, um zu dem Nächiten, den er tief unter ſich erblickt, her— 
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abzufteigen, jein Licht ift ohne Wärme, jeine Gerechtigkeit ohne 
Liebe. Doc fiehe — der finnliche Theil feines Wejens, der mit 
Gewalt niedergehalten wird, rächt fich für feine Niederlage durch 
die Verſtimmung und Gereiztbeit, welche leicht Unfrieden mit den 
Nebenmenſchen erzeugt, und der Tugend jelber fehlt jener Frieden, 
welcher allein aus der verjühnenden Liebe entipringt. „zit aber 
das Leben von einer äfthetiichen Stimmung durchdrungen, jo wird 
jelbft mander an ſich bloß finnlide Genuß zu einer höheren 
‚Freude veredelt, und eine geringe Sade, die der Tugendheld als 
zu geringfügig von ſich ftößt, wird zu einer ‚Freudenquelle Die 
große Schwierigkeit, ja die eigentliche Lebenskunſt bleibt freilich, 
die rechte Mitte zu treffen zmwijchen dem bloß Tinnlichen und dem 
einfeitig geiftigen Xeben. Wie e8 fittliche Naturen giebt, welche in 
ihrem Streben nad der erhöhten Menjchheit die jinnlide Grund- 
lage des Menjchenlebens unter den Füßen verlieren, jo giebt es 
äjtbetiiche Menjchen, die es von Haus aus find, welche vom ſchönen 
Schein geblendet den jittliben Inhalt vernachläfligen und in ihrer 
Moral erichlaffen, oder welche, die jinnliche Seite des Schönen 
verfolgend, im Schlamm der Sinnlichkeit untergehen. Denken Sie 
jih ferner einen Denker von Profejlion, einen Gelehrten, der in 
jeinem Studirzimmer, feinen Zebensfaden abwidelnd, jich zwifchen 
Folianten vergräbt und für nichts Anderes Sinn hat als für feine 
Wiſſenſchaft. Er tritt in eine Gejellichaft und ift jcheu und un— 
bebolfen, ja lächerlich in allen jeinen Manieren, er veriteht feine 
Umgebung nit mehr, denn er bat den Sinn verloren für die 
Leiden und Freuden des Alltagslebens. Ja, dabeim in feiner 
Familie ift er jogar hartherzig geworden und rauh gegen Weib 
und Kind, die Liebe zur Wifjenichaft hat die Liebe zu den Men- 
ſchen in feinem Herzen verlöſcht. — Da wieder ijt ein guter 
Menih, ein bon homme, der Alles und Alle liebt, obne 
Unterſchied giebt und mittheilt, der ſich jelbit vergißt, berabgefom- 
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mene Faulenzer und Verſchwender Fleidet, und jelbit fich wenig. 
Vergnügen gönnt — aber e8 iff etwas Negellojes, Unftätes in 
ihm, feine Wohlthätigkeit ift unſchön, weil fie unvernünftig ift, — 
der Mann entbehrt aller Harmonie. Noch zeige ich Ihnen eine 
Dame, welde nur dem Schönen leben will, nichts thun als- 
Nomane lefen, Klavier jpielen, fingen, zeichnen, allenfalls ſich 
putzen und Gefellichaften bejuchen, welche aber ihre Denkfraft jo 
wenig ausgebildet hat, daß fie fein ficheres Urtheil fällt über die 
gewöhnlichiten Dinge des Lebens, an jeder ernſten Beihäftigung, 
jeder gehaltvollen Lectüre Ueberdruß empfindet, und als Gattin 
oder Mutter den Mann und die Kinder verfäumt und das Haus- 
weſen zu Grunde gehen läßt. Daß bei joldher Disharmonie des 
Kebens an feine wahrhafte äfthetiihe Bildung zu denken ift, 
brauche ich Ihnen wohl kaum zu jagen. 

Die menſchliche Vernunft verlangt nah Harmonie, nad 
dem Einklang aller Seelenfräfte, und ihre unabweisbare Forderung 
geht dahin, daß das Wahre immer zugleich gut und ſchön, das 
Gute zugleich ſchön und wahr, und das Schöne wahr und gut 
jei. Wie ift aber ein jo erhabenes Ziel zu erreihen? Meder 
durch die Moral, noch duch die Kunft und Wiſſenſchaft allein, 
fondern durch die Religion, welche alle unſere Kräfte in ein ſchönes 
Band zufammenfnüpft, weil fie alle unjere Thätigkeit an ein 
Höchites bindet, an Goit, den Urquell des Wahren und Guten 
und Schönen. 

„Wie fann man an's Große und Kleine zugleich denfen? — 
Wenn man an's Größte zuerjt denkt. Wenn man in die Sonne 
bineinfieht, werden der Staub und die Müde am fichtbarften. 
Und Gott iſt ja unfer Aller Sonne!“ 
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Vierzehnter Brief. 


Ich ſtimme Ihnen ganz bei, dak die Forderung, jeder Menſch 
jolle es zu einer äjthetiihen Darftellung feines Lebens bringen, 
nicht fo gemeint fein fünne, als müßte Jeder die gleiche ſchöne 
Harmonie erreihen. Das ift jchon wegen der oft fo ſehr ab- 
weichenden Eigentbümlichkeit des Einzelnen, wegen des verjchie- 
denen Maßes von Anlagen und Kräften, die Gott den ver- 
ſchiedenen Menſchen verliehen bat, nicht möglid. Der Eine 
wird alle feine Thätigfeit in der Erforihung der Wahrheit, der 
Andere in Geftaltung der Außenwelt, jei es als Staatsmann, 
Yebrer, Künftler u. ſ. w., wie in einem Brennpunkte zufammen- 
faſſen; und ebenjo wird unter den Frauen und Jungfrauen, ob» 
ihon deren Leben viel gleichartiger ift, doch eine höchſt mannig- 
faltige Darftellung eines und dejjelben Lebens Statt finden. Doc 
ein Jeder jol in jeiner Weiſe eine äſthetiſche Harmonie 
feines Lebens zu erreichen jtreben. Und darin ftimmen Sie 
mir gewiß bei. 

Nicht alle Menjchen find aber von Schöpfer mit dem Ge- 
nius der Kunjt gejegnet, und bei der größten Energie des 
Willens und dem ausdauernditen Fleiße wird Niemand ein Maler 
oder Dichter oder Mufifer, wenn er es nicht von Dben empfangen 
bat. Es it etwas Geheimnißvolles im Werden und Wirken des 
fünftleriijhen Geiftes, das wir ebenjo wenig zu fallen vermögen 
als das Leben und Weben der Naturkraft, die aus dem Geifte 
Gottes entipringt. Das Geiftige kann nicht mit irdiſchem Sinne 
betajtet und begriffen werden, und es gilt bier, was der Heiland 
einst zu Nitodemus jagte: Das Yeben des Geiltes iſt gleich dem 
Winde, du höreſt jein Saufen wohl, weißt aber nicht, woher er 
fonımt und wohin er gebt. Den Maler treibt e8, feine innere 
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Anſchauung zu verkörpern im farbigen Bilde, obne daß er jelber 
exit lange überlegt, daß er malen wolle; es treibt ihn die innere 
Gotteskraft, und das Werk des Genius ftebt da vor dem entzüd- 
ten Auge des Beſchauers. Der Dichter "läßt feine Gedanken und 
Gefühle ausitrömen im lebendigen Wort, weil er nicht anders 
fann, weil er fein Inneres zur Offenbarung bringen muß; er fingt 
wie „der Vogel in den Zweigen“. 


„Nicht gebieten werd’ ich dem Sänger,“ Ipricht 
Der Herrſcher mit lächelndem Munde ; 

„Er fteht in des größeren Herren Pflicht, 

Er gehorcht der gebietenden Stunde. 

Wie in den Yüften der Sturmwind fauft, 

Man weiß nicht, von wannen er fommt und brauft, 
Wie der Quell aus verborgenen Tiefen: 

So des Sängers Yied aus dem Innern ſchallt, 
Und wedet der dunfeln Gefühle Gewalt, 

Die im Herzen wunderbar jchliefen. 


Der Dichter, wie jeder Künstler, bat jeine Weibe vom Him- 
mel, jeine Würde und jeinen Beruf von Gottes Gnaden, nicht 
duch menschliche Macht und Willkür. Da glaubt nun Mancher, 
die Schönbeit des Kunjtgebildes berube in der äußeren Zufammen» 
jeßung von Tönen, Farben oder Worten, in der zweckmäßigen 
Gruppirung der Bilder, furz in der gejegmäßigen Geftaltung des 
Stoffes. Aber wie in der Natur nicht das Stofflihe das Schöne 
ift und auch nicht die Zufammenfegung defjelben, nicht die Form 
für fich, jondern die Urkraft, welche die Theile zu einemregen 
und geordneten und einbeitsvollen Leben ver- 
fnüpft, welde 3.8. im Baume den Keim belebt, Daß er Saft aus 
der Erde, Luft und Licht aus der Atmoſphäre in ſich zieht, jo daß 
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endlich ein jelbit den gröbjten Sinnen jichtbares vollfommenes 
Dafein oder Wejen, ein grünender Baum mit Zweigen und Blät- 
tern, Blüthen und Früchten daftebt, jo ift e8 der gleiche Fall mit 
der Kunſt, die unmittelbares ichöpferiiches Leben iſt. Mander, 
dem das Ding gefällt, dem es jo leicht und natürlich vorkommt, 
als fünne das jeder Andere auch nachmachen, malt auch ein Ges 
mälde, componirt auch ein Stüd, verfertigt auch ein Gedicht, — 
und war eine glüdlihe Stimmung da, verbunden mit äußerlicher 
Formgewandtbeit (technijcher Fertigkeit), jo geräth das Erzeugniß 
aud wohl über Erwarten und ift ſelbſt nicht ohne Fünjtleriichen 
Werth. Aber e8 bleibt doch nur eine vereinzelte Ericheinung, es 
Ipricht nicht ein eigenthümlicher Geift aus dem Werke, die Wirkung 
dejjelben iſt nicht tief und nachhaltig. 

Darum iſt es jedoch feineswegs Zeitverluft, ſich ſelbſt mit 
Ausübung der Kunſt zu beihäftigen. Warum jollte man nicht 
bloß ein ſchönes Bild nachmalen, jondern jelbit einmal eine Zeich- 
nung aus-eigener „dee entwerfen, ſelbſt einmal ein Lied compo- 
niren, wenn Kenntniß der Harmonielehre und reger muſikaliſcher 
Sinn vorhanden ift, warum jollte man, von einer Empfindung 
angeregt oder durch ein Ereigniß veranlaßt, nicht jelbit jein In— 
neres in einem Gedichte zur Schönen Daritellung bringen? Bleibt 
es doch jedenfalls ein Höheres, ſelbſt zu produciren, als blos 
empfangend zu fein. Wie jo Manchem iſt ein ſchönes Talent ver- 
lieben, womit er jib und Andere erfreuen fann, und es wäre 
thöricht, das Pfund vergraben zu wollen in der Meinung, es jei 
zu gering, um Zinjen bringen zu fünnen. Aber e$ möge jich der 
Talentvolle jeiner Gabe nicht überheben, ev möge ſich nicht als 
Genie betrachten und über die ihm von der Natur gejegten Schran- 
fen binausjchweifen wollen. Das Talent wird mit Vortbeil die 
ihon von Genie geichaffene Form benugen, die bereits eröffnete 
Babn weiter betreten, ja bier und da noch größere techniiche Voll» 
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endung erreihen; doc weſentlich Neues wird es nicht hervor- 
bringen, und fein Einfluß auf die Nachwelt wird gering fein. 
Wir dürfen indeilen auch die Schranken nicht überjehen, welche 
dem Künftlergeift geftedt jind. Die Kunft des Menſchen wird nie 
wie eine zweite Natur in ihrer ganzen Vollkommenheit in's Leben 
treten, jondern inihrerganzen Kraftimmernuralßinner-» 
lihe Anſchauung vor der Geftalt nah Außen fihtbar und 
füblbar fein. Denn weit früher, als das Kunſtwerk geichaffen 
werden fann, iſt die Idee dejjelben in der Phantafie. Wie ein 
Blisftrahl fährt fie vom Himmel herab und zündet Gedanken auf 
Gedanken; fie ift, wie das Glüd, die Gunft des Augenblicks. 


Züdt vom Himmel nicht der Funken, 
Der den Herd in Flammen fegt: 
Iſt der Geiſt nicht feuertrunfen, 
Und das Herz bleibt unergögt. 


Aus den Wolfen muß es fallen, 
Aus der Götter Schooß das Glüd, 
Und der mächtigſte von allen 
Herrſchern ift der Augenblid. 


Bon dem allereriten Werden 
Der unendlichen Natur, 

Alles Göttlihe auf Erden 
Iſt ein Yichtgedanfe nur. 


Yangjam in dem Yauf der Horen 
Füget fi der Stein zum Stein; 

Schnell, wie es der Geift geboren, 
Will das Werk empfunden fein. 


Nah dem Geftändniffe großer Künftler und Dichter ift das eine 
Zeit voll Weh und Wohl; unruhig gehen fie einher wie Träu— 
mende, beinahe ohne Bewußtiein und ohne Beachtung deffen, was 
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fie umgiebt, nur mit der werdenden Schöpfung ibres Innern bes 
Ihäftigt, bis endlich die dee vollkommen ausgebildet dafteht vor 
ihrem inneren Auge, das dann das bödyite Entzüden, die höchſte 
Seligfeit empfindet. Die alten Griechen, die Allem, auch dem 
Geiftigften, gern eine finnliche Hülle lieben, haben daber das 
glüdlichite Bild für das Entſtehen folder Ideale gefunden, 
wenn fie einen guten Dämon oder (wie die Römer fagten) 
einen Genius ammahmen, der dem Menjchen göttliche Schöpfer- 
kraft und erhabene Begeifterung mittbeile. Daber denn aud 
den Künftlern jelbjt der Name Genius (woraus das moderne 
Genie entitanden) gegeben wurde. Erſt nachdem das deal 
im Geijte vollendet daſteht, jchreitet der Künftler zur Ausführung 
und zur Darjtellung. So befigt 3. B. der Tonfünftler jeine Har- 
monieen lange ſchon, ehe er fie, und ziwar immer noch obne 
Inſtrument oder Geſang, in Noten zu Papiere bringt. Man wird 
jih hieraus zu erklären willen, was den Ungeweibten der Kunft 
unmöglich und wunderbar jcheint, daß nämlich Mufifer jogar im 
Kerker ohne alle Tonmwerkzeuge componirten und ibre Com— 
pofittonen mit den Fingern auf einem Tiſche oder auf irgend eine 
andere Weiſe bis in's Einzelne ausfübrten, und dabei unendliches 
Vergnügen hatten, weil fie wirklih den ganzen Strom wohl- 
lautender Klänge und Harmonieen vernahmen, die ihre Noten nur 
in jtummen Zeichen darftellten,; man wird ſich erklären, mie 
Beethoven, in feinen legten Jahren völlig taub, in böchiter 
Extaſe auf einem verftimmten Klaviere mit abgeriffenen Saiten 
jpielte, und einen zubörenden ‚Freund mit jeinem entzüdten Auge 
wohl zu fragen ſchien: „Hörft du, wie ſchön!“ und wie jeder 
Tonjeger beim bloßen Xejen der Partitur daſſelbe Vergnügen ge— 
nießt, als ob wirklich geipielt oder gejungen würde. Denen die 
Kunft fremd iſt, Die halten wohl einen ſolchen Begeifterten fir 
wabnfinnig, doc in feiner Seele tft mehr Ruhe und Einklang 
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aller Geiſteskräfte, als in dem Kopfe des beſonnenſten Gejchäfts- 
mannes. Allein das wird flar dadurd, wie doch ganz und gar 
Nichts im Gebiete des Schönen die Materie jei und Alles nur auf 
dem lebendigen Geiſte berube. 

Auf dieſelbe Weiſe verfährt nun auch der bildende Künftler, 
der Maler und Bildhauer. Sein im Geijte geborenes Bild ent» 
wirft er anfangs nur mit wenigen jcharten Umriffen, doc ihm ift 
das Ganze jchon fichtbar; die völlige Ausführung erfordert nur 
mecaniichen Fleiß, und ein Schüler ohne alles Genie fönnte fie 
vollenden und könnte jie jogar beſſer machen als mander Meifter, 
den es, wie es oft der Fall ift, am Fleiß gebrach, ji das Hand- 
wertsmäßige der Kunſt anzueignen. Allein das Kunftwerk erfinden 
fann fein bloßer Nachahmer und fein Stümper, jo wie e8 auch 
fein Schüler von einem Meijter lernen wird; denn alle Künftler 
baben nur einen Meifter und der ift Gott. 

Yeicht wird es Ihnen nun fein, ſich auch das Entjtehen eines 
Dichterwerks begreiflich zu machen. Auch der Dichter trägt es 
lange mit jich herum und jchwelgt lange im jeligen Genufje jeiner 
Schöpfung, bevor er an das Werf der Ausführung gebt, und 
die iſt es, nur die allein, welche ibm Mühe und Arbeit madıt, 
und zwar nicht minder als jedem andern Künitler, weil auch das 
ihm zu Gebote jtehbende Wort, dieſes jtofflofeite aller Mittel, 
der ‚dee gegenüber noch immer unzugänglich ericheint. Die 
lehrreichite Schilderung folder Dichterarbeit gewährt uns der 
Briefwechjel zwiſchen Schiller und Goethe, worin jid 
diefe unſterblichen Geifter mit beijpiellojer Offenberzigfeit das 
Entjtehen und die Förderung ihrer Dichtungen mitteilen. 
Wir erfahren da, mit welcher Gewiffenhaftigkeit, mit welchem 
ausdauernden Fleiße, mit weldem jcharfen und richtigen Blick 
in ihre Seelenfräfte und mit welcher himmliſchen Xiebe fie 
dem Wahren, Guten und Schönen und damit der Menſchheit ihr 
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großes Leben weihten. Ich habe wohl bie und da Stimmen ge- 
hört von Menſchen, Die das Buch lajen, doc nicht mit dem gei- 
ftigen Auge, mit dem es gelejen werden muß, und die gleichham 
triimpbirend Schwächen an diefen großen Meiftern entdedt zu 
baben meinten: „mit ihrem Genius babe e$ doc nicht fo viel 
zu bedeuten, da fie jo mühſam und mit folder Anjtrengung hätten 
arbeiten müſſen.“ Allein die Arbeit, von der fie gelejen haben, 
war nicht das Dichten jelbit; jenes Entſtehen der erften dee, von 
der freilich Wenige nur eine Ahnung haben, das war das Wert 
des Genius; alles Uebrige it nur das Ringen des Geiſtes mit 
dem unvolllommenen Stoffe der Daritellungsmittel. Danfen wir 
es jenen hochbegabten Männern, daß fie nicht müde wurden, mit 
raftlojem Bienenfleiße ihren Werken die möglichite äußere Voll: 
endung zu geben, um jo auch ihrer Mit- und Nachwelt Antbeil zu 
lafien an dem Genufje ihrer bejeligenden Schöpfungen. — Mande 
Künftler und Dichter haben bloß für ſich geſchwelgt in ſolchem 
Genuſſe, da fie aber ungenügend, unklar und verworren darzuftellen 
pflegten, ging mit ihnen ihre Kunſt verloren, ohne fremde Herzen 
und Sinne belehrt, veredelt und entzüdt zu haben. 


Funfzehnter Brief. 


Ja wohl, die Ausarbeitung und Verwirklichung der göttlichen 
dee des Künſtlers erfordert Ernit und Arbeit, aber die Idee jelbit 
fommt wie das Glüd im Schlafe und ift ein völlig Freies Spiel 
der Phantafie, abſichtslos und ohne alles Intereſſe. Darum fra- 
gen jo oft Menjchen, Die von dem unmittelbaren und unbefangenen 
Weſen eines Künftlers nichts verſtehen: Was will er denn eigent- 
lich mit jeinem Werke jagen: Was hat es für einen Zweck, welche 
Tendenz? Wozu nügt es? und dergleihen Fragen mehr. Fragt 
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ihr denn auch die Kinder, wann jie jpielen: Kinder, warum jpielt 
ihr eigentlih? Gewiß würden fie nichts Anderes antworten kön— 
nen, als: Wir jpielen, weil wir's nicht laffen können! Das Kind 
ipielt, weil es Kind ift, weil eg fein junges friiches Leben in allen 
feinen Adern und Gliedern empfindet, weil es die Wonne des 
Lebens in ihm auch ausitrömen lafjen will, weil ihm die Wirklich» 
feit wie ein verflärter Zaubergarten dünkt, weil es zwiſchen Der 
gemeinen Wirklichkeit (Nealität) und der äjthetifchen Wirklichkeit 
(dealität) noch feine Grenzlinien zieht, weil Anjchauen und Den» 
fen, Empfinden und Wollen bei ihm noch Eins jind. Das Kind 
behandelt darum die Dinge der Außenwelt, als da find Steine 
und KHlöge, Wafler und Erde, Feuer und Luft, ja ich jelber und 
jeines Gleichen, als dramatiſche Berfonen, von denen jede ihre Rolle 
empfängt, jede etwas „voritellen muß; es belebt mit dem Neich- 
thum jeiner Ideenwelt den todten Stoff, und im diejer freien 
ihöpferifchen Thätigkeit, mit welcher es die Außenwelt in feine 
Seele hineinbildet und fein inneres in die Außenwelt hinausbildet 
und ausprägt, genießt e8 jein eigenes Dafein doppelt; darum iſt 
es ihm auch mit dem Spiel Ernſt, ein heiliger Ernit, und es 
fann nicht begreifen, warum die Erwachſenen nicht auch jpielen. 
Das Kind hat darin unendlich viel vor dem Erwachſenen voraus, 
daß es aus unmittelbarem Lebensdrang von der Materie der Dinge 
abitrabirt, um an dem jchönen Schein ſich zu erfreuen, daß es 
aus reiner Lebensluft Das thut, was der Erwachiene, der mit 
jeinem VBerftande die Empfindung ſchwächt und die Phantafie 
lähmt, erjt durch Mühe und Noth ſich wieder erwerben muß, die 
Kunft, mit der ganzen Welt zu jpielen. Ya, von den Kindern 
müſſen wir wieder lernen, was Poeſie des Lebens ift, welche Freu- 
den und Hocgenüffe in den kleinften Dingen der Erde verborgen 
liegen, wenn mir jie mit der Innigkeit des Gemüthes erfaſſen. 
Wir müjjen wieder Spielen lernen, wenn uns das Natur» und 


Menjchenleben nicht ganz ſchal und alterSgrau werden joll. Unfere 
Mädchen jollten nicht jo schnell ihre Buppe weglegen und ihre hölzer- 
nen Theetafjen mit goldumrandeten Borzellanjchaalen vertauſchen; 
und die Väter und Mütter jollten es nicht für kindiſches Poſſen— 
ipiel halten, zu Zeiten mit ihren Kleinen fich zu vermummen und 
ein Theater aus dem Stegreif zu machen. Da jpielen zwei junge 
Hunde mit einander, und hier jogar ein Kätzchen mit einem Hünd- 
lein — die vornehmen Herren und Damen mögen darauf nicht 
achten, es it gar zu gewöhnlich; aber jelbft ein ſolches Genrebild 
aus dem Thierleben ift beachtenswerth und oft reich an charaf- 
teriftiichen Zügen. Und um den Sag nur jogleich allgemein auszu- 
Iprechen: Wer ſich nicht auf's Spiel verſteht, verjteht auch nicht das 
Geheimniß äfthetifchen Lebens. Daher verlange ich auch von jedem 
wahrhaft gebildeten Menjchen, daß er wenigitens Etwas jpiele, ſei 
es Waldhorn oder Flöte, Harfe oder Zither, Violine oder Klavier, 
daß er finge oder zeichne oder jich eine Sammlung ſchöner Kupfer- 
jtiche anlege, wenn er das Geld dazu hat. Das wollte ich eigent- 
lib mit dem Kinderjpiel jagen, daß feine Poeſie forttönen ſolle in 
das jpätere Alter, und der alternde Menſch wenigitens ein Plätzchen 
vette, auf welchem er noch fröhlich als Kind fih fühlen und von 
Herzen als Kind jpielen darf. Und wenn ich auch als Beifpiel 
nur des Spieleng von Inftrumenten Erwähnung gethan habe, jo 
weiß doch meine werthe Freundin, daß die ganze Kunft gemeint ift, 
nämlich der Drang und die Luft, mit der Gotteskraft der Phan— 
tajie das Erdenleben zu verichönern. 

Sit das Spiel rechter Art, jo wird es mit Ernft getrieben, 
auch mit der beiterjten Yaune joll es Ernft fein; der ganze volle 
Menſch joll am Spiele Theil nehmen. Aber da verfehlen es wie- 
der jo viele Dilettanten, ja ſogar Künftler von Zach, daß fie ent- 
weder bloß das Spiel wollen ohne feinen Ernft, oder bloß den 
Ernſt verfolgen, ohne das Spiel feitzuhalten. Das Spiel ijt die 
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Lebensfülle und Lebensluft, die ſchöpferiſche Kraft, die zur Dar- 
ftellung drängt; der Ernſt ift das Geſetz, meldes den Drang 
zügelt, die befonnene Vernunft, welche das Spiel anorönet und 
leitet. ft nun das Spiel ohne den Ernft, jo läuft es Gefahr, 
phantaftifh zu werden, in Phantomen und Nebelbildern fich zu 
verlieren, im Genuſſe zu ſchwelgen, der doch bald vergeht, weil 
die fefte Form ihm mangelt. Es entftehen da Kunftwerfe ohne die 
Wahrheit und Vollendung der Kunft, ungeregelte Skizzen, 
lüdenhafte Umriffe. Wer aber mit feinem Spiele den Ernit ver- 
bindet, weiß auch feine Phantafie in rechter Form zu offenbaren, 
das, was er rein und voll in der Idee gejchaut hat, auch Far und 
Ihön darzuftellen. Und weil ſich zu der eigenthümlichen Lebens- 
fraft die Form, mit andern Worten, weil fich zum Spiel der 
Ernft gefellt, wird auch die Darftellungsweife eine eigenthümliche 
und der Stil originell. Hingegen wird Der, welder in feinem 
Ernſt das Geſetz über Alles ftellt, welcher die Form erftrebt, ohne 
den lebendigen Trieb und inhalt des Lebens zu haben, welcher 
den Ernſt hat ohne das Spiel, auch des eigenthümlichen Stiles 
verluftig gehen, daher in feinen Kunfterzeugniffen fich nicht eigene, 
jelbftftändige Bahn zu bredden im Stande fein. Goethe hat in 
jeinen Propyläen, wo er über Malerei jo viel Treffliches jagt, dieſe 
Art der Auffafjung und Darftellung in einem Schema verfinnlicht, 
das ſich auf alle Künfte anwenden ließe: 


Ernit. Ernit und Spiel. Spiel. 
Manier, Stil, Manier, 
Nahahmer, Kunftwahrbeit, PBhantomiften, 
Charafteriftifer, Schönheit, Unduliften, 
Kleinkünſtler, Vollendung, Skizziſten. 


Dem Ernſt gelingt wohl Charakterzeichnung, aber dieſe ent— 
wickelt ſich nicht zur Fülle der Schönheit; in dem bloßen Spiel 
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bleibt e8 aber beim Unduliren, d. h. Hin- und Herwogen, da find 
die fahrigen Talente, die hin⸗ und heripringen, ohne ſich, wie es 
beim Ernſt der Fall, in ein Beſonderes zu vertiefen, noch weniger, 
wie e8 beim wahren Genie der Fall ift, das Befondere zum All- 
gemeinen zu erheben mwifjen, d. h. ihrer Darftellung allgemeine 
Geltung zu verfchaffen verftehen. Es gefelle fih alfo zu dem 
Spiel des Lebens der Ernft des Gedanfens! 


Wenn das Todte bildend zu befeelen, 

Mit dem Stoff fid zu vermählen 
Thatenvoll der Genius entbrennt : 

Da, da Spanne ſich des Fleißes Nerve, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 

Der Gedanke fih das Element. 

Nur dem Ernft, den feine Mühe bleichet, 
Raufcht der Wahrheit tief verftedter Born, 
Nur des Meifel3 ſchwerem Schlag erweichet 
Sich, des Marmors fprödes Korn. 


Der Dilettant oder Kunftliebhaber muß bei der Manier 
bleiben, aber mit vollem Ernft arbeiten, denn die Kunft verträgt 
fein leichtfertiges Spiel. Dann giebt der Fleiß, den wir auf die 
Uebung verwenden, und die Kenntniß, welde wir uns dabei er» 
werben, dem Geifte Sinn für Ordnung, Ebenmaß und Schidlich- 
feit, Tugenden, die Jedermann auch im wirklichen Leben jo wohl 
zu Statten fommen. Zugleich darf aber der Dilettant nie das 
frobe, heitere Leben des Spieles aus dem Auge verlieren, wenn 
er mit feiner Kunft fih und Andere erfreuen will. Ich habe einen 
Herrn gefannt, der alle Tage ein paar Stunden der Mufe des 
Klavierjpiels opferte, aber das Jnftrument jo jämmerlich zerarbei- 
tete, daß dem Zuhörer angft und bang wurde. Der Mann hatte 
den Ernft, er war. unermüdlich in feiner Arbeit, aber feine Arbeit 
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Doch ich höre Sie klagend ausrufen: Ad, was iſt es denn 
nun mit allen unfern Bemühungen um das Schöne, wenn ung 
Armen, die wir mit feinem Genie, faum mit einigem Talent be- 
gabt find, alle Möglichkeit benommen ift, zu irgend einer Boll 
endung zu gelangen ? Freilich ift Dies für manden edlen Menjcen, 
der voll treuen Eifers nach dem Idealen jtrebt, jehr niederichla- 
gend. Aber bleibt denn nicht Jeden, der wahrhaft nach Bildung 
ftrebt, noch ein großer Antheil an der Welt des Schönen, das er 
ja anzuſchauen und zu empfinden vermag, auch wenn 
er es nicht felber erzeugt? Freuen wir uns doc alle Tage der 
Schönheit der Natur und ftärfen uns in ihrem Genuß, ohne aud) 
nur den geringiten Grashalm jelber in's Leben rufen zu fünnen. 
Mer fein Talent für das Zeichnen hat, der lafje das Zeichnen 
jein, und wer eine ſchlechte Stimme bat, der finge nicht; aber er 
verjchließe deshalb nicht Auge und Ohr vor Schönen Gemälden 
und jeelenvollen Liedern, er bereichere feine Anſchauungen und 
auch fein Urtheil durch Vergleichen und ftärfe feinen Sinn durch 
Uebung — im Geniehen. Ueberdies ift ja das Gebiet der Kunſt 
jo reich und groß und bietet der Auswahl genug. Wozu wären 
denn alle die herrlichen Gebilde unjterblicher Ktünftler, wenn fie 
unter den Menjchen feinen Anklang fänden, feine Freude verbrei- 
teten, fein thätiges Leben erwedten ? Kein Menſch ift dazu geboren, 
um fich bloß dem unvernünftigen Thiere gleich zu nähren, Laſten 
und Sorgen zu tragen und in irdiichen Treiben fein Leben zu 
bejchließen, ohne je den Bli nad Oben gerichtet, für das Gute, 
Wahre und Schöne ſich begeiltert zu haben. Selbit dem ärmften 
Tagelöhner joll das Schöne nicht fremd bleiben, jeine Seele joll 
ih zuweilen erquiden und laben an einem Trank vom Lebens» 
wein der Muſen; Die Kirche bietet ihm ja den Gefang und die 
Mufif, Gemälde und vielleicht Ihöne Formen der Baufunft; aber 
es jollten ihm auch Kunftausftellungen nicht verjchloffen bleiben, 
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und ein Geſangverein ſollte auf jedem Dorfe fein. Verſchließt 
aber ein durch Geburt und Erziehung gejegneter Menjch jein Herz 
der fchönen Kunſt, fo bleibt er bei aller übrigen Bildung dod) 
rob, und es fehlt feiner Seele der wahre menſchliche Friede und 
die höhere Harmonie. Was wäre die Erde ohne die Kunjt des 
Menihen? In Wahrheit ein Jammerthal. Aber auf den himm— 
lifchen Gefilden des Schönen verliert felbft der Schmerz jeinen 
Stachel und die Trauer wird vergeiftigt. 


„sn den heiten Regionen, 
Wo die reinen Formen wohnen, 
Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr.” 


Wie Mancer, der vom Unglüd verfolgt, von Seelenſchmerzen 
zerrifjen wurde, bat in der Kunſt wieder Troft und neue Kraft 
gefunden, dem feindlichen Andrang des Lebens zu widerjtehen und 
den Gleihmuth des Gemüths fich zu bewahren. „Auf den Bergen 
ift Freiheit!“ — das gilt auch von den Höhen der Kunft, welde 
ein rettendes Aſyl bieten auch für Den, welcher nicht Künftler ift. 


Sechzehnter Brief. 


Wir fünnen, liebe Freundin, noch nicht zu den einzelnen 
Künften übergehen ; doch wird es nur noch zwei Briefe geben, die 
über das Allgemeine handeln. Wir haben noch von der verjchie- 
denen Art zu jpredhen, oder vielmehr von der verichiedenen Ge— 
miüthsjtimmung, wie der Künftler feinen Stoff auffaßt. Wenn- 
gleich die dee, welche ihn begeiftert, geistiger Natur ift, fo ift er 
doch jeiner menfchlichen Eriftenz nach halb an die Sinnenwelt 
gefefjelt, mit der er daher mehr, als jeder andere, namentlich als 
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der in’3 wirkliche Leben verfunfene Menſch, im beftändigen Kampfe 
lebt. Nur zu oft unterliegt er nun, wenn die Verhältniſſe und die 
Gewalten diejes Lebens das Wahre, Gute und Schöne zerftören, 
und e8 geht dem Menfchen, wie Schiller vom Herfules fingt: 


„Ale Plagen, alle Erdenlaſten 

MWälzt der umverfühnten Göttin Pift 

Auf die will’gen Schultern des Verhaßten, 
Bis fein Lauf geendigt iſt.“ 


Darüber entfteht dann im Künftler ein gerechter Unmuth, welcher 
in mächtigen Zorn ausarten würde, wenn ja in der Bruft eines 
Künftlers (in der wenigiteng in den Augenbliden, wo er Ichaffend 
wirft, die höchſte Mäßigung und gänzliches Gleichgewicht aller 
Neigungen obwaltet) Leidenſchaft auflommen dürfte. Doc eben 
diefe Mäßigung giebt ihm den erhabenen hohen Frieden, mit 
welchem er auf die VBergänglichkeit aller Dinge, auf die lauernde 
Macht der Natur, die immer bereit ift, Leben und Genuß zu zer- 
ftören, auf dieſen Zmwiefpalt, in welchem die Menſchheit mit ihrer 
eigenen Beftimmung fteht, ruhig und gelaffen herabjieht. Dieſe 
Stimmung der Seele nennen wir nun Ernft, der jedoch verjchie- 
den ift von dem im legten Briefe befprochenen Ernfte, auf Be- 
barrlichfeit und Genauigkeit und Thätigfeit bezieht fich jener, auf 
die eigenthümliche Betrachtungsweiſe der Dinge diefer. In diefem 
Ernite find 3. B. Heldenftatuen im Kampf mit Ungebeuern, Tem- 
pel und Kirchen, die in ihrer heiligen Einfalt oder düftern Wöl- 
bung und den erhabenen Säulenreihen mit dem lärmenden Leben 
ceontraftiren; auch dergleichen Gemälde und Poefien, bejonders 
Epopden und Tragödien, jo wie feierliche und erhabene Mufif. 
Allein eben die Harmonie in der Seele des Künftler8 wird ihn 
auch an den Boden erinnern, worauf er fteht, jo daß er fich wie- 
der gelaflen zur finnlichen Welt wendet. Eben der hohe Ernit, 
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der aus dem Uebergewichte der geiftigen Kräfte entjteht, wird ihm 
das Nichtige alles Sinnlichen zeigen, und er wird den Kampf des 
Gemeinen mit dem Hohen und Edlen für einen ungleichen Kampf 
anjeben, nicht werth der Thräne oder des Zorns der Beſſern; er 
wird lächeln, wie ein Rieſe, gegen den fih ein Zwerg zum Streite 
rüftet. Und jo entjtehbt aus dem Ernite der Scherz. Es ift alfo 
der Scherz bei Kunftwerfen diejenige Behandlungs- und Auf- 
faſſungsweiſe, in welcher die Gewalt des Realen über das Ideale 
mit Lachen und mit finnlihem Wohlgefühl harm⸗ und fummerlos 
jo dargeftellt wird, daß man darüber ein äfthetiiches Vergnügen 
bat, weil man jich freut, daß die nedenden Duälgeifter des Lebens 
im Grunde jo armjelig und unvermögend feien, das Ideale zu ver- 
nichten. Es fällt dabei das VBerfehrte in die Augen, weil nämlich 
gerade das Schwache in diejer Welt der finnlihen Erjcheinungen 
die Oberhand behält, was ung ein Lächeln abgewinnt. Dieje Dar» 
ſtellungsweiſe des Lächerlihen nun nennt man das Komifce, 
von der griechiſchen Gottheit des Scherzes und der Laune, Ko— 
mus, fo benannt. 

Um fich dieſe Lehre recht anjchaulich zu machen, denken Sie 
fih einen weiſen Mann, der voll erhabener Gedanken von feinen 
Bergen herabfteigt in das Thal und da etwa von Hunden an- 
gekläfft und beunrubigt wird, jo daß er unmuthig über die Stö- 
rung zurücfehrt auf feine Höhen, wo er mit Unwillen herabjehen 
fann auf dag gemeine Thiergezüchte, fih aber bald wieder in den 
hoben Regionen die Seele erheitert. Das ijt der Ernit. Ein 
anderer nicht unmeifer, man fönnte jagen, Huger Mann iſt aud 
von den Bergen heruntergeftiegen und wird eben jo angebellt, läßt 
fih aber nicht irre machen und gebt feiner Wege, bis er ſich nad 
Bequemlichkeit ein Pläschen an einem Bache im weichen Raſen 
auserſehen, wo er fich mitten unter den verfolgenden Hunden nie- 
derläßt. Dieje Fleinen Unholde werden bald müde zu belfern, und 
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nähern fich endlich einer um den andern, wedeln mit den Schweifen 
und laſſen mit fich jpielen, fo daß der Mann voll quter Yaune fein 
Spiel mit ihnen treibt, und, ohne neue Erbitterung zu erregen, 
dieſem und jenem einen derben Klapps verſetzt, das Fell aufrittelt 
oder die Ohren zupft. Die Hunde lafjen fih Alles gefallen, denn 
es däucht ihnen, daß er ihres Gleichen fei. Er kann nun wieder 
aufftehen, auf feine Berge fteigen, oder wohin er will, fie laufen 
ihm wohl nad, doc) ift ihr Gefchrei nur mehr ein ſchäkerndes und 
fie zeigen nicht mehr die Zähne. Dies ift der Scherz. 

Sie jeben, daß beides Leute find, denen es Ernſt mit dem 
Idealen ift, nur daß der Lebtere es nicht verſchmäht, den Ernft 
auf eine Weile in den Hintergrund feiner Seele zu verbergen und 
zum Scheine Gemeinschaft zu macen mit der Wirklichkeit. Glau- 
ben Sie nicht, daß Künftler, welche e8 nicht für einen Naub an 
ihrem Adel halten, fich alfo zum gemeinen Leben berabzulaffen, 
große Wohlthäter für die Menfchheit jeien? Wie viele Sorgen 
und Grillen vericheuchen fie mit ihrem heitern Spiele aus den ver- 
worrenen Kreifen der Menſchen! Wie mande beflommene Bruft, 
wie manches thränenfchwere Auge, wie manches fummerbelaftete 
Herz fühlt ſich wenigftens auf Augenblide dadurch erleichtert ! 
Man jollte daher bejonders komiſche Dichter nicht jo gering 
Ihägen, nicht jo vornehm auf fie berabbliden, meil fie es nicht 
verichmähen, das Gemeine mit ihrem Schöpferhauce zu beleben 
und zu verihönern. a, e8 zeigt einen Mangel und eine Lüde 
in dem Genie eines großen Meifters, wenn er nicht verfteht, neben 
jeinen ernten Gebilden auch fcherzbafte aufzuftellen. Der ift nur 
einjeitig, der die Welt nur immer von oben anficht und nicht aud) 
berniederfteigt in’8 Leben; und ein Egoift ift Der, der im hoben 
Genufje feiner Ideale nur ſich jelber lebt, und nicht zugleich 
mittheilen will auf eine gemeinverftändliche Weiſe, was ihn entzückt 
und glüdlich macht. 


89 


Aber freilih muß das Komiſche immer mit dem Wahren und 
Guten verbunden fein, e8 darf nicht irre führen, nicht phanta- 
jtiiches Blendwerf fein, nicht das Heilige verfpotten; e8 muß mit 
Grazie, mit Menjchenwürde, mit Anftand verbunden fein; die 
Hand, die den jchmugigen Erdfloß aufbebt, um ihn zu reinigen 
und zu läutern am Sonnenlichte des Schönen, muß jelber rein 
fein. Welcher Mittel jich fodann das Genie bedient, um das Ko— 
miſche darzuftellen, und die einzelnen Gattungen deffelben — alfo 
den Wit, das Burlesfe, Grotesfe und Humoriſtiſche — da— 
von werden wir bei der Dichtlunft das Nöthige nachholen. In 
den bildenden Künften, die ihrer Natur nach beinahe ganz rein 
ideal jein müſſen, findet fich jeltener das Komiſche; doch werden 
wir an ihrer Stelle feine Spur jedesmal verfolgen. 


Siebzehnter Brief. 


Wie die Auffaffung des Schönen im Gemüthe des Künftlers 
verſchieden ift, jo ilt aber auch nicht minder die Schönheit je nach 
den Gegenftänden und Berhältniffen, in und unter denen fie er- 
Icheint, jehr mannigfaltiger Art. Wenn Sie, liebe Freundin, vor 
das Straßburger Münfter treten und an dem hoben Thurme 
hinaufſchauen, fo ſchwindelt e8 Sie, fait als ob Sie oben ftünden 
und herabſchaueten. Dieje Ausdehnung in die Höhe überjchreitet 
fo jehr dasjenige Maß, an das fich der Menſch bei feinen übrigen 
Gebäuden, die alle mehr oder weniger der menſchlichen Größe 
entiprechen, gewöhnt hat, daß eben der ungewöhnliche Anblid 
feinen Sinn verwirrt und feinem Berftande den Maßſtab für die 
Würdigung ſolcher Größe entziebt. Zugleich erinnert diefe räumliche 
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Größe an die mächtige Kraft, welche dieſen Gegenftand fo zu er» 
heben vermochte. Es tritt da ein Bild vor Ihre Seele, welches 
zu faflen den Sinnen Anftrengung foftet; Sie werden von Seiten 
der Sinnlichkeit gleichſam bedrüdt, und doch fühlt der Geift einen 
freudigen Schauer, er fühlt ſich ſelber erhaben der räumlichen 
Größe gegenüber, ja viel größer und erhabener als die leibliche 
Kraft, die fih vor ihm aufthut. So ift in der Natur der jhäumend 
und donnernd herabbraufende Wafjerfall, der Sternenhimmel, ja 
der Drfan ein erhabenes Schaufpiel. Der Menjch fühlt feine 
Ohnmacht bei dem Gewahrmwerden folder Kräfte und Dimenfionen, 
aber dies Gefühl leibliher Schwäche ſchlägt alsbald über in das 
Entgegengejegte geiltiger Stärke in dem Gemüthe des Menjchen 
felber, und jo wird die Harmonie im anſchauenden Subjecte her- 
geitellt, während fie im angeſchauten Objecte aufgehoben jcheint, 
aber auch nur ſcheint; denn ift nicht auch im herabftürzenden 
Waſſerfall ein unmandelbares Geſetz, das im fteten Wechjel des 
fließenden Waſſers fich doch unveränderlich gleich bleibt ? Manches 
Erhabene ift im engern Sinne allerdings nicht ſchön, wie ich ſchon 
in einem frühern Briefe das Beifpiel von einer Gewitternacht 
angeführt habe; das Sinnliche, die äußere Erjcheinung wird da 
nur ein Mittel, die dee eines erhabenen Gedanfens in ung an- 
zuregen: dee und Erjcheinung find gleichfam getrennt, denn jene 
wächſt über dieje her, da ja das höchſte Endliche, und wäre e8 ein 
Thurm oder eine Pyramide, jo hoch wie der Ehimborafjo, nicht 
die Unendlichkeit des Geiftes darzuftellen vermag. Aber dennoch 
bleibt das Weſen äfthetifcher Wirkung auch bei dem Anſchauen des 
erhabenjten Gegenftandes: Zuſammenſpiel der Sinnlichkeit und 
des Geiſtes — Empfindung der dee. 

Wenn fih aber das Schöne mehr dem Sinnlichen nähert, 
ift e8 anmuthig oder reizend. Die Anmuth ift eigentlich die 
Art und Weife, wie das Schöne erjcheint und fich zeigt, während 
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die Schönheit das in der Vollendung feiner Form beruhende, be- 
barrlide Weſen jelber ift. Die Griechen ftellten die Schönheit 
unter dem Bilde der Aphrodite vor, als ein Ideal vollkom— 
menjter Formentwidelung des weiblichen Körpers, man könnte 
jagen feiner arditeftonifhen Schönheit. Aber das Schöne wird 
begleitet von der Grazie, es muthet ung an, wenn mir in 
jeine Nähe fommen; e8 wird uns wohl, weil es nicht ftolz und 
Ipröde als überirdiiches Material fich fern von uns hält, fondern 
fich jelber zu ung herabläßt und in allen feinen Bewegungen ung 
vergnügt. Die Göttin der Schönheit ward begleitet von den Gra— 
zien oder Charitinnen, melde um ihre Gebieterin durch 
ihre leichten, gefälligen Bewegungen und fröhlichen Tänze Heiter- 
feit und Luft verbreiteten und Alles mit reiner, harmloſer Liebe 
entzücten. Durch die Grazie wird die Schönheit auch dem mo- 
taliiden Sinne gefällig. „ES waren aber,” fagt ein neuerer 
Scriftiteller, „Die Grazien bei den Alten nicht herrfchende, fon- 
dern nur Andern dienende Gottheiten. Denn Grazie ift nur dann 
Grazie, wenn fie nicht bereichen oder Andere verdunfeln will; fie 
ſchimmern nicht, aber Venus, der fie dienen, ſchimmert durch fie; 
fie wollen nicht erobern, aber Venus fefjelt durch fie die Herzen; 
fie ſuchen feine Ergöglichkeiten, genießen aber die, melde ihre 
Freundin genießt, jo wie fie nur dann Trauer fühlen, wenn ihr 
Mitgefühl den Schmerz ihrer Freundin lindern kann. Aber nicht 
auf das Gebiet der Liebe und gejellichaftlicher Vergnügungen ift 
ihre Thätigfeit eingeſchränkt, auch geiftige Freuden und Schön» 
beiten, Mufif, Beredfamkeit, Künfte und Poeſie verichönern fie 
duch ihren Einfluß. Auch Dankbarkeit und Wohlthun ſchrieb man 
ihnen zu, denn diefe beiden ſchönen Tugenden müffen, um ſchonend 
und nicht beleidigend zu fein, unter den Augen diefer Huldgöttinnen 
ausgeübt werden." „Der Grazien find drei,” beißt e8 bei einem 
lateinifhen Schriftfteller, „weil die eine die Wohlthaten ertbeilt, 
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die andere fie empfängt, die dritte fie dankbar vergilt.” Die Ab- 
bildungen der Grazien und ihre Namen geben uns die vollkom— 
menfte Idee von ihrem Weſen: Aglaja, die Glänzende, mit 
einer Nofe, dem Sinnbilde der Schönheit; Thalia, die Fröh— 
liche, mit dem Myrtenzweige der Liebe; Euphroſyne, die Hei- 
tere, mit einem Würfel, dem Symbole harmloſer Jugend. — 
Aus diefem erbellet, daß ftille Harmonie und Sanftmuth den 
eigentlichen Zauber der Anmuth erzeugt, und fo ift fie befonders 
im Moraliihen Dasjenige, wodurd einziq und allein das Weib 
bejeligen und bealüden fann, wie Schiller fingt: 


„Mächtig ſeid ihr, ihr ſeid's durch der Gegenwart ruhigen Zauber; 
Was die ftille nicht wirft, wirfet die vaufchende nie, 

Kraft erwart’ ich vom Mann, des Geſetzes Würde bebaupt' er; 
Aber durch Anmuth aller herrſchet und herrſche das Weib.‘ 


Auch jelbit die Natur zeigt ja durch ſolch' ftille Erſcheinungsweiſe 
ihre Anmuth, und wir werden um jo mehr von ihr angezogen, 
je weniger das Beltreben fich aufzudringen oder auf uns einzu- 
wirken fichtbar wird. Und darum wird jo oft ganz richtig im 
Leben Anmuth mit Natur verwechjelt, wenn uns ein harmlojes 
Mädchen mit ihrer Art zu fein jo angenehm erſcheint und ganz 
für fih einnimmt Erlauben Sie mir doch ein Gedichtchen von 
Herder beizufügen, das diejen Gedanken cben fo ſchön als 
treffend Ddarftellt. 


Der einzige Yiebreiz. 


Die Schönheit niht, o Mädchen, nicht 
Die Schönheit und beglüdt ! 

Die Sonn’, ein Engelsangeficht, 
Macht blind, wer in fie blidt. 
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Dein Put uns nit, o Mädchen, nicht 
Dein Putz uns felig madt; 

Der Pfau gar bunte Farben bricht 
In dummer, leerer Pradıt. 


Des Wites Pfeil, ein ſpitzer Pfeil 
Trifft felten tief das Herz; 

Er fliegt vorbei in Schneller Eil' 
Und läſſet öfters Schmerz. 


Nur eine Macht, der nichts entgeht, 
Ya, eine kenn’ ich nur, 

D Mädchen, wenn fie bei dir fteht! — 
Sie heit: Natur! Natur! 


— — — — 


Das Reizende iſt das Anmuthige in erhöhtem Grade, es ge— 
winnt nicht bloß, es blendet auch wohl unſere Sinne, obwohl es 
von erkünſtelnder Gefallſucht oder Coquetterie zu unterſcheiden iſt, 
weil es immer noch in den Grenzen der Natur bleibt. Iſt das 
Schöne in etwas verkleinertem Maaßſtabe anmuthig, ſo nennt 
man es artig. Man kann z. B. ein Kind, einen Schmetterling 
nicht ſo leicht anmuthig, wohl aber artig nennen. Der verklei— 
nerte Reiz giebt den Begriff des Niedlichen, wo nämlich das 
Schöne in ganz fleiner Geitalt erjcheint und eben dadurch gefällt. 
Sowohl das Artige als das Niedliche ift nun jehon auf einer 
niederen Stufe der Sinnlichkeit und giebt daher weniger Genuß 
für geiftiges Intereſſe. Einen ganz oberflächlichen Neiz bezeichnet 
das Hübjche, welches aber gar nicht mehr zum Aefthetiichen ge» 
rechnet werden darf, weil wir Damit nur Förperliche Wejen bezeich- 
nen, 3. B. ein hübſches Mädchen, injofern nur Gejichtszüge oder 
körperliche Geftalt gefällig find; wer wollte aber ein Gedicht, ein 
Theaterftüd, ein Bild oder eine Statue, Muſik oder irgend etwas 
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durch Kunft Erzeugtes hübſch nennen? Bei allen diefen muß 
ja das Schöne im Geiftigen liegen. TLeſen Sie über diefen 
Gegenftand in Schillers Eleinen profaifhen Schriften 
die beiden trefflihen Abhandlungen: Ueber daß Erhabene 
und Ueber Anmuth und Würde. 


Achtzehnter Brief. 


Da wir ung nun ſowohl über Entftehung fünftlerifcher Ideen, 
als über die Darftellungs- und Auffafjungsweife verftändigt haben, 
fönnen wir zu den einzelnen SKünften jelber übergeben. Eine 
haarſcharfe Eintheilung der Künfte ift ſchwer aufzuftellen, wegen 
des Meberganges einer Kunft in die andere, da z. B. die Schau- 
Ipielfunft aus mehreren Künften zufammengefegt ift, die Malerei 
nicht bloß der Formen, fondern auch der Farben fich bedient, aljo 
die Zeichenkunft einjchließt, aber durch das Eolorit höher ent- 
widelt; — da die KHunft des Reliefs zum Theil ſchon zur Bild» 
bauerfunft gezählt werden muß, aber noch nicht vollfommen den 
plaſtiſchen Künften entſpricht. Einen Hauptunterjchied begründen 
zuvörderft die Sinneswerkfzeuge, mit denen wir das finnlich dar» 
geftellte Schöne auffaffen. Die Organe für das Schöne find aber 
nicht die niederen Sinne des Taftens, NRiechens oder Schmedeng, 
jondern die edelften und geiftigften des Sehens und Hörens. Durch 
das Gelicht erhalten wir Anihauungen von der Außenwelt, durch 
das Gehör Anſchauungen der Innenwelt, aber die äußeren wie 
die inneren Anfchauungen werden vermittelt der Einbildungskraft 
zum Gedanken erhoben. Die Poeſie oder Dichtkunſt ift vor- 
zugsweiſe die Kunft des inneren Sinnes, da das ſinnliche Mittel, 
wodurch fie das Leben darftellt, eigentlich ein geiftiges ift, nämlich 
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die Bilder der Bhantafie jelber wiederum für die Einbildungsfraft 
dargeftellt. Wohl hat die Poefie für den äußeren Sinn die Worte 
vonnöthen, aber weder in den Worten, noch in den Tönen für fich 
beruht ihr Wefen, jondern in der geiftigen Vorftellung, die fich 
im Worte ausfpricht. Deshalb ift es falſch, fie zu den tönenden 
Künften zu rechnen. Die Muſik hat es vorzugsweile mit den 
Tönen, d. h. mit Klängen von bejtimmter Höhe zu thun, infofern 
diefe die Empfindungen des Gemüthes erregen, aber fie reicht 
freundlich der Poefie die Hand, fie hebend und von ihr gehoben. 
Die Rhetorik oder Redekunſt bedient ſich vorzugsweiſe des 
Wortes, aber verbindet ſich wiederum mit poetifchen und mufifa- 
liihden Elementen — Diejenigen Künfte, welche ſich zunädft an 
den äußeren Sinn wenden, ftellen ihre Gegenftände entweder auf 
der Fläche dar, oder plaftiich, d. b. in Körperform. Jene find 
die zeichnenden Künfte, deren Snbegriff die Malerei ift. Die 
Kupferſtecherkunſt ift, äfthetiich betrachtet, nicht verichieden von der 
befonders jogenannten Zeichenkunſt, denn e8 ift fein wefentlicher 
Unterſchied, ob der Künftler die Formen mit dem Bleiftift, oder 
der Radirnadel,' oder gar mit der Strid- und Nähnadel zeichnet. 
Die Schattirung bildet den Uebergang vom Zeichnen zum Malen; 
Schattiren ift bereit3 Malen mit einer einzigen Farbe. Alle 
zeichnenden Künfte wirken auf das äfthetifche Gefühl durch das 
Auge nad) Geſetzen des Gefichts - Sinnes, und die Zeichnung ift 
die Grundlage diejer Wirkung. — Die Baukunſt und die Bild- 
bauerfunft (Plaftit, Sculptur) ftellen das Schöne in förper- 
lihen Formen dar, und es gehört in dieje Reihe nicht minder die 
Mimik (ſchöne Darftellung des menſchlichen Körpers in aus- 
drudsvoller Geberde), als die Gartenfunft, die es mit ſchöner 
Darftellung und Gruppirung der Pflanzen zu thun hat. 

Zwar ftehen alle diefe Künfte in einem inneren Zufammen- 
bange, da es eigentlih nur Eine Kunft giebt und das Schöne 
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nur Eins ift, wenn auch in verjchiedenen Geftalten ji offen» 
barend; aber jede einzelne Kunft verlangt doch, daß ihre Eigen» 
thümlichkeit geachtet und nicht von einer Nachbarin ihr Gebiet in 
Anspruch genommen werde. Sp bat 5. B. der franzöſiſche Geſchmack 
der Gartenkunſt arges Unrecht getban, daß er Formen und Umrifje 
der Baukunst hineinmengte; jo geichiebt jegt noch der Poeſie und 
Muſik oft Unrecht, daß man fie zu bloßer Tonmalerei machen will. 

Die alten Griechen, welche mit ihrer blühenden PBhantafie 
jede höhere dee als Gottheit verförperten und anjcauten, jtellten 
auch die Künfte unter dem Bilde der neun Mujen dar. Die 
Muſen (Bierinnen, Camönen) waren QTühter des Allvaters 
Zeus und der Mnemoſyne, der Göttin der Erinnerung. Sins 
gend und tanzend kamen fie gleih nad ihrer Geburt in den 
Olymp, wo fie Zeus zur göttliben Würde erhob. Man malt 
die lieblihen Jungfrauen mit Kränzen von Lorbeer oder Roſen, 
oder mit den Federn, welche jie den Sirenen, den reizenden aber 
graufamen Meerjungfrauen, abgenommen hatten. Dies it ein 
jebr feiner finniger Zug im Bilde der Mujen. Die Schönheit 
bedarf allerdings des finnlichen Neizes, aber ſie vergeijtigt den— 
jelben und adelt ihn. Die Sirenen aber locdten bloß die Sterb- 
lichen zu verderblicher Wolluft, ihre Töne und ibr Gejang waren 
binreißend, aber es war die Muſik der Sinnlichkeit ohne den Adel 
des Geiftes*). So fein unterjchieden die Griechen! Ihnen war 
aber die Poeſie die erfte und mwejentlichite Kunft, welche ihr Son— 
nenlicht und ihren Sonnenglanz auf das ganze übrige Kunftgebiet 
ausitrahlte, gleihwie die Sonne die Erde erleuchtet. Apoll, der 


*) Als fih die Sirenen, welche bei Aufſuchung der entführten Pro— 
jerpina von den Göttern Flügel bekommen batten, einjt mit den Mufen 
in einen Wettftreit einließen, wurden fie von dieſen überwunden. Die 
Mufen rupften ihnen die Federn aus und ſteckten ſolche als Siegeszeichen 
an ihr Haar. 
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Sonnengott, der Gott der Dichter, war der oberfte Schutzherr 
der Mufen. 


Klio lehrt die Geſchichte der Völker; tragifche Spiele 

Sind der Melpomene heilig, fomifche liebet Thalia, 
Schlachtgeſänge tönt der Kalliope ftolze Trompete. 

Tänzer beihüget Terpfihore, Flötenfpieler Euterpe; 

Erato finget der Liebenden Glüd; Urania wandelt 

Unter den Sternen, Polyhymnia herrſcht im Reiche der Redner. 


Daraus fieht man, wie fi die Griechen bei ihrer Eintheilung der 
Künfte weniger an die Mittel der Darftelung als an die dee 
hielten. Der Künftler, welcher einen tragischen Helden in Stein 
bildete, diente ebenfo der Melpomene als ein Trauerfpieldichter. 
Mebrigens muß man die Schriften der Alten fennen, um den 
‚ganzen Bereich des Schönen für Eine Mufe zu wiſſen. Erſt einer 
weit jpäteren Zeit gebört die Eintheilung in die fieben jchönen 
Künfte an, als da find: Baufunft, Bildhauerei, Malerei, 
Musik, Dichtkunſt, Redefunft und Schaufpielfunft; 
wir wollen diefer Eintheilung folgen und ich will Sie der Reihe 
nach durch das Gebiet aller Künſte führen, wenn unſer Bli auch 
nur an einzelnen Seiten, an denen fich die harakteriftiihen Eigen» 
thümlichkeiten offenbaren, haften kann. 


Vennzehnter Brief, 


Wir wollen uns heute, liebe Freundin, zu umjerer eriten 
Muſe wenden und von der Architektur oder Baukunſt jpreden. 
Hoffentlich werden Sie bald erkennen, wie unrecht man thut, und 


um welche hohen und reinen Genüſſe man ſich bringt, wenn man 
Oeſer-Grube, äftet. Briefe, 13. Aufl.! 7 
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mit dem Vorurtbeile, doch nichts davon verftehen zu fünnen, 
Meifterwerfe dieſer Kunſt unbeacdtet läßt. 

Jedes Gebäude dient zunächit einem wirklichen Zwecke, es er- 
füllt ein beftimmtes äußeres Bedürfniß. Doc nur gewifje Gebäude, 
wie die einfachiten Wohnhäufer, Speicher und Magazine, begnügen 
fich eben diefem einen Zwede zu dienen; an zahlreichen öffentlichen. 
Bauten, wie Kirchen, Schulen, Theatern, Museen, Staatsgebäuden, 
Bahnhöfen, und jelbit an vielen Wohnhäufern bemerken Sie auf 
den eriten Blid eine Bauweiſe, die mit dem unmittelbaren Zwede 
des Gebäudes gewiß nichts zu jchaffen hat. Seit den ältejten. 
Zeiten ift der Menſch nicht damit zufrieden geweſen, nur zweck— 
mäßig zu bauen. Höhere Gedanken, als die auf das nächſtliegende 
Bedürfniß gerichteten, Jdeen der Gottesfurdt, Vaterlandgliebe, 
fittliche und rechtliche Regungen, das freudige Bewußtſein der Bil- 
dung, leiteten ihn und trieben ihn im Verein mit der dem Men— 
ichen innewohnenden fünftleriihen Anlage und feinem unwider- 
ftehlihen Drange des Bildens und Geftaltens dazu, in feinen Bau— 
werfen über den bloßen Zwed hinauszugeben, etwas in fie hinein- 
zulegen, was jelbitändig über dieſem Zwecke fteht, mit einem Worte: 
ſchön zu bauen. So wurde das Bauen zur freien Kunft. Am 
klarſten tritt dies am Gotteshaufe hervor. Hier ift eine jener 
bildenden Ideen, und zwar die denkbar erhabenite, Die dee Gottes, 
faft allein werkſchöpferiſch; der eigentliche Zwed tritt dagegen jehr 
zurüd, wie dies namentlich von den Tempeln der Alten gilt, die 
nicht gleich unjeren Kirchen zum VBerfammlungsorte der Gemeinde 
dienten, jondern nur als Wohnungen der Götter betrachtet wur— 
den, deren Bilder fie enthielten. Daher prägt fi die Eigen- 
thümlichkeit der Baufunft eines Volkes am deutlichiten in feinen 
heiligen Bauten aus. Denn wie fih die dee der Gottheit 
mannichfaltig in der Anſchauung der Völker geftaltete, fo unter— 
fcheidet fi auch ihre Bauweiſe, ihr Bauftil. 
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Bliden Sie zunächſt auf einzelne Völker des Orients. Die 
Inder haben zweierlei Tempel erbaut. Entweder ichufen fie 
ungeheure unterirdiihe Grottenanlagen, indem fie die natür- 
liche Felsmasle zu einem Tempelraume aushöhlten, deſſen Wände 
fie in verfchwenderischer Weiſe mit bildneriſchem Schmude bededten, 
und defjen Dede Durch unförmlich wuchtige Säulen, die man beim 
Aushöhlen der Felfen ftehen ließ, getragen wurde; die bedeutenditen 
Bauwerke dieſer Art befinden fih in Saljette, Elephanta, Ellora. 
Dder fie führten freiftehende Tempel auf. Dies find jene aus den 
willfürlichiten architeftoniihen Gliedern zufammengejegten, bis zu 
folofjaler Höhe aufgethürmten Baumaſſen, die Ihnen gewiß ſchon 
unter dem Namen Pagoden befanntgeworden find, und von denen 
eines der glänzenditen Beifpiele Die (auf der umftehenden Seite dar- 
geitellte) Bagode von Tſchillambaram ift. Kolofjalität war auch das 
HauptmerfmalderaifyriihenundbabylonijhenArditektur. 
Ich erinnere Sie nur an die gewaltigen Königspaläſte von Niniveh, 
an den riefigen Bau des Nebufadnezar in Babylon, jene auf gigan- 
tiihen Bogenftellungen zum Himmel aufgethürmten Terraffen, die 
auf der einen Seite üppige Gärten und Haine trugen, und welche 
die Völker des Oftens mit hohem Stolze den Fremdlingen als die 
„hängenden Gärten” der uralten jagenhaften Königin Se- 
miramis nannten, und endlich den riefigen Tempel des Gottes Bel, 
jenes wunderbare Werk, deffen quadratiiher Grundbau von etwa 
600 Fuß Länge und Breite die Baſis abgab, auf der ſich ein 
Thurm in acht verjüngten Stodwerfen pyramidal zu einer Höhe 
von ungefähr 600 Fuß erhob, den „Thurm zu Babel”. Die 
Trümmer der perſiſchen Arditeftur, die ſich in den verſchie— 
denen Nefidenzen der perſiſchen „Großkönige“, in Suſa, Berje- 
polis, Paſargadä finden, zeigen eine Verſchmelzung mehrerer 
Bauftile zu einem neuen Ganzen. Während die terrafjenartig 
gegipfelte Anlage der Bauten aſſyriſch und babyloniſch ift, ver- 

7*+ 


urmwanomälx nt aofuk N 








IOOLC 


101 


rathen einzelne Elemente, mie die Geftalt der Säulen, deutlich 
ek neh Die hier abgebildeten Säulen von Perſepolis 

⸗ haben, wie ich Ihnen 
bald ausführlicher zei— 
gen werde, einen rein 
griechiſchen Schaft nur 
die eigenthümliche Be— 
krönung (Capitell), die 
das einemal durch 
zwei an einander ſto— 
ßende Vorderkörper 
von Einhörnern, das 
anderemal durch einen 
umgekehrten Kelch ge— 
bildet wird, auf wel- 
hen wiederum miß- 
SIE verſtandene griehiiche 

Verfiſche Säulen von Periepeliß. (lieder geſtellt ſind, iſt 
perſiſche Erfindung. 

Die ägyptiſche Baukunſt hat die älteſten Denkmäler der 
Erde überhaupt aufzuweiſen, die berühmten Pyramiden, die 
Grabmonumente der ägyptiſchen Pharaonen. Denn in der That 
bergen dieſe mächtigen Bauten in ihrem innerſten Kern in be— 
ſcheidener Grabkammer den Sarkophag des Herrſchers. Die drei 
größten Pyramiden liegen bei dem Dorfe Giſeh in der Nähe 
von Kairo, und unter ihnen iſt wiederum die größte die des 
Cheops (Chufu). Sie iſt gegenwärtig 420 Fuß hoch und hat eine 
Grundlinie von 746 Fuß, bedeckt alſo einen Flächenraum von 
ungefähr 20 preußiſchen Morgen. Ihre urſprüngliche Höhe aber 
ſammt dem dem Felſen angehörigen Sockel und der jetzt meg- 
gefallenen Spitze muß gegen 480 Fuß betragen haben. Der Thurm 
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des Straßburger Münfters würde, wenn er in der Pyramide ftände, 
faum mit feiner äußerſten Spite bervorragen, und die Peters- 
fiche in Rom hätte im Kerne derjelben volllommen Raum. Den 
Gejammtinhalt ihrer Maſſe ſchlägt man auf 90 Millionen Kubik- 
fuß an; man fönnte mit den Steinen, aus denen fie erbaut ift, 
eine Mauer um ganz Spanien berumziehen. Erbaut find dieſe 
Pyramiden ficher Schon im 3. Jabrtaufend v. Ehr., al8 Memphis 
die Nefidenz der ägpptiichen Herricher war. Die Anlage der 
ägpptiichen Tempel hat etiwa feit der Mitte des 2. Jahrtauſends 
ein feſtes Gepräge erhalten. Die großartigiten Reſte davon be- 
finden fih unter den Trümmern des „bunderttborigen“ Theben, 
der fpäteren Königsftadt der Pharaonen; e8 find Die Tempelvaläfte 
beim beutigenZurorund Karnaf. Mächtige Umfafjungsmauern, 
Ihräg anfteigend, jchloffen den Raum des Tempels ringsum ab. 
Zu beiden Seiten der hoben, jchmalen Pforte erhoben ſich thurm— 
artige Gebäude, die jogenannten Pylonen, deren Sie einige, 
maleriih von Palmen umgeben, auf der bierneben abgebildeten 
ägpptiichen Landſchaft jeben fünnen. Davor jtanden ein Paar 
jener hohen Spitläulen, die Sie gewiß jhon unter dem Namen 
der Dbelisfen fennen, und eine lange Allee von Sphinren — 
in einem jpäteren Briefe finden Sie eine jolde Sphinx abge— 
bildet — führte nach dieſem Eingange. Durch die Pforte gelangte 
man in einen großen, mit einer Säulenftellung umgebenen Vorhof, 
von da bisweilen durch ein zweites Pylonenpaar in einen zweiten 
Säulenhof, dann in einen ausgedehnten Säulenfaal und eydlich 
in das eigentliche, nur den Priejtern zugängliche Heiligthum, wo 
Amun (Ammon) in gebeimnißvollem Dunkel thronte. Merkwür- 
dig iſt die Entitehung der äghptiſchen Säule. Sie ahmt nämlich 
die Lotosblume nad. Der Schaft der Säule will wenigitens in 
jeinem obern Theile ein Bündel Lotosjtengel vergegenwärtigen, 
die Verzierung über dem Fuße an die jungen Steimblätter der 
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Aegyptiſche Saͤulen ron Karnak. 


Wurzel erinnern. Das Capitell endlich zeigt in den hier abge— 
bildeten Säulen zweimal den geſchloſſenen, einmal den geöffneten 
Glockenkelch der Lotosblüthe. Alle Theile des ägyptiſchen Tempels 
aber, Wände, Säulen, Obelisken, waren über und über mit reich 
bemaltem Bilderſchmuck bedeckt, worin religiöſe Ceremonien mit 
Heldenthaten der Pharaonen abwechſelten, und dazwiſchen ſtanden 
zahlloſe Zeichen aus der heiligen Geheimſchrift der Aegypter, die 
Ihnen unter dem Namen der Hierolglyphen bekannt iſt. Die 
Hieroglyphen jind freilich längft feine Hieroglyphen mehr. Ein 
Denkmal nad dem andern hat feine Jahrtauſende lang bewahrten 
Geheimniſſe erjchliegen müſſen, ſeit auf Napoleons ägyptiſchem 


104 


Feldzuge bei Rojette die berühmte Bafalttafel gefunden worden 
ift, welche dreimal, nämlich in Hieroglyphen, in gewöhnlichen 
Aegyptiſch und in griechiſcher Sprade, ein und denjelben Inhalt 
bietet und fo den erſten Schlüffel zur Entzifferung dieſer munder- 
baren Schrift liefern fonnte. Das nebenftehende Bilden zeigt 
Ihnen die Namen und Titel des größten — — 


aller Pharaonen, Ramſes II. den die Griechen 


Seſoſtris nannten, in echter Hieroglyphen⸗ 

ſchrift. Damit Sie ſehen, daß ich nicht ſcherze, 
ſo füge ich die wörtliche Ueberſetzung hinzu. 

In dem eckigen Rahmen ſteht: „Der gewal- | == 

tige Stier, fämpfend mit feinem fräftigen Ka 
Arme‘, darüber „Sonne des Ditens“, in dem mittlern Ringe 
„Die Stüge der Wahrheit, gebilligt von Ra“ (Sonnengott), dar- 
über die Zeichen für „König von Ober» und Unterägppten”, in 
dem legten Ringe der Name „der Ammongeliebte Ramſes“, dar- 
über „Sohn der Sonne“. Die unterfte Reihe bedeutet: „Der 
Lebengebende, der Herrichaftbefeitigende, gleihwie Ra ewiglich“. 
Das Ganze ift von dem Symbol des Himmels überdacht, rechts 
und links von den jogenannten Schafalgfceptern, den Zeichen gött- 
liher Würde, eingeichlofien. 

Der gemeinjame Charafterzug aller orientalifchen und ägypti- 
ſchen Baufunft ift riefenhafte Größe und verwirrende Pracht. Dies 
waren die Mittel, wodurch jene Völker den Eindrud des Er- 
habenen zu erreichen, das unfaßbare Geheimniß der Gottheit und 
die heilige Ehrfurcht in ihrem Herzen fich gegenftändlich zu machen 
ftrebten. Erft in den Tempelbauten der Hellenen ift die Archi— 
teftur zu maßvoller Schönheit und einfacher Klarheit hindurch» 
gedrungen, zu einer Schönheit, Die nie übertroffen worden ift und 
nie übertroffen werden kann, da jie allein in jih wahr und har» 
moniſch if. Denn die Schönheit ift wie die Wahrheit immer nur 
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eine; das Unſchöne und Unwahre befteht daneben in unerſchöpf— 
liher Mannichfaltigkeit. 

Der uriprünglichfte Plan des griechiſchen Tempels war 
ein einfaches Rechteck; dies bildete die eigentliche Tempelcella, das 
Wohnhaus des Gottes, worin fein Bild zur Anbetung aufgeftellt 
war. Auf dieje einfachite Geftalt ift aber der Tempel nie beſchränkt 
geblieben. Schon früh reihten ſich Durch Verlängerung der Seiten- 
wände eine offene, von zwei Säulen getragene Borhalle und ein 
ähnliches Hinterhaus an, diefe beiden geftalteten fi dann zu einem 
vollftändigen Säulenumgange um mit vier, ſechs oder acht Säulen 
an den Schmaljeiten, fpäter wurde bisweilen ein zweiter Säulen- 
umgang um diejen eriten geführt, und fchließlich brachte man jogar 
im Innern der Gella einen Säulengang an, über dem fich eine 
zweite Säulengalerie erhob, und dann blieb diefer mittlere Raum 
ohne Dad, fo daß das Licht von oben herein fiel. Jeder Tempel 
erhebt jih auf einem Unterbau von hoben Stufen, der nicht als 
Treppe zu denfen ift, fondern den Zmwed bat, den heiligen Bau 
auf einen erhabeneren Standpunft zu heben. Als weſentlichſtes 
Element des ganzen ardhiteftonischen Gerüftes erſcheint Die Säule. 
Sie joll nicht als ein leidendes, gedrüdtes, fondern als ein thä- 
tiges, tragendes und jtügendes Glied aufgefaßt werden. Dies 
ſpricht feine Säule jo klar und ſchön aus wie die griechiſche. Zu- 
nächſt dadurch, daß fie nad oben hin verjüngt ift, daß heißt 
ihmäler wird. Stellen Sie fi vor, die Säule wäre von unten 
bis oben gleich breit; dann würde das Auge an den parallelen 
Linien eben jo leiht hinab- wie binaufgleiten. Die verjüngte 
Säule dagegen nöthigt da Auge, immer und immer nur nad) 
oben zu gehen. Dieſer Eindrud des Emporftrebens wird aber 
noch gefteigert durch die Canellur. Denken Sie fih den Mantel 
der Säule ganz glatt; dann würde wiederum der Blid ebenſo leicht 
wagerecht um die Are der Säule, wie ſenkrecht nad) ihrer Spitze 
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geleitet werden. Die Rinnen oder Hohlfehlen aber, in welche der 
ganze Mantel zerlegt ift, zwingen wiederum den Blid, einzig und 
allein empor zu geben. Auf den Säulen ruhen nun große Stein- 
blöde, welche in ihrer Vereinigung den Ein- 
drud eines Balfens, des jogenannten Archi Zr 
trav, machen. Aber fie liegen nicht unmittel- — 
bar auf den Säulen auf, denn dies würde jo Ha 
ſcheinen, als bohrten fich! die Säulen in diefen III gAT 
Balken ein, und nicht als trügen fieihn. Die 
Säule muß eine Schulter haben, bei der das 
Stügen aufhört und dad Tragen anfängt. 
Dieje Verbindung wird durd das Capitell 
bewerfitelligt. Ueber dem Architrav erhebt ſich 
fodann ein Fries, binter dem die Deden- 
balfen aufliegen, darüber die Dede und das 
Ihräge Dach mit feinen beiden Giebeln, deren 
Ausfüllung Freilich die Architektur ihrer Schwe- 
fterfunft, der Bildhauerei, überläßt, von der 
ich Ihnen in einem der nächſten Briefe ſchreibe. 
Die Wände der Tempelcella baben mit dem 
Tragen nichts zu ihaffen, jondern find wie ein 
bangender Teppich aufgefaßt, der den heiligen BB RK A. 
Raum vor dem profanen Blicke abichliegt. —— Mi 
Im Laufe der Zeit hat ſich ein dreifache LION dam 
Stil des hellenischen Tempelbaues entwickelt, Deriige Same vom Pars 
derdoriiche,ionifheundforintbiide mn 
Ich kann es Ihnen nicht erlafjen, auch dieſen Unterjchieden Ihre 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Eine Abbildung mag Ihnen dabei 
jedesmal an die Hand gehen. Betrachten Sie zuerſt den älteſten, 
den doriſchen Stil, den Ihnen der Tempel der „jungfräulichen“ 
Athene auf der Burg zu Athen, der ſogenannte Parthenon, 
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am reinften vergegenwärtigt. Die doriihe Säule hat feinen Fuß, 
fie fteht unmittelbar auf der Baſis. Sie ift jehr ſtark verjüngt, 
hat 16 — 20 Canelluren, und diefe find ſcharfkantig und flach aus» 
gearbeitet. Das Capitell hat die denkbar 
einfachite Form; nichts ift überflüſſig daran. 
Ein ſchmaler Ring ſchließt zunächft die Säule 
ab, dann folgt, polfterartig abgerundet, das 
eigentliche Bindeglied, und darüber liegt 
noch, um den Uebergang vom Runden zum 
Edigen zu vermitteln, eine Steinplatte, die 
über das Polſter übergreift. Der doriiche 
Fries befteht aus Triglyphen und Met- 
open. Die Triglyphen jind die mit ein- 
gemeißelten Kerben verjehenen Steinblöde, 
welde an die Köpfe der Dedenbalten, die 
dahinter aufliegen, erinnern follen , Die Met» 
open waren natürlih uriprünglich geöffnet, 
wurden aber mit Steintafeln zugeſetzt, feit 
man heilige Geräthe in diefe Zwifchenräume 
ftellte. Die ſchönſten Proben ioniſchen 
Stiles find der Tempel der „Siegesgöttin‘ 
Athene und das Eredhtheion auf der atheni— 
ichen Burg. Von dem legteren ift die hier 
abgebildete ioniihe Säule genommen. Für 
doriihe Säulen war fein Fuß anwendbar, ME 
fie jtanden gewöhnlich nuranderthalb Durch» M A] 

meſſer von einander; wo follte da ein Fuß Ieriise ee eg 
Pla finden und die Säulenreihe au noch 

den Eindrud des Zuganggewährenden machen? Die ioniſche Säule 
aber bat einen Fuß, hat bis zu 24 Ganelluren, die tief ausge- 
arbeitet find und jedesmal zwiſchen fich ein Stüd des Mantels 
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ſtehen lafien. Das Poljter ringelt fih auf beiden Seiten in 
jchnedenartigen Windungen, Boluten, zujammen, der Ardhitrav 
it in drei Stüde zerlegt, die an den Enden über einander über- 





Korintbiihe Eule vom Tent: 
mal dei Pofitrated in Atben. 


greifen, der Fries ift glatt, bisweilen auch 
mit Guirlanden ornamentirt. Die neben- 
jtebende Eorintbijhe Säulenordnung 
endlich jtammt von dem reizenden Denkmal, 
welches Lyſikrates zur Erinnerung an einen 
mufifaliichen Sieg in Athen errichtete. Der 
Unterſchied vom ioniſchen Stil Liegt weient- 
lih im Gapitell. Das korinthiſche Capitell 
ift mit Blättern befleidet, und namentlich 
ahmte man dabei das ſchön gegliederte Blatt 
des Akanthus (Bärenklau) nad. Sie wer- 
den gewiß fühlen, daß die ioniſche Säulen- 
ordnung etwas leichtes und luftiges, aber 
auch etwas weiches bat, die korinthiſche mit 
ihrer großen Zierlichkeit jogar Gefahr läuft, 
fih in’S Spielende zu verlieren. Einen 
durchaus Haren, kräftigen und energischen 
Eindruck macht aber die doriſche Bauweiſe. 
Hier vergißt man fait Die todte Maſſe, man 
möchte glauben ein lebensvolles, organic 
gegliedertes Gebilde vor ſich zu haben, eine 
jolche innere Nothwendigfeit und Wahrbeit 
ipriht aus dieſem Bau. Nichts fehlt und 
nichts ift zu viel. Und nun bauen Sie fi 
diefen Tempel vor Ihrer Seele auf, aus 


mildſchimmerndem, weißem Marmor, prangend im Gold» und 
Farbenichmude, einen blauen Mäander (Kante a la greeque) wie 
ein leichtes, zierliches Band auf den Architrav aufgemalt, die Eins 
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ſchnitte der Triglyphen mit jattem Roth bededt, die Metopenplatten 
geziert mit marmornen Bildwerfen in erhobener Arbeit, die ſich 
von dem braun geftrichenen Grunde Elar und kräftig abheben, die 
Giebelfelder erfüllt mit freiftehenden Statuengruppen aus Marmor, 
die wieder wirkſam gegen die große blaue Fläche contraftiren, die 
Boluten des ioniſchen Capitell$ mit reicher Vergoldung überfleidet, 
den Blätterfranz des korinthiſchen durch friſche Farben verfinnlicht, 
bauen Sie fich diefen Tempel auf am Ufer des Fluffes im jchattigen 
Dlivenhain, oder dDroben auf luftiger Berghöhe im energijchen Lichte 
einer jüdlichen Landichaft und ftrahlend im Glanze der Morgen- 
jonne, oder am Geitade des Meeres mit einem Kranze ſanft an- 
fteigender Berge im Hintergrunde, — lacht nicht eine freudige 
Klarheit ung aus diefem Baue entgegen, eine Klarheit, die jo 
ganz und gar nichts von jenem Weberirdiichen, Geheimnißvollen, 
Unfaßbaren bat und haben will, wonach der orientaliihe Tem- 
pel ringt, und die ein rechtes Abbild ift von der heiteren und 
Ihönen Sinnlichkeit der ganzen bellenifchen Götterwelt ? 

Die griehiihe Architektur hat es aber, wie die orientalijche 
und ägpptijche, endlich auch gewagt, die Säule durch die menſch— 
liche Geftalt zu erjegen. Am Erechtheion ift auf der einen Seite 
eine Eleine Vorhalle angebaut, deren Dede nicht von Säulen, 
jondern von ſechs blühenden Mäpdchengeitalten getragen wird. 
Damit hat e8 folgende Bewandtniß. An der feierlichen Procejlion, 
die am Athenefefte die Straßen der Hauptitadt durchzog, nahm 
auch ein Zug von Jungfrauen Theil, welche Körbe mit Blumen 
und Früchten auf dem Kopfe trugen. Man nannte fie Karya— 
tiden. Wie fie dort im Feſtſchmucke mit frommem Ernite ihres 
Amtes warteten, jo hat fie der Künftler in jchlichter Anmuth hier 
in Stein hingeftellt. Der Blumenkorb ift wie von jelbit zum 
Gapitell geworden, die ſchweren, gerade herabfallenden Falten des 
Gewandes erinnern an die Ganellur. Der Gedanke ftöht Sie ab? 
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Die ſchwere, fteinerne Laft auf den Häuptern zarter, jungfräu- 
liher Geftalten! Aber betrachten Sie nur die fräftige Fülle der 
Glieder, die Feitigkeit der Stellung, — follte wirflih Ihr Auge 
dadurch beleidigt werden ? Haben Sie hier 
im geringften den Eindrud, daß Ddieje 
Glieder je ermüden oder ihrer Laft er- 
liegen fönnten? Gewiß nidt. Der Ges» 
danke, architektonische Theile durch die 
Menſchengeſtalt zu erjegen, hat, wenn er 
jo lebensvoll und naturwahr ausgeführt 
wird wie bier, feine gute Berechtigung, 
und er ift oft genug ausgeführt worden. 
Der Baumeijter nennt aber noch heutzu— 
tage alle jolhe Architekturftüde, in denen 
die menſchliche Geftalt als Stütze auftritt, 
mit dem Namen jener atheniihen Blu- 
menmädden: Karyatiden. 
Und nun für heute noch eine feine 
Aufgabe. Hier haben Sie eine Abbildung 
von den Ruinen des Bojeidontempels von 
u Päftum in Unteritalien. Freilich ein trau 
. ui ers tiger Anblick! Die Ziegen weiden im 
BERN UH UM Geftrüpp, wo einft dem Gotte des Meeres 
Gebete und Opfer gebradht wurden, und 
wo die Feitgefänge zur Flöte und Leier 
erihallten, da bläft der Hirt auf der Schalmei feine einförmige 
Weife. Aber jelbit aus den Hläglihen Trümmern werden Sie 
leicht nicht bloß den Stil im Allgemeinen bejtimmen, ſondern 
fih auch mande Einzelheiten Far machen fünnen. 


RP. 





Karyaride vom Erecht 
in At 
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Bwanzigfter Brief. 


Meifterhaft, liebe Freundin, haben Sie Ihre Aufgabe gelöft: 
in der That ift der Bojeidontempel von Päſtum in rein doriſchem 
Stile erbaut. Auch das haben Sie richtig erfannt, daß es einer 
von denen fein muß, die in der Gella jelbit zwei über einander 
ftehende Säulengänge hatten und ihr Licht von oben empfingen. 
Wir wenden uns nun heute zu den Bauftilen, die nach dem grie- 
chiſchen aufgekommen find. Die Römer haben, wie alle ihre 
Kunit, jo auch die Architektur von den Griechen herübergenommen. 
Aber fie braten auch ein Element hinzu, das jeit den ältejten 
Zeiten bei ihnen heimiſch war und nun für die weitere Entwicke— 
lung der Baufunft die höchſte Bedeutung erlangen jollte, den 
Gemwölbebau. Diefer beruht, wie Sie jhon an dem erjten 
beiten Bogenfenfter jehen fünnen, auf der Zuſammenfügung feil- 
fürmig behauener Steine, die alle nach unten drängen und ſo ſich 
gegenfeitig tragen. Die einfachite Form des Gemwölbes ift das 
Tonnengemölbe, welches zwei parallele Mauern mit einander 
verbindet; jeder Brüdenbogen fann es Ihnen vergegenwärtigen. 
Kreuzen ſich über einem quadratiihen Mauerbau zwei Tonnen 
gemwölbe, jo entiteht das aus vier Dreieden zuſammengeſetzte 
Kreuzgemwölbe. Ueber einem Rundbau geftaltet jih das Ge- 
wölbe zur Kuppel, über einer halbkreisförmigen Niiche (Apſis) 
zur Halbfuppel. Da das Gewölbe eine viel größere Tragkraft 
hat, als der Säulenbau, jo fonnten nun von den römischen Baus 
meiftern drei, vier Stodwerfe über einander aufgeführt werden. 
Die Ihönen griechiſchen Säulenordnungen freilich, Die Damit in 
ganz Äußerlicher Weiſe verbunden wurden, verloren ihre wahre 
Bedeutung und janfen zur bloßen Decoration herab. Denn jo 
practvoll dieje Verbindung von Gewölbebau und Eäulenbau fich 
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aud für das Auge ausnimmt, eine fo glänzende Anwendung fie 
namentlih in den nichtheiligen (profanen) Bauten der Römer, 
in Theatern, Circus, Paläften und Bädern, Wafferleitungen 
(Aquäducten, ähnlich wie unjere heutigen kühnen Eifenbahnvia- 
Ducte) und Triumphbogen fand, jene innere Wahrheit und Ein- 
heit, die ich Ihnen am griechiſchen Tempelbau nachgewieſen habe, 
ging ihr ab. Sie konnte dem Auge höchſtens eine angenehme 
Täuſchung bereiten, bejonders dann, wenn das untere Stodwerf 
mit doriſchen, das mittlere mit ionifchen, das oberfte mit forin- 
thiſchen Säulen decorirt wurde, und jo die größere Erhebung des 
Baues auch fcheinbar mit größerer Leichtigkeit und Zierlichkeit 
Hand in Hand ging. 

Seit durch Kaiſer Eonftantin im Anfange des 4. Jahrhun- 
derts das Chriſtenthum zur Staatsreligion erhoben worden 
war, trat auch die Kunft offen in feinen Dienft. Aber die neuen 
Seen, welche die hriffliche Religion brachte, entlehnten ihre For- 
men zunächſt nur von der allmählich hinfterbenden Antike. Bei— 
nahe ein Jahrtauſend lang hat die althriftliche Architektur mit 
diejen Formen, die fie nur in der unendlichften Mannichfaltigfeit 
verband, fürlieb genommen. Das hriftlihe Gotteshaus, das nicht 
tie der heidniſche Tempel für die Wohnung des Gottes gilt, ſon— 
dern der Gemeinde zum Berfammlungsorte dienen fol, entitand 
Durch die Umgeftaltung eines heidnifchen Profanbaues; die Grund- 
züge der Structur, zahlreiches ornamentales Detail lieferte die 
antife Architektur — aber die alte Klarheit und Gejegmäßigkeit 
ging völlig darüber zu Grunde. 

Die Grundform, von welcher alle Gebäude chriftlicher Kirchen 
ausgegangen find, ift die Bafilifa. Die stoa basileios oder 
„önigliche Halle” (urjprünglich nad) einem der oberften athenijchen 
Beamten, dem Archon Bafileug, jo genannt) durfte ihren Namen wohl 


auf einen Bau übertragen, der zur Verehrung — * Königs 
Oeſer-Grube, äſthet. Driefe, 12. Aufl. 
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aller Könige, beftimmt war. Jene Stoa war ein oblonger, rings 
von Säulenreihen umgebener Raum, der durch einfache Mauern 
eingejchlofjen ward; im großen Mittelraum, der ohne Dad war, 
jedod von bededten Umgängen in zwei Geſchoſſen umzogen wurde, 
bewegte jih der Markt» und Handelsverfehr. An der einen 
ihmalen Seite des länglihen Vierecks war eine erhabene halb- 
freisförmige Niſche angebaut, zu welder man auf einigen Stufen 
binanftieg. Diefe Tribuna bildete den Sit des Gerichtshofs. 
Für den hriftliden Zwed ward fie in den Prieſterſitz (das Pres⸗ 
byterium) verwandelt, und in ihrer Mitte errichtete man auf dem 
Grabe eines Märtyrers den Altar, hinter welchem der Thron des 
Biſchofs, die Kathe dra (daher Kathedrale für Hauptkirche), ſammt 
den Sitzen der Geiſtlichkeit angebracht wurden. Die Säulen, 
welche in der griechiſchen Baſilika den Gerichtsſitz von der Kauf- 
halle trennten, mußten wegfallen, damit die Gemeinde, der man 
den Langbau des Schiffes anwies, den Blick auf den Altar frei 
hatte. Das Schiff (der Mittelraum) ward durch ein hohes Dach 
geſchloſſen, deſſen Balken mit einer Felderdede verbunden wurden. 
Auf beiden Seiten begleiteten dann wohl noch Seitenjchiffe, die 
man durch bogenweije verbundene Säulen abjonderte, Das Haupt- 
ſchiff, welches durch die Niiche der Tribuna mit ihrem halben 
Kuppelgemwölbe jeinen Abſchluß erhielt. Der Altar ſchauete nad 
Dften, der Haupteingang lag ihm gegenüber und erhielt eine Vor— 
halle mit einem Hofe (Atrium), wo der Brunnen fein Waſſer 
für das Beiprengen |pendete — das Sinnbild für die Reinigung 
des Sinres, mit der man die Kirche betreten ſollte. Um dem 
heiligen Altarraum (dem Sanctuarium) mehr Ausdehnung und 
Würde zu geben, ward vor der Altartribüne, in der Breite des 
Schiffes oder auch über deſſen Seitenwände noch hinausragend, 
ein Querſchiff angeordnet, und wo das mittlere Langſchiff 
in das Querjchiff mündete, eine große Bogenwölbung von der 
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einen Wand zur andern geſchlagen (der Triumphbogen). Der 
Gottesdienſt brachte es mit ſich, daß man für die niedere Geiſt— 
lichkeit, welche den Chorgeſang verrichtete, vor dem Altar in der 
obern Hälfte des mittleren Langſchiffes noch einen Raum ab— 
ſchloß — den Chor, auf deſſen einer Seite ein auf Stufen er- 
höhtes Pult, die Kanzel zum Vorleſen der Evangelien, fich erhob, 
auf der andern Seite die Kanzel für die Epifteln. Ward fo die 
Grundform des länglihen Vierecks duch Nahahmung der heid- 
niſchen Stoa veranlaßt, jo wurde aud ferner noch die Kuppelform 
aus der antiken Baukunſt in die chriftlihe herübergenommen. 
Dies geſchah zuerſt in den achtedigen oder runden Tauffirden 
(Baptifterien), welche das Waflerbeden in fich einichloffen, in dag 
die erſten Täuflinge fich eintauch- 
ten. Um den erhöhten Mittel- 
raum führte man öfter noch 
einen niedrigeren, Durch Säulen 
begrenzten Umgang. 

Die ältejte und großartigfte 
der erhaltenen altchriſtlichen Ba- 
jilifen ift die unter Kaifer Theo- 
doſius am Ende des 4. Jahrhun⸗ 
derts erbaute Kirche zuSt. Paul 
bei Rom. Sie wurde im Jahre 
1823 durch einen Brand zerftört 
und ſpäter, leider nicht getreu, 
wiederhergeftellt. Das Langhaus 
befteht aus fünf Schiffen, die 
durch vier Reihen von je zwanzig 
granitnen Säulen geſchieden find. 
1 Ä Durh einen hoben Triumph 
Srundrig von Et. Paul bei Rom. bogen, der auf zwei mächtigen 
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Säulen ruht, gelangt man in das Duerjchiff, melches vor die 
Apſis (d. h. die halbkreisrunde Altarnifche, die frühere Tribuna) 
gelegt ift; an der Vorderfeite des Langhaufes zieht fich das 
Atrium mit feinen Säulenhallen hin. Alle Wände prangen im 
Schmude glänzender Mofaiten und Gemälde. 

Die Bafilifen von Ravenna, der jpäteren Nejidenz des 
weſtrömiſchen Reiches, verſchmähen das Querſchiff ganz, nehmen 
aber jhon früh einen felbftändigen Glodenthburm hinzu, der 
fih an der Weftjeite des Gebäudes in einfach cylindriicher Geftalt 
ohne jede Berjüngung bis zu dem ziemlich flachen Dache erhebt. 
Das bedeutendfte unter den erhaltenen Denkmälern Ravennas ift die 
Kirche St. Apollinare, erbaut inder erften Hälfte des 6. Jahrhunderts. 





St. Apollinare zu Ravenna. 

In Byzanz (Eonftantinopel), der Hauptitadt des oſtrömi— 
ſchen Reiches, nahm die Baufunft befonders unter der glanzvollen 
Regierung Kaiſer Juftinians im 6. Jahrhundert einen mächtigen 
Aufſchwung. Eine neue, eigenthümliche Wendung erhielt der by- 
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zantinifche Bauftil dadurch, daß der Kuppelbau, der bisher nur 
bei Baptifterien und Grabfapellen angewendet worden war, auch 
in den Hauptkirchen zur herrfchenden Grundform erhoben wurde. 
Dies z0g wieder eine ganze Reihe von Veränderungen nad ſich. 
und wurde die Veranlaffung zu unendlich mannichfach wechjeln- 
den Anlagen. Das Kuppelgewölbe verdrängte die flache Dede der 
Baſilika, es trat auch nad) Außen, die Einfaffungsmauer gliedernd, 
hervor. An die Hauptkuppel mit ihrem Kranz rundbogiger Feniter 
ſchloſſen ſich kleinere von Säulen unterftügte Nifchen, an die fi 
nad allen Seiten Nebenräume anreiheten, über welchen das obere 
Gefhoß für die Frauen ſich befand. In der verichwenderiichen 
Pracht der Ausftattung aber, in der Bekleidung der Wände und 
Pfeiler mit buntfarbigem Marmor, in den reihen Goldmofaifen, 
welche die Kuppeln und Niſchen bededten, in den üppigen und 
ſchwächlichen Ornamentjculpturen, namentlid an den Säulen- 
capitellen, die faum noch eine Spur von Berftändniß verrathen 
für die eigentliche Bedeutung dieſes architektoniſchen Gliedes, 
äußern fich deutlich orientaliihe Einflüffe. 

Die prädtigfte und impofantefte Erjcheinung der byzantini- 
ſchen Baukunſt ift die hochberühmte Sophienkirche, die Kirche 
der (göttlihen) Weisheit, melde Juſtinian in der unglaublich 
furzen Zeit von ſechs Jahren in Conſtantinopel erbauen ließ. 
Zehntaufend Menjchen arbeiteten ununterbroden an dem Bau, 
an 7 Millionen Thaler wurden darauf verwandt. Mit ftummem 
Entzüden joll der Kaiſer nad) der Vollendung das wunderbare 
HeiligthHum betreten haben und beim Anblide des von Gold und 
Silber errichteten und im Farbenſchimmer zahllojer Edelfteine 
prangenden Altars voll höchiter Begeifterung in die Worte aus- 
gebrochen fein: „Gelobt ſei Gott! Ich habe dich überwunden, 
Salomo!” Die Sophienfirche ift das glänzendfte und geiftreichite, 
aber auch das gewagteite und gezwungenfte Beiſpiel einer Ver— 
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bindung von Bafilifa und Kuppelbau. Denn obgleid äußerlich 
die mannichfaltig gegliederten Näume beinahe ein quadratiſches 
Ganze von 252 Fuß Länge und 228 Fuß Breite daritellen, jo 
ift Do im Innern der Verſuch, das Langſchiff zu bewahren, da- 
durch gemacht, daß ſich an die Hauptfuppel, welche 106 Fuß im 
Durchmeſſer hat und fih 177 Fuß hoch erhebt, vorn und hinten 
je eine Halbfuppel mit demjelben Durchmeſſer anjchliegt, jo daß 
der Mittelbau fich zu einem länglichen Oval erweitert. Won der 
bintern Halbfuppel zweigt fich wieder eine Altaraplis und zwei 
Seitenapfiden ab; die beiden Seitenapfiden an der vorderen Halb- 
fuppel gehen in die Vorhalle über. Zwei Seitenjchiffe legen ſich 
an das Oval an, die wieder in buntem Wechjel zu einer Fülle 
von Räumen fich gliedern, über denen ſich die Frauenempore mit 
Säulenftellungen gegen das Mitteljchiff erheben. Bon der über- 
ſchwänglichen Pracht, mit der alle dieſe Räume ausgejtattet jind, 
vermag feine Beichreibung eine DVorftellung zu erweden. Nach 
der Eroberung Eonftantinopels duch die Türken im Jahre 1453 
wurde die Sophienkirche in eine Mosfhee umgewandelt, und an 
ihren vier Eden mit jchlanfen MinaretS verjehen, die den uner- 
freulichen Eindrud einer willfürlihen Miſchung fremdartiger Ele- 
mente nur noch erhöhen. 

Das Gotteshaus des Islam, die Moskhee, ift nie zu 
einer feften und überall giltigen Geftalt durchgedrungen, obgleich 
ein ganz beftimmtes Bedürfniß auch ihre Theile, wie die der dhrift- 
lichen Kirche, vorzeichnete;, diefelben waren: eine geräumige Halle 
für die Betenden, ein Allerheiligites für die Aufbewahrung des 
Koran, ein Brunnenhof zur Reinigung der Pilger vor dem Gebete, 
ein Thurm (der ſchlanke Minaret), von dem herab der Muczzin 
die Gläubigen an die Stunde des Gebetes mahnte. Auch in der 
Structur find die Araber nicht ſchöpferiſch geweſen; fie lehnten ſich 
mehr oder weniger bald an die Bafilifa, bald an den byzantinijchen 
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ganze Schloß it um zwei große Höfe aruppirt, Die mit ibven 
jbattigen Säulenballen und ibren plätidernden Fontainen ev 
quidende Kühlung gewähren. Das nebenitebende Bild zeigt 
Ihnen einen Theil der inneren Räume, an denen Ste die frde 
Zierlichkeit und die finnverwirrende Pracht diefer Bauweiſe am 
beiten inne werden fünnen. „Gern überläßt man fih der be 
rauſchenden Wirkung diejer mit Recht elfenartig aenannten Räume 
und vergißt darüber den Mangel architektoniſcher Strenge“ 
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Die Formen der altrömiſchen Bafilifa und des byzantiniſchen 
Kuppelbaues gaben nun der germanijchen Welt, die fih auf den 
Trümmern des römischen Reichs im Lauf der Jahrhunderte nad) der 


Völkerwanderung aufbaute, 
die Anhaltepunfte für Ent- 
widelung des romaniſch⸗ 
chriſtlichen Kirchenbaues. 
Ein Querſchiff wurde nicht 
bloß Regel, man verlängerte 
auch jenſeits deſſelben das 
mittlere Langſchiff und ſchob 
ſo die Haupttribüne des Al⸗ 
tars zurück, daß man für den 
Chor größeren Raum bekam. 
Vergleichen Sie, um ſich dies 
zu vergegenwärtigen, den 
Grundriß der Kirche St. Go⸗ 
dehard in Hildesheim mit 
dem oben abgebildeten von 
St. Paul bei Rom. Der 
Altarraum und Chor als ein 
Gemeinſames wurde nun be- 
deutend erhöht („der hohe 
Chor”), jo daß man unter 
ihnen auch beträchtliche 
Krypten oder Grabfirchen, 
Säulenreihen mit Kreuzge- 
mwölben anlegen konnte, um 
dort Märtyrer» und Reli» 
quienfeftezu feiern. Die Flü- 
gel des Duerichiffes, durch 





Grundriß ber Kirche St Gobehard zu Hildesheim. 
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Brüftungsmauern von dem Chore getrennt, wurden zu befonderen 
Kapellen. Statt der flahen Dede im Innern ward das Kreuzer 
gemwölbe in Anwendung gebracht und die gegliederten Pfeiler an 
den Wänden des Mittelichiffs bis zur Dede hinaufgeführt und 
dort durch breitgeiprengte Bogen miteinander verbunden. Im 
weſtlichen Theile des Mittelſchiffs ruhten auf Säulen und Gemwölb- 
pfeilern die Logen oder Emporfirden, die gleihjam ein 
zweites Stodwerf bildeten. Man brachte fie auch wohl in den 
Flügeln des Kreuzihiffes an. In deutichen Balilifen errichtete 
man aud dem Hauptchor gegenüber noch einen zweiten Chor jelbft 
mit einer zweiten Krypte (jo in den Domen zu Bamberg, Mainz, 
Naumburg, in den Stiftsfirhen zu St. Michael und Godehard 
in Hildesheim, St. Sebald in Nürnberg, zu Gernrode 2c.); man 
ließ ferner in den Arfadenbögen Pfeiler und Säulen wechjeln oder 
legtere ganz von eriteren verdrängen, und endlich verſchmolz man 
den Thurm auf der Weitjeite mit der Kirche zu einem lebendigen 
Ganzen. Bald legen ſich auch zwei Thürme wor beide Seiten 
ihiffe und umgeben das große, reich ornamentirte Hauptportal, 
über welchem nicht felten das durch Speichen gegliederte Radfenfter 
angebracht ift. In dem architeftonijchen Detail und in der Drna- 
mentik herrſcht die willfürlichite Mannichfaltigkeit. Dem roma- 
niſchen Stile eigenthümlich ift das Würfelcapitell. Die ita- 
lieniſchen Baſiliken zeichneten fih durch Annäherung an den by- 
zantinijchen Stil aus, indem fie über dem Durchſchnitt von Lang- 
und Querſchiff eine Kuppel aufführten und Gallerien über den 
Seitenſchiffen anordneten, die ſich durch Arkaden gegen das 
Mittelichiff öffneten. Der Thurm blieb ftetS zur Seite des Ge— 
bäudes. Wir können den romanischen Bauftil im Ganzen ge- 
nommen als das Spitem der gewölbten Bafilifa bezeichnen. 

Der germanijche Geilt, der nad lebendiger Entwidelung 
des Individuellen ftrebte und mit der Großartigfeit und Harmonie 
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des Ganzen die reichite Gliederung des Einzelnen verbinden wollte, 
durchbrach endlich die Feſſeln der antiken Ueberlieferung und ging 
zu einer völlig neuen Stufe in der Kirchenbaukunſt über, indem 
er den Spigbogen, der ſchon bei den Arabern aufgetaucht war, 
zum Grundmotiv erhob. Durch den Spigbogen ward es möglich, 
ein und Ddiejelbe Höhe bei verfchiedener Weite zu erreichen und 
zugleich den Drud der Gewölbe mehr auf Einen Punkt und zwar 
nach unten zu lenfen; sicherte man diefen Stüßpunft durch ein 
Widerlager, — dies geihah durch Strebepfeiler, die man nad) außen 
verlegte — jo fonnte man die dicken Mauern entbehren, fie viel» 
fach (namentlich duch größere Fenſter) durchbrechen; man fonnte 
im Innern jeden Pfeiler zum Gewölbträger und alle Pfeiler gleich 
maden, To daß fie näher zufammenrüdten und der peripectivijchen 
Durchſicht den reichiten Wechſel verliehen. Alle Theile wurden 
Ichlanfer und jtrebten leicht nach oben. Der Drang zur Unend- 
lichkeit, die Sehnjucht nach dent Jenſeits, der Blif zum Himmel — 
der fich nicht (wie in dem Kreis- und Hufeifenbogen der grie- 
chiſchen und arabiihen Tempel) auf der Erde mwohlgefällig ab» 
Iohließt und abrundet — fand nun einen angemejjenen Ausdrud. 
Der Rundbogen leitet das Auge hinauf und wieder hinab, der 
Spigbogen führt den Blick doppelt nah oben und hält ihn in der 
Höhe feit. So wird aud das Gemüth über die Sinnenwelt em— 
porgeboben und zum erniten Kampf mit dem Irdiſchen ermuntert. 
Der griechiſche Tempel breitet jich mit fiherem Behagen auf der 
Erde aus und ftimmt das Gemüth heiter und feſtlich — die ger» 
maniſche Kirche jtrebt zum Himmel empor, jie ift erhaben und 
voll heiligen Ernites. 

Ueber die Ornamentif und das Aeußere diejer zuerjt von den 
Stalienern (denen alles Nichtrömiiche „gothiſch“, d. i. barbariic) 
war) jpöttifch jogenannten gothiſchen Baufunft weiß ich Ihnen, 
wenn ich nicht zu ausführlich werden till, nichts Beſſeres zu bieten, 
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als was Lübke in feiner „Vorſchule zur Geſchichte der Baukunſt 
des Mittelalters“ darüber fchreibt. „Für die Ornamentif,“ heißt 
es dort, „it zu bemerken, daß die Kapitäle durchweg zur Kelch- 
form zurüdfehren: dieſe ift für den gothiſchen Stil ähnlich zur 
Grundform geworden, wie für den romanijchen die Würfelform, 
tritt daher auch wie jene häufig nadt auf. Wo fie Dagegen durch 
Laubwerk verziert ift, weicht dieſes wejentlih vom romaniſchen 
Ornamente ab: war jenes aus dem Innern des Kapitäls organiich 
hervorgewachſen, jo ift bier das Laubwerk nur mwie loje auf den 
Kern defjelben geklebt und treu der Natur nachgeahmt. 





Kapitelle vom Kölner Dom, 


Bon großer Wichtigkeit für das Innere war ferner, daß die 
MWandmalerei mit den Wandflächen Ihwand (obwohl fie für die 
Bemalung der arditeftoniichen Glieder auch jegt noch verwendet 
wurde) und als Glasmalerei in die Fenſter überging. Der 
Charakter diefer oft wunderbar jhönen Glasgemälde tft der, einen 
vor die Deffnung gebängten Teppich vorzuftellen. Daher find fie 
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meiftens aus teppichartigen Muftern zufammengejegt und nehmen 
außerdem unter Baldachinen einzelne ftatuenartige Geftalten auf. 

Das Neußere empfängt feinen charakteriftiichen Neiz durch 
die Ausbildung der Strebepfeiler und Strebebögen. Die einfachite 
Form des Strebepfeilers iſt die eines in Abjägen aufiteigenden 
Wandpfeilers, oben am Dachgeſimſe aufhörend und dort durch eine 
ſchräge Bedachung geſchloſſen. An den einzelnen Abjägen be- 
finden ſich ebenſolche ſchräge Abdachungen, zweckmäßig eingerichtet, 
um dem Waſſer Abfluß zu gewähren. Dieſen Zweck unterſtützt 
die Profilirung des Waſſerſchlages, die aus einer rechtwinkeligen 








Waſſerſchlag. Kreuzblume. Krabbe. 


Abplattung nebit tiefer Einfehlung und klarer Ausbiegung befteht. 
Dafjelbe Profil ehrt an allen äußeren Geſimſen wieder. Bis- 
weilen aber wird der Strebepfeiler durch ein Giebeldach geichloffen, 
welches manchmal auf der Spige mit einer Kreuzblume, an den 
Giebelrändern mit eigenthümlichen Steinblumen (Knollen, Kügel- 
chen, Krabben) geziert ift. 

Da jedoch der Strebepfeiler das wichtigſte Motiv für die de- 
corative Ausbildung des Aeußeren ift, jo gab man ihm bei reicheren 
Bauten ald Dach eine Spitläule, deren Spite und Kante man 
mit Kreuzblumen und Krabben ſchmückte. Manchmal höhlte man 
ihren Körper aus und ftellte in die jo gewonnene Niſche eine 
Heiligenftatue. Die Spigjäulen dienen als Einfaffungen für die 
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reihen Spiggiebel oder Wimperge (d. i. Windberge), die überall 
da angewandt werden, wo ein Spigbogen am Aeußeren mit ftarfer 
Profilirung heraustritt. Noch reicher und prachtvoller wurden die 
großen jpigbogigen Portale ausgebildet, indem ein mannichfaltiger 
Wechſel von vortretenden und eingefehlten Gliedern ihre Wan- 
dungen belebt, die zugleich durch Statuetten von Heiligen auf Eon- 
jolen und unter Baldadinen ausgefüllt find. Wegen der weiten 
Spannung des Bogens wird bei großen Vortalen oft ein Pfeiler 
in die Mitte geftellt, und aljo ein doppelter Eingang gewonnen.“ 
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Wimperg vom Kölner Dom. 
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Die eriten Anfänge der gothiſchen Baufunft zeigten ſich im 
legten Drittel Des 12. Jabrbunderts in Paris und jeiner Um— 
gebung (Die Front und der Chor von St. Denis 1157 — 1144), 
ſodann in England, wo man die Katbedrale von Ganterburv (den 
Chor von 1174 — 1185) im neuen Stil bauete; aber am Rhein 
fand dieſe Bauweiſe am entichiedeniten Eingang und die Deutſchen 
bildeten jie am tiefinnigiten aus. Der erite gotbiibe Bau auf 
deutibem Boden war das Schiff von St. Gereon zu Köln 
1217 — 1227); volitändig durchgeführt ward er zu Trier in der 
Liebfrauentirche 11227 — 1244). Auc der ſchöne, wenn aud ein» 
fachere Maadeburaer Tom ward ſchon 1211 begonnen. Frank— 
rei, Die Niederlande, Deutſchland. Enaland und Skandinavien, 
jelbit Jtalien und Spanien baben zablreiche gotbiide Bauten auf- 
umetien. Zu den vortrertliciten gotbiſchen Kirchen gebört das 
im Laufe des 13. Nabrbunderts erbaute Münster zu freiburg im 
Breidgau. von dem ich Ihnen eine Abbildung beigefügt babe, und 
jodann us Müniter zu Straßburg, von Erminvon Steinbad 
im \abre 1277 begonnen, aber erit nad 40 Jabren vollendet. 
Ab bitte meine Freundin, Das Gebalmwolle zu leien, was Goetbe 
im 30. Bund feiner Werke über den Genius dieſes dDeutichen Künit- 
lert actagt ut: es it ein mwürdiges Ehrendenfmal des Baumeiſters 

Ter Zeiwunkt rückt indeß immer näber, wo aud) der groß- 
artiaite und Ichönite gotbiide Bau auf dDeutier Erde, in weldiem 
der acıhiide Stil überbaupt zu reiniter edeliter Durchbildung ges 
lanat it. Ver Kölner Dom, nit mebr cin Halbfertiges kein, 
ſondern ĩeine Idee in aller Herrlichkeit volltändig 
und das Kunze vollendet daiteben wird. Die 
Emeiericler, Die einander überiteigen 
autluurn umd die pierrade Reibede 
von Aufn dem tolofialen Bau die ii 
Em und die bobe Bürde Des 
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Die eriten Anfänge der gothiichen Baufunft zeigten fich im 
legten Drittel des 12. Jahrbunderts in Paris und feiner Um— 
gebung (die Front und der Chor von St. Denis 1137 — 1144), 
jodann in England, wo man die Kathedrale von Ganterbury (den 
Chor von 1174— 1185) im neuen Stil bauete; aber am Rhein 
fand dieje Baumeije am entjchiedeniten Eingang und die Deutichen 
bildeten fie am tiefiinnigiten aus. Der erfte gothiihe Bau auf 
deutihem Boden war das Schiff von St. Gereon zu Köln 
(1217 — 1227); volljtändig durchgeführt ward er zu Trier in der 
Liebfrauenkirche (1227 — 1244). Auch der Schöne, wenn auch ein» 
fahere Magdeburger Dom ward jhon 1211 begonnen. Frank— 
reich, die Niederlande, Deutichland, England und Skandinavien, 
jelbit Italien und Spanien haben zahlreiche gothiſche Bauten auf- 
zumeifen. Zu den vortrefflichiten gotbiichen Kirchen gehört dag 
im Laufe des 13. Jahrhunderts erbaute Münjter zu Freiburg im 
Breisgau, von dem ich Ihnen eine Abbildung beigefügt habe, und 
jodann das Münfter zu Straßburg, von Erwin von Steinbad 
im Jahre 1277 begonnen, aber erit nad 400 Jahren vollendet. 
Ich bitte meine Freundin, das Gehaltoolle zu lejen, was Goethe 
im 39. Band feiner Werfe über den Genius diefes deutichen Künft- 
lers gejagt bat; es ift ein würdiges Ehrendenfmal des Baumeifters. 

Der Zeitpunkt rüdt indeß immer näher, wo aud der groß- 
artigjte und jchönfte gothiihe Bau auf deutſcher Erde, in welchem 
der gothiſche Stil überhaupt zu reinfter edelfter Durchbildung ge- 
langt ift, der Kölner Dom, nicht mehr ein Halbfertiges fein, 
jondern jeine Idee in aller Herrlichkeit vollftändig verwirklicht fein 
und das Ganze vollendet daſtehen wird. Die Doppelreihe der 
Strebepfeiler, die einander überfteigen und in hohe Spitzthürme 
auslaufen, und die vierfahe Reihe der Strebebögen geben ſchon 
von Außen dem koloſſalen Bau die ſchönſte Gliederung. Der tiefe 
Ernit und die hohe Würde des frommen Gemüthslebens, aber 
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au die Kraft und Tüchtigkeit eines Bürgerthums, das ſolche 
Gotteshäufer zu gründen und zu bauen unternahm, erfüllen unjere 
Seele, wenn wir durch das prachtvolle jüdliche Portal eintreten, 
und wir möchten niederfnieen und anbeten, wenn wir ung nun 
in dem Säulenmwalde, der fih in unendlicher Peripective auszu— 
dehnen jcheint, befinden. Ein fünffaches Langſchiff wird von einem 
dreifachen Querjchiff gekreuzt; majeſtätiſch erhebt ſich der hohe 
Chor, von 7 Kapellen umfränzt, durch die farbigen Glasfeniter 
in ein magiſches Licht gehüllt. Sie ftellen die Könige von Juda 
dar. Aber auch die fünf Glasfenfter im nördlichen Seitenſchiff, 
in den Jahren 1508 und 1509 gebrannt und Erzbiihöfe und 
Heilige daritellend, find von großer Wirkung und gehören zu den 
beiten alten Glasmalereien. Den Grund zur Kirche legte der 
ftolze und mächtige Erzbiichof von Köln, Konrad von Hochſtädten, 
am 14. Auguft 1248; aber erit am 27. September 1322 konnte 
der Chor geweiht werden; die fteten Kämpfe zwiichen den Erz- 
biichöfen und der Stadt hinderten den Bau; man machte einzelne 
Anläufe, aber im Beginn des 16. Jahrhunderts ward die Arbeit 
gänzlich eingeftellt, das unfertige Gebäude fam in Verfall und 
die Franzojen benutzten es als Heumagazin. Doc die Fürjorge 
und Anfjtrengung der Könige Friedrih Wilhelm III. und IV. 
retteten den Wunderbau vor der Vernichtung und am 14. Auguft 
1848, als am 60Vjährigen Jubelfeft der Gründung, ward das 
Langhaus mit den beiden Querſchiffen zum Gottesdienfte einge- 
weiht. Den Schluß des Wunderbaues werden die beiden folofjalen 
in durchbrochene jchlanfe Spigen auslaufenden Thürme bilden, 
deren Driginalrifje man aufgefunden bat, Das Hauptgemölbe 
fteigt 140 Fuß empor bei einer Breite des Mittelihiffs von 
44 Fuß; die Gejammtlänge der Kirche beträgt 532 Fuß und 
ebenfall3 532 Fuß foll die Höhe der Thürme betragen. Der 
berühmte Thurm des Straßburger Münfters hat nur 480 Fuß- 
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Doch, als ob der menſchliche Geift fich nicht lange in der 
reinen Netherhöhe der Erhabenbeit halten könnte, fiel auch der go— 
thiſche Stil dem Verfalle anheim, indem er fih in allerlei mwill» 
fürlihe Spielereien und phantaftiihe Künftelei verirrte. Eine 
Reaction gegen ſolche Ausartung war zugleich eine Reformation 
des edleren Bauftils, und fie blieb nicht aus. Sie war ein Ge- 
genjag des Südens gegen den Norden, objectiver Regel gegen 
fubjective Willfür und ward von den Stalienern in's Leben ge» 
rufen, die durch die Ueberbleibjel römiſcher Baufunft, die fie vor 
Augen hatten, eindringlid auf die alten Formen bingemiejen 
wurden. Der Florentiner Filippo Brunellesco (1377 — 1444) 
ftudirte mit dem Maßſtabe in der Hand die Ruinen der römiſchen 
Baudenkmäler, und als im Jahre 1420 Baumeifter aller Nationen 
nad Florenz zur Vollendung der dortigen Domkfuppel berufen 
wurden, legte er der Verfammlung jeinen impofanten Bauplan 
vor, der von der Signoria genehmigt wurde. Die gewaltige 
Kuppel erhebt fih mit der Laterne 330 Fuß hoch und rubt auf 
einer riefigen Trommel mit großen Rundfenjtern. Damit war 
der neue Bauftil angebahnt, den man wegen der Neubelebung 
und Wiedergeburt der Antike die Renaijjance nannte, und 
die namentlich im 16. Jahrhundert in Rom, wohin Papſt Ju- 
lius II. die größten Meifter berief, ihre höchiten Triumphe feierte. 
Prächtige Kirchen, aber nicht minder prächtige Profanbauten, 
Paläſte (der Palazzo Pitti in Florenz von Brunellesco wurde 
ein Mufter für PBalaftbauten), Grabmäler, Brüden, Triumph 
bogen entjtanden nun wieder in den reinen, altrömifchen Formen. 
Das berrlichite Beifpiel der neuen Bauweiſe ift die Peters- 
fire in Rom. Im Sabre 1506 wurde ihr Bau von Bra- 
mante begonnen, in den folgenden Jahren von verjchiedenen 
Meiftern, unter andern Rafael, nach mehrfach verändertem Plane 
fortgeführt, bis endlih 1546 Michelangelo Buonarotti 
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Aiprih: Mikel Andichelo) den Plan des riefigen Kuppelbaues 
entwarf, der auch nad jeinem Tode eingehalten und bis 1667 
zu Ende geführt wurde. Die Berhältnifje find jo koloſſal, daß 
eine unjerer gewöhnlichen Kirchen jammt dem Thurme recht 
‘wohl in den St. Peter bineingeitellt werden fünnte, denn die 
Länge beträgt noch im Innern 575° (im Neußeren 640°), die 
Breite im Kreuz 470°, das Gewölbe hat 170° Höhe, die Kuppel 
über der Mitte 220° und außen bis zum Sreuze 408. So 
folofjal die Verhältniſſe find, fo vollendet jchön find fie doc; 
nur die UMeberladung mit Bildwerfen und Altären (deren Zahl 
29 beträgt) im Innern iſt zu tadeln. 

Italieniſche Meifter und junge Künſtler, die ihren Geſchmack 
in Jtalien gebildet hatten, brachten nun den neuerwedten römischen 
Bauftil in's Ausland, und der gothiſche trat nach einem langen 
Kampfe, der ji in der wunderlichiten VBerquidung der Gothif und 
Nenaiffance in der Detailbildung äußerte, endlih ganz zurück. 
Am zäbeften hielt England an der Gothik feit; Doch fand auch 
hier allmählich der Stil der Nenaiffance Eingang, und das groß- 
artigite Beijpiel der neuen Richtung iſt die von Chriſtopher 
Wren von 1675 — 1710 erbauete Baulsfirde in London. 

Aber auch die echte Nenaifjance hat nur eine kurze Blüthe 
gehabt. Schon im 17. Jahrhunderte artete fie, unter dem Eins 
flufje der Borzellanbildnerei, der Kunfttiichlerei, der Goldſchmiede— 
funft zu jenen wunderlich verichrobenen und verſchnörkelten For— 
men aus, die man mit Dem Namen des Rococo bezeichnet. Die 
Heimath dieſes Stiles war vielleicht — Dresden, wo Sie auch 
in dem unter Auguit dem Starken erbauten Zwinger, der nur 
der Vorhof eines riejigen Palaſtes jein jollte, ein Durchgebildetes 
Beijpiel davon jehen fünnen. Sicher aber hat der Rococoftil erſt 
von Berjailles, vom Hofe Ludwig's XIV. aus, die Reife um die 
Melt gemacht und an allen ge Höfen 1... gefunden. 


Oeſer⸗-Grube, äſthet. Briefe, 13. 
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Das verfnöherte, in akademiſche Regeln geihnürte Rococo iſt der 
Zopfitil des 18. Jahrhunderts. 

Endlih war der Architektur noch eine zweite Wiedergeburt 
beichieden, reiner und ſchöner, als die italieniſche Nenaifjance. 
Brunellesco hatte die griechiſche Baukunſt nur in ihrer mißver- 
ftandenen römischen Umwandlung jtudiren fünnen. In der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts aber fing man an, die Monu- 
mente auf helleniihem Boden zu durchforſchen, und es erſchloß ſich 
dem eritaunten Auge wieder die reine griechiihe Architektur in 
ihrer unvergleihlihen Wahrheit und Schönbeit. Zwei Meifter 
waren es vor allen, die die neu zum Bewußtjein gekommenen 
Gejege der claſſiſchen Baufunft in das Leben einführten, Carl 
Friedrih Schinkel in Berlin durch fein Schaufpielhaus und fein 
Mufeum, Leo von Klenze in Münden durch die Glyptothek, 
die Pinakothek, die Ruhmeshalle und die Walhalla bei Negens- 
burg, mährend Semper im Dresdner Theater und Mufeum 
zur reinen Renaifjance zurüdtehrte, -aber nicht ohne auch fie durch 
die neugewonnenen Anſchauungen zu vertiefen. 

Wir ftehen am Ende. „Wie fieht es aber mit der Baufunft 
in unfern Tagen aus?" fragen Sie mich, liebe Freundin, „in 
welchem Stile baut man denn heute?” Es ijt ſchwer, eine Ant- 
wort darauf zu geben. Die Architektur unjrer Zeit ift in einer 
großen Gährung begriffen. Wir erperimentiren mit allen Gat- 
tungen; bier führt man einen Privatbau im engen Anjchluß 
an belleniihe Formen auf, dort verſucht man es mit der 
Renaiffance, wieder wo anders capricirt man ſich darauf, Die 
erjtorbene Gothik „zu neuem Leben zu galvanifiren”, und an 
einem vierten Orte vermengt man mit der barbariſchſten Willfür 
Stilelemente aller Zeiten und Bölfer. Gern möchten wir ung- 
in den ſchönen Traum wiegen, daß der deutichen Kunjt noch 
eine große Zukunft beſchieden fei, da das deutiche Volk endlich 
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zu politiihem Leben erwacht ift und Hand angelegt hat, ſich 
jeinen Staat zu bauen. Denn zu allen Zeiten ift es ja die 
höchſte politiihe Machtentfaltung geweſen, melde der Wiſſen— 
ſchaft und Kunft die raicheiten Flügel geliehen hat. Eins jedoch 
nur läßt jih mit Sicherheit vorausfagen. Auch im firchlichen 
Leben vollzieht ſich gegenwärtig eine mächtige Umwälzung; 
nimmermehr wird die Architektur wieder wie bei den Hellenen im 
Tempel, oder wie im Mittelalter im Dom den Ausgangspunft 
ihrer Thätigfeit erbliden. Das ftattlihe Wohnhaus des wohl- 
babenden Bürgers, das riefige Fabrifgebäude mit jeinen rauchen» 
den Ejjen, die Stätten der Erziehung und des leiblichen Wohles 
bilden den Kern einer modernen ftädtiichen Anlage. Der Kirchen» 
bau liegt im Argen. Nur im Profanbau ift das Heil für die 
weitere Entwidelung der Architektur zu ſuchen, und wenn nicht 
alle Zeichen trügen, jo wird es eine duch echt griechiichen Geift 
geläuterte Renaifjance jein, der die Zukunft gehört. 


Einundzwanzigfter Brief. 


In meinen legten beiden Briefen habe ich Ihnen einen 
Ueberblid über die geichichtliche Entwidlung der Baufunft gegeben, 
freilich nur kurz und mit wenigen charakteriftiichen Strichen ge» 
zeichnet, aber doch, wie ich hoffe, hinreichend, um Sie für's Erſte 
dazu anzuregen und zu befähigen, bedeutjame Baumwerfe mit Ver- 
ftändniß und Genuß zu betrachten. Haben Sie Luft, Einzelnes 
nod genauer kennen zu lernen, jo empfehle ih Ihnen, Lübke's 
„Geſchichte der Architektur” einmal vorzunehmen. Doch wird auch 
Kugler's „Handbuch der Kunftgeichichte” und Lübke's „Grundriß 
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der Kunſtgeſchichte“, worin zugleich Bildhauerei und Malerei be- 
handelt jind, ſchon genügen. Laſſen Sie mid aud heute noch 
einmal, liebe Freundin, bei demielben Gegenitande verweilen und 
noch einige allgemeine Bemerkungen über das Wejen der Bau- 
kunſt hinzufügen. 

Schon oft hat man die Baukunjt mit der Mufif verglichen. 
Schlegel hat mit einem vortrefflichen Bilde die Architektur „ge- 
frorne Muſik“ genannt, Hauptmann bat das Gleichniß umgekehrt 
und die Muſik als „flüſſige Architektur” bezeichnet. In der That 
find beide Künſte in mander Beziehung verwandt mit einander. 
Einmal ſchon dadurd, dat jie nicht, wie Malerei und Bildhauer- 
funit, Dinge aus der wirfliben Natur nachahmen, fondern nur 
irgend eine „dee, eine Stimmung zum Ausdrud bringen können, 
die Architektur durch die raumerfüllenden Maſſen, die Muſik dur) 
die zeiterfüllenden Töne. Daß der Componijt jein Muſifkſtück 
„Set“, erinnert ebenfall$ an eine bauende Thätigfeit, und mit 
Recht jpricht man von der „muſikaliſchen Architektonik“ einer So- 
nate oder Symphonie und verftebt darunter die Art und Weile, 
in welcher ihre einzelnen Säße durch VBerwandtichaft der Tonarten, 
duch Gleichartigfeit Der Stimmungen verknüpft find, und wiederum 
innerhalb eines einzelnen Sages Motiv und Gegenmotiv einander 
ablöjen. Und wie in der Musik beitinnmte mathematiſche Ver— 
hältniſſe walten, wie die Tonmajjen in gleihmäßigem Rhythmus 
dabinjtrömen, wie die Schwingungen der auf einander folgenden 
Töne einer Melodie oder der zujanmenklingenden Töne einer 
Harmonie gewiſſen einfachen Zablenverbältnifjen entiprechen, fo 
herrſchen beſtimmte Grundformen, der rechte Winkel, der Kreis, 
das Dreied in der Architektur, gewiſſe einfache Zahlenreiben lafjen 
fih in der Länge, Breite und Höhe eines Gebäudes und in dem 
Berbältniß der Theile zum Ganzen nachweilen. Namentlich mache 
ih Sie auf ein ſolches Zahlenverhältniß aufmerkſam, welches in 
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feiner vollendeten Schönheit wunderbarer Weife von der Natur 
jelbit an die Hand gegeben ift, den fogenannten „goldnen Schnitt”. 
Man jagt von einer Linie, daß fie nach dem goldnen Schnitte 
getbeilt jei, wenn der kleinere Theil fich zum größeren jo verhält, 
wie der größere zum Ganzen. Annäbernd, aber auch nur an 
nähernd, entipricht dieſem Verhältniß die Zablenreibe 3, 5, 8. 
Der menschliche Körper it, natürlich mit zahlloſen fleineren und 
arößeren Abweichungen bei den einzelnen Individuen, im Wefent- 
liben nad dem goldnen Schnitt gebaut. Der Oberkörper bis zur 
Taille verhält fich zum Unterförper wie diefer zur ganzen Geitalt; 
in demjelben Verhältniß fteht der Oberarm zum Unterarm, der 
Oberjchenfel zum Unterichentel, die Stirn zu den unteren Geſichts— 
partieen. Ueberall wo diejes Verhältniß entgegentritt, hat es 
eiwas ungemein Befriedigendes für das Auge. Das Kormat eines 
Buches wird dann den angenehmiten Eindrud machen, wenn ſich 
die Breite zur Yänge, wie die Länge zur Summe der beiden Seiten 
verhält. Unjere „äſthetiſchen Briefe“ alfo, liebe Freundin, gehören 
wenigitens, was das Format betrifft, durchaus nicht zu den 
„Ibönen” Büchern, und das jogenannte „Glafliferformat“, in wel» 
em man noch vor wenigen Jahren einzig und allein Schiller's 
und Göthe's Werke kaufen konnte, ift mir wenigitens mit feiner 
annähernd quadratiichen Form jederzeit abicheulich erichtenen. Die 
größten Künftler haben immer unbewußt und nur geleitet von 
ihrem natürlichen Schönheitsiinn den goldnen Schnitt in ihren 
Schöpfungen zur Anwendung gebradt. In den Verhältniſſen 
des Kölner Domes ift er in der überraichenditen Weife bis in die 
einzelnen Glieder hinein nachgewieſen worden, und ebenio waltet 
er in der Geftaltengruppirung von Rafael's Sirtiniiher Madonna. 

Am griehiihen Tempel habe ich Ihnen in meinem vorlegten 
Briefe nachgewieſen, wie ſchön und deutlich dort jedes Glied ſchon 
durch jeine Geftalt und Verbindung fein Weſen und feine Thätig- 
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feit gleihjam von jelbit ausipricht und jo der ganze Bau den 
Eindrud eines lebensvollen Organismus hervorruft. Dies ift 
denn auch die oberfte Forderung, die jeder vollendet jchöne Bau 
erfüllen muß. Dann braudt auch die Conftruction nicht verdedt 
zu werden, frei und offen joll die Wechjelwirfung von Kraft und 
Laft, von Tragendem und Getragenem dem Blide ſich darftellen. 
Das einfachite Bauernhaus wirkt aniprechend, wenn das Balten- 
gerüft, deſſen Zmiichenräume mit Ziegeln ausgefüllt find, nicht 
durch eine trügerifche Kalkhülle verdedt ift, jondern jichtbar bleibt 
und womöglich durch einen fräftigen, farbigen Anftrih nur noch 
bervorgebobenwird. Wahrheit muß in einem ſchönen Baue berr- 
ſchen, jedes einzelne Glied muß eine Geſtalt aufweilen, die jeiner 
Leijtung entipriht. Nur dadurch, dab die Theile eines Baues 
ihre Bedeutung an fih und in ihrer Verbindung mit dem Ganzen 
deutlich ausdrüden, wird die todte Maſſe von Geiſt und Leben 
durchdrungen. Daß aber nun die mannichfaltigen Theile auch 
wirklich ein Ganzes, eine Einheit bilden, auch dies muß dem Auge 
deutlich erjcheinen, und dies geichieht durch die Symmetrie. 
Dieſe architektoniſche Einheit, die man Symmetrie nennt, bejtebt 
nicht bloß darin, daß gleihartige Theile auch gleiche Geſtalt haben 
und in gleichen Zwiſchenräumen wiederfehren, wie am doriſchen 
Säulenfries die Metopen und Triglyphen oder am gewöhnlichen 
MWohnhaufe die Feniter, jondern fie jegt eine Mittellinie voraus, 
die das Ganze in zwei Hälften jchneidet, deren jede das Spiegel- 
bild der andern darftellt. Nun können die einzelnen Theile der 
einen Hälfte unter einander jo verſchieden fein, mie fie wollen, 
wenn nur jedem Theile ein gleicher auf der andern Hälfte ent- 
jpricht, der fih in gleicher Entfernung wie jener von der Mitte 
befindet. Freilich darf die Mittellinie nie jelbit hervortreten, in's 
Leere fallen, jondern fie muß die beiden Hälften eines Giebels, 
eines Bogens, eines Fenfters, einer Thür, von denen ja die eine 


ohne die andere gar nicht beitehen fünnte, mit einander verbinden. 
Wäre dies nicht jo, jo würde ftatt der Einbeit vielmehr eine 
Trennung in die beiden Hälften eintreten. Der menjchliche Kör— 
per, der auch bier wieder als Mufter dienen kann, iſt völlig ſym— 
metriih gebaut. Nechte und linfe Seite haben jede ihr Auge, 
ihre Wange, ihr Ohr, ihren Arm, und immer ift der rechte Theil 
nicht Die bloße Wiederholung, jondern das Spiegelbild des linken. 
Aber ohne Stirn, Nafe, Mund, Kinn, deren Hälften getrennt gar 
nicht denkbar find, durch welche die Mittellinie aber hindurchgelegt 
it, würde feine Einbeit in der Mannichfaltigkeit zu Stande 
fommen. Ein größerer Neichthum in der Gliederung kann das 
Durch noch erzielt werden, daß die Mitte jelbit eine ſymmetriſche 
Einheit ift und die Seiten wiederum zu jelbjtändigen ſymmetriſchen 
Gruppen ausgebildet find. So wird der Mittelbau eines Schloffeg, 
deſſen Mittellinie Giebel und Portal theilt und eben dadurch ver- 
knüpft, von zwei Seitenflügeln umrahmt, die vielleicht den Mittel: 
bau in Eleineren Dimenſionen wiederholen. Ebenjo ftehen die 
beiden Thürme zur Seite eines Sirchenportales, über deſſen 
Bogen der jpige Winkel des Daches den die Mitte andeutenden 
Scheitelpuntt bildet. Diejelbe Symmetrie, die bier an der 
Façade des Baues dem Auge entgegentritt, berricht aber auch 
in feinem Grundriß. Yegen Sie mitten durch die Gella des 
griechiſchen Tempels oder durch das Langſchiff der Baſilika der 
Länge nad eine Linie, jo theilt auch dieſe den Grundriß in 
zwei Theile, deren jeder des andern Spiegelbild ift. 

Die Architektur begnügt jih aber auch damit noch nicht, Die 
Maſſen zu einem Zaren, barmoniihen Ganzen zu gliedern, fie 
zieht auch die Schweiterfünfte, die Malerei und die Bildhauerei, 
beran und ladet jie ein, einzelne Glieder des Baues zu ſchmücken. 
Diefe Ornamentirung erhöht noch den Eindrud, wenn fie 
nur die bedeutenden, jinnvollen Theile nicht verdedt, jondern im 
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Gegentheil den Sinn derjelben noch deutlicher ausſprechen hilft, 
und vor Allen, wenn jie nicht müßig aufgeflebter Zierrath ift, 
jondern mit innerer Nothivendigfeit organiich aus den architekto— 
niſchen Theilen hervorzuwachſen ſcheint. So verträgt die Wand, 
als abſchließender, herabhangender Teppich gedacht, recht wohl das 
üppige, phantaſtiſche Linienſpiel, womit fie in der arabiſchen Kunit 
bededt worden ift; jo erinnert die Dede des griechijchen Tempels, 
mit goldnen Sternen im blauen Felde geſchmückt, finnig an die 
Sternendede des Himmels; jo geitaltet fich der überquellende Pfühl 
des ioniichen CapitellS naturgemäß zur ſchöngeſchwungenen Bolute 
um. Der Blätterichmud des gotbiihen Capitells aber, jo an- 
muthig er an jich jein mag, ift Doch nur ein äußerlich hinange- 
brachter Zierrath. Die Muſik bietet auch hierin die nahe liegende 
Parallele. Es ift an ſich nicht verwerflicd, wenn eine einftimmige 
Melodie oder ein mehrſtimmiger, harmoniſcher Sag eines Elavier- 
ſtückes von zierlicher, flüchtiger Bafjage begleitet und umſpielt wird. 
Nur dürfen diefe Arabesken nicht den Kern überwuchern und nicht, 
wie in den meiiten jogenannten „Variationen“, von denen Sie 
hoffentlih eine abgejagte Feindin find, das urjprüngliche Gerüft 
völlig verdeden, auflöfen und zeritören. Endlich werden auch mit 
jelbitändigen Werfen der Bildhauerei und Malerei die leeren 
Flächen und Standorte geſchmückt, die die Architektur jtehen lafjen 
muß, jo mit Gemälden die Wände und Kuppeln der Dyzantinijchen 
Baiilifa, mit Statuengruppen die Giebelfelder, mit Figuren in 
erhaberer Arbeit die Metopenplatten und der Friesitreifen des 
griechifhen Tempels. Doch darüber ſchreibe ich Ihnen ausführlich 
in meinem nächſten Briefe über die Bildhauerei. 

Für heute habe ich nur noch Eins auf dem Herzen. Nicht 
immer werden Sie Gelegenheit haben, große und bedeutende Bau- 
werfe zu ſehen und zu jtudiren. Aber es giebt eine Architektur 
im Kleinen, die Sie alle Tage in Ihrem Zimmer um fich haben, 
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und mit der Sie ſich ununterbrochen zu ſchaffen machen, vermuth— 
lich ohne es zu willen. Das einfadhite Geräth, welches dem täg- 
lien Gebraude dient, der Tiib, daran Sie ſchreiben, die Lampe, 
die Ihnen dabei freundlich ihr Licht fpendet, der Krug, aus dem 
Sie eingießen, die Schale, von der Sie den Apfel und die Traube 
nehmen, es find alles in ihrer Art fleine Gebäude, die zunächit 
ein bejtimmtes Bedürfniß befriedigen, die fih aber aud) der Menſch 
von den früheften Zeiten an nicht begnügt hat, bloß zweckmäßig zu 
geſtalten; nein, er bildete fie ſchön, um auch dadurch jeinem Leben 
einen beiteren Schmud zu verleihen. Will aber das Kunſthand— 
werk, das dieſe Geräthe jchafft, wahrhaft Schönes bervorbringen, 
jo muß es auf den Wegen der Architektur jchreiten und ſich den- 
jelben Gejegen unterordnen, die für jene gelten. Auch das Ge- 
räth, das Gefäß ift nur dann vollendet jchön, wenn jedes Glied 
defjelben ſchon dur jeine Form und Stellung im Ganzen flar 
und natürlich jeine Beitimmung ausiprict. Der Krug bedarf 
des breiten Fußes, um jicher zu ſtehen; der Bauch, der eigentliche 
Behälter der Flüſſigkeit, wölbt ſich paſſender Weiſe ftarf nach Außen, 
verjüngt ih aber nad oben zum Halſe, um den Eindrud des 
Abſchluſſes zu erwecken; Dagegen ziemt die breite Mündung dem 
Ein» und Ausgießen, der Henkel zweigt fih frei vom Gefäße ab 
und ladet zum Ergreifen ein. In zweiter Neihe fommen dann 
erit die angemeſſenen VBerhältniffe diejer einzelnen Glieder, die 
ſchön geſchwungenen Linien, Die Symmetrie des Baues (zwei Henkel), 
eine naturgemäße Ornamentirung in Betracht. Bitte, achten Sie 
immer recht jorgfältig auf dieje Architektur im Kleinen; es liegt, 
wenn man jie fleißig beobachtet, eine unerichöpfliche Quelle darin, 
den Blid zu jbärfen und den Geibmad zu bilden. Es ift er- 
ftaunlich, mit welch' jinnlojem und bäßlichem Geräth der Marft 
des Kunſthandwerkes noch immer überjchwenmt wird, und noch 
eritaunlicher, wie die große Maſſe der jogenannten Gebildeten dies 
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Alles „reizend“ und „allerliebit” findet. Wollen Sie ji vor jol- 
ber Gejchmadsverirrung bewabren, fo unterrichten Sie ſich ge- 
legentlih einmal darüber, wie vollendet Schönes auch bierin das 
claſſiſche Alterthum geleiftet bat. „Das Leben der Griechen und 
Römer” von Guhl umd Koner und Dverbed’s „Pompeji“ zeigen 
Ihnen eine Reihe guter Abbildungen von antiken Gefäßen und 
Gerätbicbaften und verichaffen Ihnen überhaupt einen höchſt in- 
terejlanten Einblid in das ganze private Leben und Treiben der 
beiden clajliichen Völker. Vor allen Dingen aber begnügen Sie 
jih nie Damit, einfach zu geiteben, daß Ihnen dies oder jenes 
Geräth gefalle oder mißfalle. Suchen Sie fi ftet$ der Gründe 
diejer Empfindung bewußt zu werden; immer werden Sie finden, 
daß die Urſache Ihres Mißfallens in dem Widerſpruch zwijchen 
Form und Bedeutung, in verfeblten Verbältniffen, im Mangel 
an Spmmetrie, in Ueberladung mit äußerem Zierratb oder will- 
fürlicher Verbindung der Ornamente (befonders häufig einer bar- 
bariihen Miihung von Organiſchem und Unorganiſchem) beruht, 
während das Gegentbeil angenebme Empfindungen wedt. Hier 
im Kleinen wie dort im Großen liegt in dem Verftändniß der 
Geſetze des Schönen die Quelle des höchſten Genuffes. — Wie 
grundverichieden wird von zwei Hörern dieſelbe Sonate aufgefaßt! 
Am Ohre des Einen rauſchen wirre Tonmaflen vorüber, böchfteng 
zudt ihm des Tactes Gleichmaß unwiderſtehlich durch Die Glieder, 
und dann und wann verichafft fich eine padende oder einjchmei- 
helnde Melodie, wenn fie recht ijolirt auftritt, in feinem Innern 
Eingang. Bor der Seele des Andern fteigen die Tonmaſſen all- 
mäblich zu einem erhabenen Baue empor, er verfolgt im Geiſte, 
wie Glied an Glied ſich reiht, ein Motiv aus dem andern bervor- 
blüht, diejelbe Weife in gleihen Zwiſchenräumen in verihiedenen 
Lagen wiederfehrt, und er gelangt auf dieſem jcheinbaren Ummege 
zu einem taufendfach höheren Genufje als jener. it es in der 
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Architektur anders? Wo der Eine die ſtarren Maflen eines 
Gebäudes ftumpf anftaunt, fein Auge unftät und unbefriedigt 
von Glied zu Glied irrt, da entdedt der Andere Kraft und 
Leben, eine ftille Muſik jcheint ibm in dieſe Näume gebannt 
zu jein, und er glaubt die Sprade des fünftleriichen Genius zu 
vernehmen, die ſich hinter diefen Formen birgt. 


Bweinndzwanzigfter Brief. 


Wir fommen zur Bildbauerfunft (Plaſtik oder Sculptur). 
Während die Malerei nur die Grenzen einer Körperfläche, wie 
fie fih dem Auge von einem beftimmten Punkte aus darftellen, 
in Umriſſen (Eonturen) auf einer Ebene wiedergiebt und Dabei 
durch Licht und Schatten in der Farbe den Schein der Kör— 
perlichfeit hervorzurufen ſucht, ftellt die Plaftif die Form der 
Dinge jelbjt dar und leistet dabei auf die Wirkung der Farbe im 
Großen und Ganzen Verzicht, fo dab wir bier beinabe die reine 
Formenjchönbeit genießen können. Ihre Aufgabe iſt es nun, Die 
wirklichen, organiſchen Dinge der Natur nachzuahmen, den ſelb— 
ſtändigen, perſönlichen Geiſt in ſeiner körperlichen Bildung darzu— 
ſtellen. Die Pflanze hat nichts Selbſtändiges; mit der Wurzel 
haftet ſie in der lebloſen Erde. Darum wendet ſie zwar die Archi— 
tektur paſſend als Ornament an, die Malerei wendet ſich ihr mit 
Vorliebe zu, in der Plaſtik iſt ſie aber ſelten verwendet worden. 
Das Thier kann wohl auch vom Bildhauer dargeſtellt werden, 
aber immer nur als Gattung, nicht mit perſönlichem Geiſte erfüllt. 
Die freie, beſeelte menſchliche Geſtalt zu bilden iſt der alleinige 
Vorwurf idealer Sculptur. Die Bildhauerkunſt kann nichts Voll— 
fommneres nachahmen, als jchöne, jugendliche Menjchengeftalten 
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in der Blüthe ihrer Kraft. Doc darf fie nicht etwa bloße Copieen 
der Natur liefern, jondern fie muß ideale Menichengeftalten jchaffen, 
die von allem Unweſentlichen und Zufälligen der natürlichen Bil- 
dung gereinigt und befreit jind. Sie zeigt alſo die edelite Bil- 
dung, welde die Natur nie und nirgends aufzumeifen hat. Auch 
in der Bildhauerfunit waren die Griechen Meifter und find es 
für alle Zeiten geblieben. Im Neichthum an Werfen der Sculptur 
fönnen auch die Aegypter und orientaliiben Völfer, wie Aſſyrer 
und Inder, mit den Hellenen wetteifern; aber die Schönheit haben 
erit Die Griechen entdedt. Die ägyptiſche Sculptur war weſent— 
lich heilige (hieratiſche Kunst; ihr Ausgangspunkt aber war durch— 
aus ardhiteftoniih. Daher jene ftarren, leblojen Geftalten, welche 
mit dem Nüden an den Pfeiler, vor dem fie jtehen, angewadien 
zu jein jcheinen, jene Geitalten, die alle wie nad einem gewiſſen 
Schema oder wie mit Der Majchine gearbeitet find. Mit Recht 
jagt ein neuerer Alterthbumsforicer, daß man ganzen Reiben 
ägyptiſcher Bildwerfe gegenüber fich nie veranlaßt fühle, nach dem 
Meifter zu fragen; jo ſehr gleicht eins dem andern, jo jehr ge- 
bricht es an aller ndividualität des ſchaffenden Künftlers. Alles 
iſt nach einer feitgejegten Manier gebildet, über welche hinaus die 
Kunit ſich nie entiwidelt hat. Aehnlich, und doch wiederum anders 
verfuhr die aſſyriſche Sculptur. Sie war mwejentlich böftjche 
Kunst; ihr Ausgangspunkt war ornamental, decorativ. Darum 
bildete auch fie nicht die lebendige Natur nad, jondern fie jtilifirte 
diejelbe; alle natürliche Form geitaltete fich unter ihren Händen 
zu bloßer Drnamentif um. Betrachten Sie die zierlihen Ningel- 
lödchen an dem Fell und die regelmäßig gelegten Federn an dem 
Flügel der nebenftebenden Figur, und Sie werden veritehen, was 
ich meine. Aber glauben Sie wohl, daß es auch noch heutzutage 
mitten unter uns eimen Kunjtzweig giebt, bei dem einem ein 
wenig afivriich zu Muthe wird? Schen Sie fih den Adler auf 
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Afpriibe ſymbeliſche Ihiergeitalt. 





einem preußiichen oder die wappenbaltenden Löwen auf einem 
ſächſiſchen Thaler an, das iſt jtiliivende Formgebung! Die in- 
diſche Sculptur endlich war ebenfalls meift decorativ, daher ohne 
echte Naturwabhrbeit, und überdies war auch ihr Charakter deutlich 
durch den der indischen Neligion bejtimmt. Den gebeimnißvollen, 
ſchwankenden und träumerijchen VBorftellungen des Brabmaismus 
entiprechend fehlte es auch der bildenden Kunft der Inder an er- 
freulichen, energiihen Gejtalten; das Zarte und Anmuthige, das 
vielen Bildungen nicht abzujprechen ift, neigt Doch allzujehr zu 
weichlicher, üppiger Formgebung. Auch der umſtehend abgebildete 
Kamadewa, der mit rojenbefränztem Pfeil und Bogen bewaffnete 
Xiebesgott der Inder, hat etwas Weibiiches in jeinen Gliedmaßen, 
die übrigens unterhalb förmlich früppelbaft entwidelt find; der 
Papagei, der ihn trägt, wird Sie mit feinem jteifen Gefieder 
an die aſſyriſche Geitalt erinnern. 
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Kamadewa (Indiſcher Amor). 


Wie ganz anders die hellen iſche Sculptur! Hier ift weder 
von einem architektoniſchen noch von einem decorativen Princip die 
Rede, jondern von vornherein ftellt die griehiiche Kunft in ge— 
ſundem, naturaliftifhem Streben die lebensvolle menſchliche Geftalt 
als folche jelbftändig in den Vordergrund. “Schon die älteſten 
unvolltommenen Berfuche befunden deutlich das Streben, treu und 
fleißig die lebendige Natur wiederzugeben. Freilich fußte auch die 
helleniiche Kunft auf dem Boden der Religion, aber einer Reli» 
gion, die ihrem ganzen Weſen nah der Kunft feine Feileln an—⸗ 
legen fonnte, fondern ihr Flügel leihen mußte. Den Sa der 
jüdiſchen Schöpfungsgefchichte: „Gott ſchuf die Menjchen fich zum 
Bilde“ fann man für die veligiöfe Kunſt der Griechen umtehren 
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und jagen: Die Griehen ſchufen ihre Götter ſich zum Bilde, fie 
jtellten fie rein menjchlih dar. Des Menſchen höchſtes Denten 
ift ja der Menſch. Die poetiiche Götter- und Heldenjage gab 
ihnen ihre jchönen, mit dem höchſten geiftigen und fittlichen Ge- 
balte erfüllten Göttergeftalten — geiteigerte Menſchen; die Bild- 
hauerfunft jhuf fie nur der Poeſie nad. Darum bielt fie ſich 
fern von jener maßlojen Koloſſalität, von jenen abenteuerlichen, 
phantaftiihen Miichgeitalten aus allerhand menſchlichen und thie- 
riſchen Körpertheilen, von jener abicheulichen Vervielfältigung ein- 
zelner Gliedmaßen, wodurch die orientaliihe Kunft göttliche Er- 
babenheit auszudrüden juchte, und wovon Ihnen die oben abge- 
bildete aſſyriſche wie die nachſtehende ägyptiſche Geitalt Proben 





geben mögen. Ein zweites fürderndes Element war das Volks— 
leben und feine Sitte. Die täglichen Xeibesübungen in der Ring- 
ſchule (Paläftra) und die Kampfipiele, welche zu bejtimmten Zeiten 
in Olympia und an andern Orten Griechenlands abgehalten 
wurden, und bei denen Tauſende mit Begeifterung zufchauten, 
wie menjchlice Kraft, Schönheit und Gewandtheit um den idealen 
Preis eines jehlichten Dliven » oder Fichtenfranzes rangen, bot 
dem Künftler reiche Gelegenheit, die menſchliche Natur in ihrer 
vollfonmenften Bildung zu beobachten und zu ftudiren. 
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Was joll ih Ihnen aber im Einzelnen von erhaltenen Dent- 
mälern diejer herrlichen Kunſt vorführen oder von verloren ge- 
gangenen erzählen? Bedenten Sie die Maſſe von Sculpturmwerfen, 
welche die Altertbumsmufeen von Rom, Yondon, Paris, Münden 
und viele kleinere füllen! Und das Alles jind nur kümmerliche 
Nejte des unendlichen Reichthums, den die Hellenen einft mit 
eignen Augen jchauten, dem Werthe nach nicht der zehnte, der 
Menge nad nicht der hundertite Theil davon! Laſſen Sie mid 
alſo aus der Zeit der Entwidlung, des Werdens und Wachſens 
der belleniihen Plaſtik, aus dem Jahrhunderte ihrer böchiten 
Blüthe, und aus der Periode ihres Sinkens je eines oder einige 
der bedeutendften Monumente herausgreifen. 

Bei weitem das intereflantefte Denkmal aus der Zeit, da die 
griechiſche Kunſt noch im Emporiteigen beariffen war, jind die 
hochberühmten marmornen Giebelgruppen des Athenetempels auf 
der Inſel Aegina, welche 1811 aufgefunden und im Jahre darauf 
von dem funjtiinnigen Kronprinzen (König Yudwig I.) von Bayern 
für 70,000 bayriſche Gulden angefauft wurden. Sie kennen fie 
gewiß unter dem Namen der Aegineten und haben wenigitens 
Einzelnes davon in Gypsabgüſſen gejeben. So unverjehrt freilich, 
ie jie in Ihrer Erinnerung fteben, find ſie keineswegs gefunden 
worden; bier feblten Köpfe, Dort Arme und Füße, und erit der 
Bildhauer Thorwaldien, von dem Sie bald noch mehr hören follen, 
bat fich der ungemein jchwierigen Aufgabe unterzogen, die fehlenden 
Theile möglichit getreu im Geifte des Erhaltenen zu ergänzen, und 
jo find fie jegt im der Münchener Glyptothek aufgeitellt. Dieſe 
Bildwerfe ftammen aus der Zeit gleih nach den Perſerkämpfen. 
In der großen Seeihlaht bei Salamis im Jahre 480 v. Chr., 
wo die Hellenen über die gewaltige Flotte des Kerres den Sieg 
davon trugen, hatten jich die Negineten den Preis der Tapferkeit 
errungen und ſchmückten nun den Tempel ihrer Schutzgöttin mit 
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jenen beiden Gruppen, welche, einander jehr ähnlich, Kampficenen 
aus dem trojaniſchen Kriege darftellen, genauer: Kämpfe um die 
Leiche eines Gefallenen, wobei fich äginetifche Helden unter dem 
Beiftande der Athene befonders hervorthun. Auf den erften Blick 
werden Ihnen dieje Geftalten zwar jehr alterthümlich, aber nicht 
ſehr Schön erjcheinen. Haben Sie etwa öfter ägyptiſche Sculpturen 
in Abgüffen oder Abbildungen gejehen, jo werden Sie bei flüch- 
tiger Betrachtung vielleicht gar geneigt fein, eine gewiſſe Aehnlich- 
feit herauszufinden. Das wäre jedoch eine arge Täufhung. Die 
Bewegungen find zwar nur wegen ihrer Mannichfaltigfeit be- 
wundernswürdig, übrigens find fie noch gebunden und rufen eher 
den Eindrud angenommener Stellungen hervor. Auch find die 
Köpfe weder jchön, noch ausdrudsvoll, es ift fein Leben und Odem 
darin; fie tragen alle diejelben faft typiſchen Züge, melche beinahe 
ausſehen wie ein einfältiges, ſüßliches Lächeln. Ein ſolches Lächeln 
wirklich darzuftellen, hat der Künftler natürlich nicht beabfichtigt, 
jondern die Gefichter find ihm eben nicht befjer gelungen, am gei- 
ftigen Ausdrude ift jeine Kunft noch gejcheitert. Aber wie ganz 
und gar voll Leben und Naturwahrbeit find die einzelnen Körper- 
formen! Da ift fat eine anatomijche Genauigkeit, welche die treuefte 
Nahahmung der Natur bezeugt, feine Spur von ftarren, jchema- 
tiihen Gebilden oder von ftilifirender Ornamentif. Und beachten 
Sie wohl, wie der Künftler felbit feine Freude darüber an den 
Tag legt, daß er e8 verftand, den menjchlichen Körper jo getreulich 
nachzubilden: er hat an jeinen Kriegern alle Gewandung und alle 
Rüftung verihmäht, nur Helm, Schild und Waffen dargeftellt; 
durch Nichts jollte die natürliche Schönheit des Leibes verbüllt 
werden. Das ift Durch und durch echt griechiſche Kunft! 

Die höchſte Blüthe der helleniſchen Plaſtik fällt in die Zeit, 
als Athen unter Perikles' Leitung den Vorrang vor allen grie- 
chiſchen Staaten behauptete. Damals lebte Phidias, der größte 

Defer:&rube, äſthet. Briefe, 13. Aufl. 10 


= 


146 


Bildhauer nicht allein, jondern der größte künſtleriſche Genius der 
Alten überhaupt, der in feinen Werfen Formvollendung, ideale 
Schönheit, geiftige Tiefe in höchfter Potenz vereinigte. Ein großer 
Kreis von Schülern ſchaarte jih um ihn und führte unter feiner 
Leitung alle die großartigen fünftlerifchen Unternehmungen aus, 
mit denen ihn fein Freund Perifles betraut hatte. Bon Phidias’ 
Hand war die folofjale, ehberneAthene, weldhe auf der Akropolis 
von Athen im Freien jtand, und deren Helmbufh und Lanzen— 
Ipige jhon den von dem Borgebirge Sunion herfommenden 
Sciffern im Sonnenjchein entgegenglänzte. Auch fie war, mie 
die Yegineten, zum Andenken an die perfiichen Siege dort auf- 
geftellt. Die beiden Hauptwerfe des großen Künftlers aber waren 
die Tempelbilder, die er für das Heiligthum der „jungfräuliden“ 
Athene auf der Burg von Athen und für den Tempel des Zeus 
in Olympia jhuf. Aber dieje beiden Juwelen der bellenifchen 
Plaftif find für alle Zeiten vernichtet, und ich fann Ihnen nichts 
bieten, als eine fümmerliche Beichreibung, wie fie fih aus den Nach— 
richten der alten Schriftjteller und unvollflommenen Nachbildungen | 
aus fpäterer Zeit gewinnen läßt. Zunächſt aljo die Parthenos. 

Die Göttin war aufrecht jtehend gebildet, ungefähr 37 Fuß 
hoch. Sie ftand auf einer Stufe, deren Borderfläde in erhobener 
Arbeit die Scene daritellte, wie Pandora von den Göttern be- 
ichenft wird. Die Geftalt der Athene jelbft war aus Gold und 
Elfenbein, — aus Gold das lange, bis auf die Füße herabreichende 
und unter der Bruft gegürtete Gewand, aus Elfenbein alle nadten 
Theile, Kopf, Vorderarme, Füße. Bon der Größe mag Ihnen 
das einen Begriff geben, daß jogar die Ränder ihrer Sandalen 
mit Kampficenen aus den Kentaurenfämpfen geihmücdt waren. 
Auf dem Haupte trug die Göttin den Helm, die Bruft war zur 
obern Hälfte mit der golonen, ſchlangenumſäumten Aegis ums 
gürtet, auf deren Mitte das Medujenhaupt (Gorgoneion) prangte. 
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Auf der rechten Hand trug fie eine etwa ſechs Fuß hohe Sieges- 
göttin, welche wie ſchwebend der Athene zugewandt war und ihr 
mit ausgeftredten Armen einen Kranz darreichte. Der linke Arm 
aber ftügte fi auf den großen, freisrunden Schild, der an der 
Seite der Göttin lehnte und ebenfalls mit Reliefs verziert war, 
welche Amazonenfämpfe darftellten; gleichzeitig hielt die linke Hand 
die Lanze. Unter dem Schilde geborgen aber erhob ſich, in ge- 
mwaltigen Ringen emporfteigend, die heilige Burgichlange von 
Athen. So als die fiegreihe, und dann friedliche, ſchützende 
Göttin ftand Athene in ihrem Heiligthume. 

Sie wundern ſich über das koſtbare Material dieſer Statue? 
„Aus Gold und Elfenbein?” jo fragen Sie erftaunt, „ich babe 
immer geglaubt, daß die Griechen ihre Statuen nur aus dem 
ebeljten weißen Marmor ſchufen, und habe die völlige Farblofig- 
feit der antifen Bildwerfe gerade für einen ihrer größten Vorzüge 
gehalten!" In der That, es mag Ihnen ſchwer fallen, wenn Sie 
fih der zahlreichen Marmorftatuen erinnern, die Sie in Mufeen 
gejehen, und an denen Sie wohl nie eine Spur von Farbe ent- 
dedt haben werden, plöglich zu glauben, daß dieje Bildwerfe ebenfo 
wie einzelne architektonische Glieder des Tempels urjprünglich be- 
malt waren und nur die Zeit ihre Farben vertilgt hat, Sie werden 
geneigt fein, dies für eine Barbarei zu halten, die dem helleniſchen 
Geſchmacke gar nicht zuzutrauen fei. Und doch, machen Sie ſich 
nur vertraut mit diefer unmwillfommenen Borftellung: Nicht nur 
Shmudjahen, Waffen, Kränze waren in der Regel aufgemalt, 
vergoldet oder befonders aus Bronze angeſetzt, jondern felbit die 
Säume der Gewänder und einzelne Körpertheile, wie Haupthaar, 
Bart, Lippen fchimmerten in kräftigen Farben; die Augen der 
Athene Parthenos und mander anderen Statue waren jogar aus 
Edelfteinen eingefegt. Neichere Gemeinden hatten immer Qempel- 
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Stoffe durch Marmor und vergoldetes Holz. Hoffentlich werden 
Sie fih mit diefer vermeintlichen Gejchmadlofigkeit befreunden, 
wenn Sie bedenten, wie durch eine bejcheidene und discrete An- 
wendung der Farbe das Auge des Beihauers zu raſcherer Glie— 
derung und Ueberjicht eines Bildwerfes angeleitet werden mußte. 

Doch jebt zum Zeus des Phidias. Auch er war aus Gold 
und Elfenbein gebildet. Der Gott war auf einem Throne jigend 
dargeftellt, daS ganze Bildwerf war ungefähr 38 Fuß body, für 
die Dimenfionen der Tempelcella allerdings etwas zu groß, jo daß 
Jemand den mohlfeilen Wis machen konnte: „Wenn der Gott 
aufftünde, jo würde er das Tempeldah abheben.“ Zum Throne 
führte eine Stufe, die auf ihrer Vorderjeite in eingelegter Arbeit 
die Geburt der Aphrodite aus dem Meere in glänzender Götter- 
verjammlung zeigte. Der Thron jelbit prangte in reihem Schmude 
von Ebenholz, Elfenbein, Gold und buntem Gejtein; je zwei Füße 
waren in halber Höhe durch eine Querleifte verbunden, der Raum 
oberhalb derjelben durch Statuen, unterhalb durch ſchrankenartig 
abſchließende Gemälde ausgefüllt. Oben auf den Pfojten der 
Thronlehne, recht und links zu Häupten des Gottes ftanden zwei 
freiftehende Gruppen, die drei Horen und die drei Chariten 
(Grazien). In ftiller, jchlichter Weije jaß der Gott auf dem 
Throne; der Oberkörper war unverbüllt, das Gewand umgab nur 
die untern Partieen, ein Zipfel ging am Rüden empor und fiel 
vorn über die linfe Schulter herab. Auf dem Haupte trug der 
Gott den grünemaillitten Dlivenkranz, mit dem linken gejenften 
und leije gefrümmten Arm bielt er das Scepter, auf deſſen Spitze 
der Adler jaß, auf der vorgejtredten Nechten jtand die Sieges- 
göttin, Zeus zugewandt, ein Stirnband ausbreitend und dem 
Gotte darreihend. Das göttliche Haupt war leicht geneigt, höchſte 
Majeität und Anmuth zugleich, himmlische Rube, eine unendliche 
Weisheit, Kraft und Milde war über dies Antlig ausgegoſſen. 
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Taufende wallfahrteten alljährlich nah Olympia, um dieſes Wun- 
derwerf der Kunft, das die Alten zu den fieben Wundern der 
Welt rechneten, zu jehauen; für unglüdlich hielt ſich, wem e8 nie 
in jeinem Leben vergönnt geweſen war, den olympiſchen Zeus mit 
eignen Augen zu ſehen. Was Sie jo oft in Mythologieen oder 
wohl aud in ſchönſter Goldprägung auf ihrem Einbande als 
„olympiichen Jupiter” dargeitellt finden, das find in der Negel 
jehr mittelmäßige Abbildungen einer Statue aus der römijchen 
Kaiferzeit, die mit ihrer theatraliſchen Attitüde Ihnen nicht im 
Entfernteften eine Vorftellung von der Majeftät, Schönheit und 
erhabenen Einfalt des olympischen Zeus zu geben vermag. Selbft 
die berühmte Eolofjale Zeusbüfte von Dtricoli, die Sie gewiß 
oft bewundert haben, ift feine getreue Nachbildung: die gewaltige 
&odenfülle rührt nicht von Phidias her, ſondern ift das Product 
einer jpätern, bereits nach Effect haſchenden Zeit. 
Glücklicherweiſe find aber doch auch Denkmäler erhalten, welche 
aus jener unvergleichlichen Zeit des Phidias felbit ſtammen, welche 
zwar nicht von der eignen Hand des Meiſters herrühren, aber 
aus feiner Schule, feiner Werkftatt hervorgegangen find, nad 
feiner Anleitung, vielleicht nach feinen Zeichnungen gearbeitet find, 
und in denen Sie einen Hauch feines unfterblichen Geiftes jpüren 
fünnen. Ich meine die reihen Refte von dem Sculpturenichmude 
des Barthenon, melde im Anfange diejes Jahrhunderts von 
Lord Elgin, dem damaligen engliihen Gejandten in Eonitantinopel, 
nad England gebracht und nach langen Verhandlungen 1815 durch 
Parlamentsbefchluß für 35,000 Pfd. Sterling für das britifche 
Mufeum in London angefauft worden find, deſſen werthvollſten 
Belig fie nun ausmachen. Auch diefe Monumente find zwar zum 
größten Theile big zur Untenntlichfeit verftünmelt; bei der Be- 
lagerung Athens duch die Venetianer im jahre 1687 hatten die 
Türfen den PBarthenon zum — Bulvermagazin eingerichtet, eine 
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Bombe jchlug hinein und riß den Tempel auseinander! Dennoch 
genügt das Erhaltene, um ung einen Blid in jene Blüthezeit der 
helleniſchen Kunft thun zu laffen, die man noch am Anfange 
diejes Jahrhunderts faum zu ahnen vermochte. Die erhaltenen 
Reite find dreifacher Art; theils gehören fie den beiden Eolofjalen 
Giebelgruppen des Tempels an, theild dem äußeren Säulenfrieg, 
welder urfprünglid aus 92 Metopenplatten bejtand, theils dem 
502 Fuß langen Friesftreifen, der fich im Innern der Tempel- 
cella oben rings um die Mauer berumzog. Die Figuren auf 
den Metopen find in hoch erhobener Arbeit (Hautrelief), die des 
Gellafriejes in flach erhobener (Basrelief) ausgeführt. Die Gruppe 
des Ditgiebel$ über dem Eingange des Tempels jtellte die Geburt 
der Athene oder richtiger die Scene nad) der Geburt dar. Sie 
wiſſen, daß die Göttin der Sage nad völlig gerüftet dem Haupte 
des Zeus entſprang — ein künſtleriſch natürlich nicht darftellbarer 
Moment. Darum wählte der Künftler den Augenblid, da die 
Göttin „plöglih erwachſen und in ihrer ganzen Herrlichkeit als 
Zeus’ eigenftes und liebftes Kind unter den ftaunenden Göttern des 
Olymp dafteht”, während zwei eilende Botinnen, hier die Sieges- 
göttin, dort Iris, gleichſam „antite Engel der Verkündigung” 
berab auf die Erde gejandt werden, um den Menjchen die frohe 
Botichaft zu bringen. Eine andere Sage bildete den Gegenjtand 
des Weſtgiebels. Die Alten erzählten, Athene habe ji) in uralter 
Zeit mit Poſeidon, dem Gotte des Meeres, um den Belig des 
attiichen Landes geftritten. Wer dem Lande das föftlichere Geſchenk 
bringen würde, dem jollte e8 angehören. Da ſchlug Pojeidon 
auf der Akropolis mit feinem Dreizad an den Felſen, und ein 
Waſſerſtrahl jprang empor, — die gebeiligte Burgquelle Athens, 
die Göttin aber ließ dicht Daneben den erſten Delbaum aufiprießen 
und gab damit der Landichaft die foftbarere Gabe. Diejer Streit 
oder wiederum richtiger der Augenblid des für Athene entihiedenen 


Sieges war im wejtlichen Giebel dargeitellt; auch bier begleiteten 
andere Gottheiten die beiden Hauptgeftalten. Die Metopen- 
platten zeigten in mächtigem Hochrelief Kampfjcenen, namentlich 
die im attiſchen Sagenkreiſe jo vielfach gefeierten Kentauren- 
fämpfe. Der lange Friesſtreifen endlich ftellte die feierliche 
Proceſſion dar, welche jich bei dem größten zu Ehren der Athene 
gefeierten Feite, den jogenannten Panathenäen, durch die Stadt 
hinauf nad der Burg zu ihrem Heiligthume bewegte. 
Nahbildungen wenigſtens von einer Auswahl diejer herr» 
lichſten und vollkommenſten Ueberrefte der griechiichen Plaftik finden 
Sie ſchon längft in jedem Mujeum von Gipsabgüffen. Ich lege 
es ‚ihnen recht dringend an's Herz, jich Durch die entjegliche Ver- 
ftümmelung diefer Bildwerfe nicht von ihrer Betrachtung abjchreden 
zu lajjen. Freilich ift es bequemer und lodender, Unverjehrtes 
zu betrachten, wenn e8 auch weit weniger ſchön wäre, und es ge- 
hört eine gewiſſe Ueberwindung dazu, fich recht mit Liebe in dieſe 
Monumente zu vertiefen ; defto reicher ift aber dann auch der Genuß, 
der Sie belohnt. Betrachten Sie die liegende männliche Geftalt des 
Ditgiebels, die mit Windegeile dabineilende Iris und die herab» 
ichwebende Siegesgöttin, den gewaltigen Torjo des Pojeidon von 
der Weitjeite, den fiegreichen Kentauren in der einen Metope, welcher 
in wilder Freude triumpbirend über die Leiche des Griechen Dahin- 
iprengt, der zu feinen Füßen liegt, die erlauchte Götterverjanm- 
lung und die prächtige Cavalcade atheniſcher Jünglinge im Fries 
— melde Wahrheit und Treue herrſcht in diefen Formen bis in’s 
Kleinfte hinein, bier in maßvoll naturaliftifcher, dort in idealjter, 
hoch über das Irdiſche gefteigerter Bildung, welch ein warmes, 
pulſirendes Leben durchſtrömt alle Glieder diejer Geftalten! Alle 
Bewegungen find natürlich, fie erjcheinen alle wie plöglich durch 
einen Zauber feitgehaltene Momente, zu denen man ſogleich den 
vorausgebenden und den nachfolgenden im Geifte ergänzen könnte. 
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Aber ſchenken Sie au der Gewandung einen Blick; diefe groß- 
artigen, tiefgezogenen Falten an dem flatternden Gewande der 
Iris, die liebevolle Durchbildung in den unendlich zarten Fältchen, 
welche die blühenden Glieder jener im Schooße einer zweiten ge- 
lagerten Frauengeſtalt dedt — es ift unmöglih, Vollendeteres 
zu denken, gejchweige denn zu jchaffen. Und nun bedenken Sie, 
daß dieſe Giebelgruppen hoch über dem Erdboden aufgeftellt 
waren, daß die Rückſeite nie eines Menſchen Auge zu jehen be- 
fam, und dann betrachten Sie, wie auch an dieſer Rückſeite Alles 
mit derjelben liebevollen Sorgfalt gearbeitet ift wie vorn, — hat 
Schiller da nicht Recht, wenn er jagt: „Genie ift Fleiß?" Den 
geiftigen Ausdrud kennen zu lernen, find wir freilich nur auf die 
Köpfe der Figuren im Fries angewiefen. Und bier begegnen wir 
einer Schranke, die erſt den nach Phidias lebenden Künftlern zu 
durchbrechen vorbehalten war: diefe Züge find ſchön und hoch er- 
haben, aber e8 ift ein größerer Jndividualismus denkbar, als er 
bier zum Ausdrud kommt, feinere oder tiefere Regungen der Seele 
treten bier nicht in die Erſcheinung, über allen liegt die gleiche 
Stille und Einfalt wie ein zarter Schleier leife ausgebreitet. Die 
feinften Unterſchiede in der Charakteriftif zum Ausdrud gebracht 
zu haben, den Schlag des Herzens gewedt und die ganze Scala 
jeelifcher Empfindungen, zarte, träumerijche Negungen nicht minder 
wie wilde, feurige Leidenjchaft dem Marmor eingehaudt zu haben, 
das ift das Verdienft zweier großer Nachfolger des Phidias aus 
dem 4. Jahrhundert v. Ehr.: des Sfopas und des Prariteles. 

Aber zu lange Schon habe ich mit Ihnen in dem Allerheiligiten 
der hellenifchen Kunft verweilt, als daß ich mid) eben jo lange aud) 
bei diefen beiden Meiftern aufhalten könnte. Auch von ihrer 
Hand ift fein einziges Werk mehr erhalten; doch mögen Sie ſich 
bei einigen hochberühmten Bildwerfen, die wenigſtens in einiger 
näheren oder entfernteren Beziehung zu ihnen ftehen, ihre Namen 
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in's Gedächtniß zurüdrufen: wenn Sie wiederum vor der Niobe 
oder vor der Aphrodite von Melos ftehen, jo gedenken Sie an 
den Namen des Skopas, und erinnern Sie ſich an den des Prari- 
teles, wenn Ihr Blid wieder auf die fogenannte Leufothea der 
Münchner Glyptothef, auf die Kolofjalbüfte der Juno Ludoviſi 
oder auf die mediceifche Venus fällt. Denn fiherlih war einer 
der beiden Künftler der Schöpfer der Nivbegruppe; aber da 
das ſpätere Alterthum jelbft bereits in Zweifel darüber war, welcher 
von beiden jie geichaffen babe, jo fann jegt erſt recht feine Ent- 
jheidung darüber gegeben werden. Doch entſpricht der tiefe 
Schmerz einer Mutter, die in wenigen Augenbliden all ihr Glüd 
und ihren Stolz, ihre ganze blühende Kinderjchaar, von einem 
jähen Verhängniß dabhingerafft jieht, eher den hochpathetiichen 
Stoffen, die Skopas liebte, al$ den janfteren, mweicheren Affecten, 
die Brariteles in den Kreis jeiner Darftellung zog. Die ung er- 
baltene Niobegruppe übrigens, die im Jahre 1583 in Rom ge» 
funden wurde und jet in Florenz ſteht, ift weder das Original, 
noch gehören die aufgefundenen Figuren wirklich ein und derjelben 
Gruppe an. Auch die Aphrodite von Melos (milonifche 
Benus), die ſchönſte unter allen erhaltenen Darjtellungen diejer 
Göttin, deren eigenthümliche Stellung nur leider nod immer nicht 
erklärt ift, geht mit ihren wunderbar warmen und jchwellenden 
Formen auf Vorbilder zurüd, die unter den Werken eines der 
beiden Künftler, vielleicht des Skopas, zu juchen find. Sie wurde 
1820 auf der Inſel Melos gefunden und fteht jegt im Louvre 
in Baris. Die Schöne, würdevolle weibliche Gejtalt der Münchner 
Glyptothek, welche einen Knaben auf dem Arme trägt, dem jie 
mit mütterlicher Hingebung das Haupt zuneigt, ift Die Nachbil- 
dung eines überaus anmuthigen Werkes, welches Brariteles’ Vater, 
Kephiſodot, geihaffen hat. Es ift Eirene, die Göttin des Frie- 
dens, welche das Plutoskind, den Genius des Reichthums, hegt 
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und pflegt. Das Krüglein, das der Knabe trägt, ift faljch ergänzt; 
im Driginal trug er das Füllhorn, das Sinnbild des Segens. 
Der Eolofjale Marmorkopf der Hera in der Villa Ludoviſi 
in Nom, der ſchönſte und großartigite aller erhaltenen Junoföpfe, 
jtanımt wabhricheinlich erit aus römischer Zeit, gebt aber jedenfalls 
auf ein Vorbild zurüd, das dem Kreiſe der prariteliihen Kunft 
jeine Entjtehung verdankt. Goethe jagte von dieſem Kopfe, daß 
feiner unjerer Zeitgenofjen, der zum erften Male vor dies Bild 
bintrete, „einem Anblide gewachſen“ jei, und Schiller harakterifirte 
ihn mit den herrlichen Worten: „ES iſt weder Anmuth, noch ift e8 
Würde, was aus dem Kopfe zu uns jpricht, es iſt keins von 
beiden, weil es beides ift. Indem der weibliche Gott unjere An- 
betung beijcht, entzündet das gottgleiche Weib unjere Liebe, aber 
indem wir ung der himmliſchen Holdjeligkeit aufgelöft bingeben, 
jhredt die himmliſche Selbjtgenügjamfeit ung zurüd.” Die 
mediceijhe Venus endlich, die jegt in Florenz ſteht, iſt ein 
ſchwacher Abglanz von einer Statue des Prariteles, und zwar 
von dem berühmteſten Werke des Meijters: „Aphrodite, im Begriff 
in's Bad zu fteigen“. Die ganze Haltung und Stellung der 
Göttin, die den Schein der Schambaftigfeit erwecken möchte, viel 
eber aber den Eindrud einer lüjternen Kofetterie macht, ift ein 
raffinirter Zug, den erjt der Künftler einer jpätern Zeit hinzu- 
getban hat; das Werk des Praritele8 war frei davon, es 
athmete ganz den Geift der Keujchheit und Unbefangenbeit. 

Sie fragen mic ungeduldig, warum ich bis jegt noch feine 
Silbe über den Apollon vom Belvedere, die Artemis von Ver— 
jailles, den „sterbenden Fechter”, und nun gar über den Laofoon 
babe verlauten laffen? Gemach, liebe Freundin, gemad; alle 
dieje Bildwerfe gehören einer Zeit an, da die helleniſche Kunft 
ihon wieder von ihrer Höhe berabitieg, und über dieje jchreibe 
ih Ihnen in meinem nächften Briefe. 
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Dreinndzwanzigfter Brief. 


Die helleniihe Plaftif hat wohl auch nach Aleranders des 
Großen Tode, im dritten Jahrhundert v. Ehr., in Griechenland 
jelbft, namentlich in Athen, noch einzelne ſchöne Blüthen getrieben; 
einen hervorragenden Platz behaupten aber in diejer Zeit nur 
Pergamon in Hleinafien und die Inſel Rhodos. Während die 
rhodiſche Sculptur ihre Gegenftände nach wie vor der Sage entlehnt, 
nimmt die pergamenifche, indem fie die großen Ereignifje der Gegen» 
wart verberrlicht, einen hiſtoriſchen Charakter an. Wie die Hellenen 
zwei Jahrhunderte früher die Macht der Perſer abgewehrt hatten, 
jo beftanden fie jeßt, im Anfange des 3. Jahrhunderts, in Klein— 
alien und Griechenland jiegreiche Kämpfe gegen die hereinbrechen- 
den Schaaren der Kelten oder Gallier, die wie erſte VBorboten der 
großen Völkerwanderung an die Pforten von Hellas pochten. Die 
Aegineten hatten ihrer Zeit, um den Sieg über die Perſer künſt— 
leriſch zu verherrlidhen, in die Sage zurüdgegriffen; damals hätte 
es noch für Ueberhebung gegolten, das eben erſt Geſchehene bild» 
ih darzuftellen; die jpätere Kunſt kannte diefe Scheu nicht mehr, 
fie ſchöpfte ihre Stoffe mit fühnerer Hand aus der frijchen Gegen- 
wart. König Attalos von Pergamon ftiftete damals auf der 
Akropolis von Athen ein Weihgeſchenk, welches aus vier großen 
Marmorgruppen von lauter etwa drei Fuß hoben Figuren beitand, 
und mweldes den Kampf der Götter gegen die Giganten, den 
Kampf der Athener mit den Amazonen, die Perſerſchlacht des 
Jahres 490 bei Marathon und endlich des Königs eignen Sieg 
über die Kelten darftellte, — viermal den Triumph der Eivilifation 
über die Barbareil In neuefter Zeit find eine ganze Neihe von 
Bildwerken, in verjchiedenen Mufeen Jtaliens verftreut, als Theile 
diejes Weihgeſchenkes wiedererfannt worden. Einerzweiten Gruppe 
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mit lebensgroßen Figuren, die ebenfalls König Attalos anfertigen 
ließ, gehörte die berühmte Marmorftatue jenes Kelten an, der, 
“auf feinen Schild gelagert, nahdem er fein Horn zerbrodhen, ſich 
jelbft den Tod gegeben hat, um der Gefangenihaft und Sklaverei 
zu entgehen. Es ift das berrliche Werk, das Sie noch öfter mit 
dem ganz verfehrten Namen „der fterbende Fechter“ werden 
bezeichnen hören. Im Jahre 279 drang ein Keltenihmwarm auch 
in Griechenland vor und wagte es jogar, das Heiligthum des 
Apollon in Delphi zu überfallen. Da erhob fich über dem 
Parnaß ein entjegliches Unwetter und entlud fi unter Donner 
und Blig mit Schnee und Hagel, ein fürchterliher Schreden 
ergriff das Keltenheer, und e8 wandte fih zur Fludt. Das 
Volk aber ſchuf, wunderbarer Weife in heller, biftorifcher Zeit, 
aus Freude und Begeijterung über den Sieg die Sage, daß 
Apollon jelbit in Verein mit den beiden „weißen Jungfrauen“, 
Athene und Artemis, deren Bilder vor feinen Tempel ftanden, 
im Ungemitter erjchienen ſei und die Feinde vom Parnaß berab- 
geftürzt habe. Diefer Sage verdankt der Apollon vom 
Belvedere (vaticaniihe Apoll) feine Entftehung. 

Die Statue ift am Ende des 15. Jahrhunderts in Porto 
d'Anzo, an der Stelle des alten Antium, eines Lieblingsaufent- 
haltes der römiſchen Kaifer, gefunden; ihre Schäden wurden im 
Jahre 1552 von einem Schüler Michelangelo’8 reftaurirt; jo fteht 
fie [hon lange Zeit im Belvedere des Vatican in Rom. Gie ift 
nicht das Driginal jelbft, dies war vermuthlic aus Bronze, jon- 
dern nur eine ausgezeichnete Eopie Davon und mwahrjcheinlich erſt 
aus römiſcher Zeit. Die linke Hand war weggebrochen und fehlte, 
der Ergänzer hat fie mit einer Abkürzung des Bogens wiederher- 
geftellt, und jo hat man denn auch Jahrhunderte lang bis in die 
neuefte Zeit geglaubt, daß der Gott in dem Augenblide dargeftellt 
jei, mo er eben einen Pfeil abgedrüdt habe und nun ſiegreich 
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von dem gefallenen Gegner hinwegſchreite. Ueber den Feind jelbft, 
der dem Gotte gegenüber zu denken jei, find im Laufe der Zeit 
viele Vermuthungen aufgeftellt worden; jie alle find aber jegt in 
Nichts zufammengefunten. Kurz hintereinander find in neuerer 
Zeit zwei Eleine Bronzeftatuen zu Tage gefommen, die in allem 
Mejentlichen offenbare Wiederholungen des belvederijchen Apollon 
find und an denen die linke Hand erhalten ift, aber nicht mit 
dem Bogen, jondern mit deutlichen Reiten einer abgebrochenen 
Aegis. Die Aegis mit dem darauf gebefteten Medufenhaupte, die 
auch die Bruft der kriegeriſchen und jiegreichen Athene umbüllt, 
war urjprünglic das Symbol des Gemitters, jodann aber über- 
haupt alles Grauens und Schredens. Der Künftler konnte jeinem 
Gotte gar feine pafjendere Waffe in die Hand geben, wenn er 
die Niederlage der Kelten bei Delphi verherrlichen wollte. Weniger 
dem Feinde entgegenjchreitend, als vielmehr an der Front des 
feindlihen Heeres dahinwandelnd, ift Apollon dargeftellt. Die 
Aegis ftredt er dem Feinde gerade entgegen, dahin, wohin aud) 
jein Blid gerichtet ift, und jchüttelt jie, Entjegen und Ber- 
nichtung bereitend. Denn todbringend war jchon der bloße 
Anblid des Medujenhauptes. Stiller, drohender Ernjt lagert 
auf feinen Zügen, deutlih mit Hohn und Verachtung gemijcht, 
aber die Stirn jtrahlt jchon von der Heiterkeit der Sieges- 
gewißheit. Wie ein dedender Schild erſcheint das Gewand, 
deſſen weit ausgebreitete Mafje in reicher, prächtiger, ſchön geord- 
neter Faltenfülle, frei die Luft durchſchwebend, fjih von dem 
vorgejtrecdten Arme aus an der Seite des Gottes niederergießt. 

„Bo in aller Welt,’ jo werden Sie fragen, „ind aber bier 
Spuren, daß diejes herrliche Kunftwerk einer Zeit des Sinkens 
angehört?” Lafjen Sie mich die Antwort darauf anfnüpfen an 
den begeifterten Hymnus, den einft der große Schöpfer der Kunft- 
wilfenichaft, Windelmann, dem vaticaniichen Apollon widmete. 
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Er jagt: „Die Statue des Apollo tft das höchite Ideal der Kunit 
unter allen Werfen des Alterthums, welche der Zeritörung ent- 
gangen find. Der Künftler derjelben hat diejes Werk gänzlich auf 
das “deal gebaut, und er hat nur eben jo viel von der Materie 
dazu genommen, al$ nöthig war, feine Abſicht auszuführen und 
fihtbar zu maden...... Gehe mit deinem Geiſte in das Reich 
unförperlider Schönheiten, und verſuche ein Schöpfer einer himm- 
liihen Natur zu werden, um den Geift mit Schönheiten, die fich 
über die Natur erheben, zu erfüllen: denn bier ift nichts Sterb- 
liches, noch was die menſchliche Dürftigkeit erfordert. Keine Adern 
noch Sehnen erhigen und regen diejen Körper, jondern ein himm- 
liſcher Geift, der ſich wie ein janfter Strom ergofjen, hat gleich“ 
fan die ganze Umſchreibung diefer Figur erfüllt...... Ich ver- 
geile alles Andere über dem Anblide dieſes Wunderwerks der Kunft, 
und ic nehme jelbit einen erhabenen Stand an, um mit Wiürdig- 
feit anzuſchauen.“ Spricht nicht eine wahre Verzückung aus dieſem 
Preisgefange? Und doch, wenn Windelmann heute wiederfommen 
könnte, gewiß würde er jelbit dieſe Lobſprüche zurücknehmen. Die 
glühende Begeifterung für den vaticaniichen Apoll, die im Anfange 
diejes Jahrhunderts noch alle Welt theilte, ift verfühlt, ſeit man 
die Monumente des Parthenon und andere unzweifelhaft echte 
griehifche Originale kennen gelernt und in ihnen einen untrüg- 
lichen, über allen fubjectiven Geſchmack erhabenen Maßitab für 
alle erhaltenen Reſte der antiken Kunſt gewonnen bat. Hätte 
MWindelmann die Barthenonfculpturen gekannt, hätte er Diele 
Schöpfungen aus der Blüthezeit der belleniichen Kunft, deren 
Weſen er nur mit propbetiichem Geifte ahnte, wirklich mit Augen 
gejehen, jo würde er ganz anders über den Apollon vom Belvedere 
geurtheilt haben. Dann würde ihm der Idealismus dieſer Körper- 
formen jhwächlich erichienen fein, er würde das, was er als Be- 
ihränfung der Materie preijt, nur als Glätte und Eleganz em- 


pfunden haben, hervorgegangen aus einer virtuojen Technik, die 
ſich eine feinere, liebevollere Durhbildung des Einzelnen erläßt, 
und was ihm als göttliche Erhabenheit Bewunderung abnöthigte, 
darin würde er jegt ein theatraliiches Pathos erbliden. Denn 
durchaus auf den blendenden und überraihenden Effect ift die 
Statue berechnet. Daher diejer prächtig drapirte Mantel, der 
der ſchlanken Geftalt zur Folie dient, daher die zierlich geihmüd- 
ten und künftlih gebundenen Sandalen, daher das reiche, über 
dem Scheitel zu einem Knauf geordnete Haar. 

Es jei ferne von mir, Ihre Freude an diefem Kunſtwerke 
trüben zu wollen. Das wahrhaft Schöne daran kann Doc nicht 
dadurd verkleinert werden, daß man fich feiner Mängel bewußt 
zu werden jucht. Ziehen Sie getroft Einiges von meinem Ur— 
theile ab, das vielleicht durch den Gegenjag ein wenig ſchroff ge— 
ratben fein mag. Sie werden mir noch dankbar jein für dieſe 
Täuſchungen, die ich Ihnen bereite, denn Sie werden die Werke 
der griechiichen Sculptur mit ganz anderem Auge betrachten, wenn 
Sie erit darüber hinaus find, die Schäge unjerer Alterthums— 
muſeen in oberflächlicher Weile als „antike“ Kunſtwerke anzufehen, 
wenn Sie gelernt haben, feinere Unterjchiede zu machen und den 
natürlichen Entwidelungsgang des Werdens, Blühens und Ver- 
geheng, den die griechiiche Plaſtik durchgemacht hat, in den er- 
haltenen Werken wiederjuerfennen. 

Eine auffällige Berwandtichaft mit dem Apollon von Belvedere 
hat die Artemis von Berjailles, jegt im Louvre in Paris, 
die rüjtige, kurzgekleidete Jägerin, die mit ihrer Hirſchkuh davon- 
eilt und eben dabei ift, einen Pfeil aus dem Köcher zu nehmen. 
Beide Statuen haben denjelben erregten Gefihtsausdrud, diejelbe 
raſche Bewegtheit, die Proportionen ſtimmen qut zu einander, 
die zierlihe Fußbekleidung des Apollon wiederholt jich bei der 
Artemis, und ihre ganze Gejtalt zeigt die gleiche falte Eleganz 


der Technik, jo daß es nicht jehr fern liegt, fie für Werke ein 
und pderjelben SKünftlerhand zu halten. Gedenken Sie der 
griechiſchen Sage, daß bei jenem Keltenangriffe Artemis und 
Athene dem Apollon zum Schutze jeines Heiligthums zu Hülfe 
famen, jo wird es in hohem Grade wahrſcheinlich, daß das 
Driginal der Artemis von Verſailles — denn auch jie ift nur 
Eopie — das rechte Glied einer Gruppe bildete, deren Mittelfigur 
das Original des vaticaniichen Apollon war. 

Das bedeutendfte Denkmal rhodiſcher Kunftübung ift die 
Gruppe des Laokoon, wohl auch im Anfange des 3. Jahrhun- 
dert3 von drei rhodiihen Künſtlern nah einem gemeinschaftlich 
entworfenen Plane gearbeitet. In der Kaiſerzeit fam die Gruppe 
nah Rom in den Palaſt des Titus; in feinen Ruinen wurde jie 
auch im Jahre 1506 wieder aufgefunden und fteht jet ebenfalls 
im Belvedere des Batican. Der rechte Arm des Laokoon fehlte 
und iſt von einem Bildhauer des 17. Jahrhunderts leider falſch 
ergänzt; er war nicht gerade in die Höhe gejtredt, jondern ae- 
frümmt, fo daß die Hand in das Haar des Hinterfopfes griff. 
Die ganze Gruppe ift nicht, wie man früher glaubte, aus einem 
einzigen Marmorblode gemeißelt, jondern beſteht aus ſechs Stüden. 

Ehe Sie die Gruppe jelbit von Neuem betrachten, rufen Sie 
jich die Sage vom Laokoon in's Gedächtniß zurüd. Zehn Jahre 
lang hatten die Griechen Troja vergeblich belagert. Da verfielen 
fie endlich auf die Lift, daß fie ein großes, hölzernes Pferd vor 
der Stadt errichteten, in deſſen Bauche fich die tüchtigften Helden 
verbargen; dann ſteckten fie ihr Zeltlager in Brand und jegelten 
nad) einer nabe gelegenen Inſel. Freudetrunfen eilten die Troer 
aus der Stadt und fchaarten ſich jtaunend um den jeltfjamen Bau. 
Während fie noch ratbichlagen, was damit geicheben joll, fommt 
ihnen die trügeriiche Kunde eines gefangenen Griechen eben recht, 
daß das Pferd ein Weihgeſchenk für Athene jei und Heil und 
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Segen für die Stadt bringen müfje, wenn es jeinen Platz auf 
der Burg von Troja fände. Eilends ſchicken fich die Troer an, 
das Pferd in die Stadtmauern bereinzuziehen. Umfonft warnt 
Laokoon, der Prieſter, vor einer Liſt, die dahinter verborgen jei; 
ihon find die Mauern niedergeriffen und Alt und Jung jtellt fich 
zum Vorſpann vor den riefigen Bau. Laokoon hat ſich inzwischen 
in ftillem Kummer über die Thorbeit feines Volkes an den Altar 
jurüdgezogen und ſchickt ji an, mit feinen beiden Söhnen das 
Opfer zu bereiten. Da kommen plöglic von der Küjte berüber 
in mächtigen Ringen zwei Schlangen, ftürzen zuerft auf die beiden 
Knaben, dann auf den Vater, und in wenigen Augenbliden er» 
liegen alle drei ihren tödtlichen Bilfen. Laofoon hatte für feinen 
Frevel gebüßt. Sp meinte das thörichte Volf, und verblendeter 
noch als zuvor eilen die Troer in ihr Verhängniß. So die Sage, 
die mit ihrer empörenden Ungerechtigkeit wie ein graufames 
Räthſel im helleniſchen Sagenkreiſe daftehen würde, wenn mir 
nicht glücklicherweiſe wüßten, daß nad) einer andern alten Mythe, 
die nur in dem gewöhnlichen Bericht über den Untergang von 
Troja völlig zurüdtritt, Laokoon Durch feinen und feines Ge- 
Ichlechtes Untergang eine alte, Schwere Sündenſchuld büßt, die er 
als Priefter des Apollon gegen feinen Gott auf ſich geladen bat. 

Doch nun zurüd zu unjerm Kunſtwerke. Die jchredliche 
Kataftrophe wird durch die drei Figuren in drei auf einander fol» 
genden Momenten vergegenwärtigt; fie hebt an bei dem ältejten 
Sohne, Laofoon zur Linken, erreicht ihren Gipfel in der Geitalt 
des Vaters und findet in dem jüngften Sohne ihr Ende. Der 
ältere Knabe ijt noch unverlegt; daher tft er gar nicht mit ſich 
jelbjt beichäftigt, höchſtens daß er wie mechaniſch verjucht, den 
Ning des Schlangenjchwanzes, der um jeinen Fuß gelegt ijt, abzu- 
jtreifen. Seine ganze Aufmerkjamkeit ift dem Vater zugewandt, 


zu ihm blidt er entjegt und mitleidvoll empor. Der jüngere 
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Knabe dagegen erliegt bereit wehrlos dem tödtlichen Biſſe des 
Ungeheuers, fein Widerftand ift gebrochen, die Sinne ſchwinden 
ihm, mit der wehmüthigjten Geberde ſchickt er den legten bülfes 
flehenden Seufzer zum Vater. In Laofoon ſelbſt ift der mitteljte 
Act des Dramas, der eigentliche Kampf dargeitellt. Krampfhaft 
ſpannt er alle feine Kräfte an, um ji aus den Umftridungen 
der Schlangen zu befreien, alle Muskeln und Sehnen find in der 
höchſten Tätigkeit, aber auch bei ihm ift die Kataftrophe ſchon 
im Begriff fich zu enticheiden. Schon giebt die eine Schlange 
mit wiüthendem Biſſe ihr tödtliches Gift in feine Hüfte aus, und 
immer vergeblicher wird der Verſuch, von dem Altare, auf den er 
während des Ningens niedergejunfen ift, fich wieder zu erheben. 
Sein Unterleib ift erjchöpft, die Seiten hohl; hoch hebt fich die 
Bruft empor und macht ſich in ihrer Beklemmung durch einen 
lauten Auffchrei Luft, die Rechte ift — gedenken Sie der richtigen 
Ergänzung — voll Verzweiflung gegen den zur Seite geſenkten 
Kopf gepreßt. Der gräßlichite Schmerz liegt in feinen Zügen; 
Elagend wendet er das Auge nach oben, als wollte er die Götter 
fragen: Kommt mir denn feine Hülfe in dieſer Noth? Hilfe 
nicht einmal für die jchuldlojen Kinder ? 

„And eine Zeit, die ſolch ein Kunſtwerk ſchaffen Eonnte, joll 
fich als eine Zeit des Verfalls verrathen?“ Dieje Frage taucht 
auch bier wieder wie beim belvederiichen Apoll unmillfürlich in 
Ihrer Seele auf, Wohl ift diefe Schöpfung kühn und geiftreich, 
wie feine zweite unter Allem, was von bellenijcher Kunft gerettet 
it. Und doch verfällt auch fie in dieſelben Fehler wie der vati- 
caniſche Apollon. Bor allen Dingen brüftet jih auch bier eine 
virtuoſe Technik, nur in ganz anderer Richtung als beim Apoll. 
Dort äußert fie fih in jener vornehmen Allgemeinheit der For— 
men, die fich jede feinere Durchbildung eripart — bier verirrt fie 
fih in Das andere Ertrem und kehrt gerade eine jo jtudirte anato- 
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miſche Durhbildung aller Einzelheiten heraus, daß die „har- 
monijche Lebenswahrheit des Ganzen darunter leidet.“ Die ſchöne 
maßvolle Mitte zeigen Jhnen die Parthenonfculpturen. Sodann 
aber ift die Laofoongruppe feine unmittelbar friſche, geniale 
Schöpfung, jondern, wie fie denn in der That durch das Zu- 
jammenwirfen dreier Künftler entjtanden ift, innerlich und äußer- 
lih das Product der raffinirteften Ueberlegung und Berechnung: 
innerlich Durch die fein ausgeflügelte Stufenfolge der Handlung, 
wie fie in den drei Figuren zu Tage tritt, äußerlich durch die 
ganze Anordnung, die fih nur „als ein Fertiges genießen”, aber 
nimmermehr „als ein Gemwordenes denken‘ läßt. Sobald Sie 
fih überlegen wollten, auf welche Weiſe denn diefe drei Menjchen 
und diefe beiden Schlangen in dieſe Situation gekommen find, 
jo würden Sie finden, daß die ganze Gruppirung im höchiten 
Grade unwahricheinlih, ja geradezu unmöglich ift. Es ift auf 
einen ſchönen pyramidalen Aufbau abgejehen, dabei Alles auf 
die augenblidlihe Wirkung berechnet, und diefem Streben ift 
die Naturwahrheit zum Opfer gebradt. 

Ich breche hier ab, nachdem ich nur noch ein Wort über die 
römiſche Sculptur hinzugefügt habe. Bei weiten die größte 
Mafje aller erhaltenen Werke der antiken Plaftif ftammt aus rö- 
mijcher Zeit; es find gute oder jchlechte Copieen von griechiſchen 
Driginalen. Zahlreiche griechiſche Künftler jiedelten namentlich jeit 
dem Anfange der Kaijerzeit nah Nom über und copirten dort im 
Dienfte reicher Privatleute, förmlich fabritmäßig, die beliebtejten 
Werke der griechiſchen Plaſtik, in deren Belig zu jein Modejache 
geworden war. Es gebricht zwar der römischen Kunſt nicht völlig 
an Originalität, im Großen und Ganzen aber hat fie doch nichts 
gethan, als die Erbichaft der griechifchen angetreten. Sollten Sie 
Luft haben, genauere Befanntichaft mit der antiken Plaſtik über- 


haupt zu machen, jo würde es freilich das Beite jein, an der Hand 
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eines guten Katalogs fleißig ein Mufeum von Gipsabgüfjen zu 
befuden. Da möchte ih Ihnen denn vor Allem den ausführ- 
lihen Satalog des Berliner Mufeums von E. Friederichs em- 
pfeblen, der unter dem Titel: „Baufteine zur Gejchichte der 
griehiih- römischen Plaſtik“ 1868 in Düſſeldorf erſchienen ift. 
Daneben aber ftudiren Sie fleißig Dverbeds lehrreiche und 
überaus anregende Geſchichte der griechiſchen Plaftif, 2. Aufl. 
Leipzig 1869, und wenn Ihnen daran liegt zu erfahren, wie 
mannichfaltig die Griechen befonders ihre Götter auffaßten und 
bildlih darftellten, dann nehmen Sie Brauns Vorſchule der 
Kunftmythologie, Gotha 1854, oder Seemanns gleihnamiges 
Buch, Leipzig 1869, zur Hand. Die Bücher von Overbeck und 
Braun enthalten zugleich eine Menge guter Abbildungen. 


vierundzwanzigſter Brief. 


Das freut mich herzlich, daß Sie meinen Rath ſo treulich 
befolgt und ſchon ſo fleißig die Gipsabgüſſe beſucht haben. Gern 
glaube ich Ihrer Verſicherung, daß Ihr Genuß ſich mit jedem 
Male ſteigert. Sie meinten früher auch, Sie könnten „ſehen“, 
und nun geſtehen Sie mir, daß Sie eigentlich jetzt erſt angefangen 
haben, „ſehen zu lernen“. Kunſtwerke, an denen Sie früher mit 
unklaren Empfindungen vorübergegangen ſind, reizen Sie jetzt 
zu immer erneuter Betrachtung an und erſchließen Ihnen all— 
mählich das Geheimniß ihrer Schönheit. Aber was habe ich Ihnen 
da für eine böſe Verlegenheit bereitet! Sie haben ſich, wie Sie 
mir ſchreiben, bei Ihrem letzten Beſuche des Muſeums im erſten 
feurigen Eifer hinreißen laſſen und haben einer Freundin gegen— 
über, die nach Ihren Andeutungen zu ſchließen nicht übel bewan— 
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dert fein muß, in Bausch und Bogen geringſchätzig über die Ab- 
güffe gefprochen, die von Bildwerken aus dem Mittelalter und der 
neueren Zeit dort aufgejtellt find, weil Sie auf meine Worte 
ſchwören zu dürfen glaubten, daß die Griechen in der Sculptur 
für alle Zeiten die unerreihten Meifter und Mufter geweſen. 
Sie ſchreiben mir jo Eleinlaut darüber, daß ich fait fürchte, dieſes 
Urtheil hat Ihnen eine fleine jpöttiiche Abfertigung eingetragen. 
Wenn ich das hätte ahnen fünnen, jo würde ich Sie in meinem 
legten Briefe ganz ausdrüdlich vor dieſer Webereilung gewarnt 
haben. Nun, ich hoffe, wenn Sie mir heute aufmerffam folgen 
wollen, jo werden Sie jih bald mit Ihrer Freundin verftändigen. 

So viel ift gewiß, daß die fpätere Plaſtik nur dann Vollen- 
detes jchaffen konnte, wenn fie treu und hingegeben die Werke 
der Alten ftudirte. Dies hat fie aber wiederholt gethan. Die 
altchriftliche Kunſt freilich wandte ſich beinahe gänzlich von der 
Plaſtik ab; die Geftalten der alten Götter, jo ſchön und erhaben 
fie auch waren, fonnten doch denen, die da „im Geifte und in der 
Wahrheit anbeten‘ jollten, nur als eitel Gößenbilder ericheinen. 
Das Wenige, was geichaffen wurde, fnüpfte an die Formen der 
Antike an, und jo wurden dieje in das Mittelalter hinübergetragen 
und durch die byzantiniſche, romanifche und gothifche Kunft hin- 
duch fortgepflanzt, mehr und mehr entjtellt und verfragt. Nicht 
im Entfernteften können ſich die Leiftungen des Mittelalters in 
der Plaftif mit denen der Architektur meffen. Aber auch hier brachte 
die Renaiffance neues Leben, auch hier wurde die Antife neu er- 
wedt, bedeutende jelbjtändige Aufgaben wurden den Künftlern 
wieder geftellt und hoben ebenjo jehr die gejunfene Technik, mie 
jie wieder eine wahre, lebendige, großartige Auffaffung hervorriefen. 
Freilich war auch bier derjelbe Uebelſtand wie in der Architektur: 
die Künftler jchöpften aus zweiter Hand. Wie die Baufunft der 
Renaiffance an die römische Entitellung der griechiſchen Formen, 
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jo fnüpfte die Plaftif an römijche Eopieen griechiſcher Originale, 
im beften Falle an echt griechifche Werke an, die aber bereits einer 
finfenden Zeit angehörten. Der belvederiiche Apoll und der 
Laofoon galten damals für Summe und Jnbegriff aller antiken 
Bildhauerei. Schon im 15. Jahrhundert ift, namentlich in Tos— 
cana und Venedig, Erfreuliches geleiftet worden, zu einer noch 
größeren Vertiefung fam das Studium der Antike im 16. Jahr- 
hundert in Florenz. Bei weitem die großartigite fünftleriiche Er- 
ſcheinung aber auf dem ganzen Gebiete der wiedererwedten Plaftif 
it Michel Angelo von Florenz (1474— 1563). Gleich be- 
deutend als Maler wie als Architekt — Sie erinnern ich feiner 
als des Baumeiſters der Kuppel von St. Beter in Rom — be- 
trachtete er jelbit jih Do vorzüglich als Bildhauer, die Sculptur 
war das Feld, auf dem er fih am meijten heimiſch fühlte. Michel 
Angelo hatte eine tiefe, leidenjchaftliche Seele; unter herben Käm- 
pfen vangen ſich jeine Schöpfungen von feinem Innern los. 
Selten that er fih genug; oft joll er unzufrieden mit fich felbit 
einen legten, vernichtenden Schlag mit dem Hammer gegen jeine 
Werke geführt und fie dann unvollendet jtehen gelaſſen haben. 
Aber eben in feinem mächtigen Drange, Alles großartig aufju- 
faſſen und darzujtellen, ließ er fich jpäter zu Uebertreibungen bin- 
reißen; die Körperformen jeiner Gejtalten wurden maſſig und 
ſchwülſtig, einer ſchlichten, anmuthigen Schönheit ging er fait ge- 
flifjentlih aus dem Wege, und jo liegt in feiner Größe, in der er 
einjam jtand, zugleich feine Schranfe. Sie brauchen jich nicht 
zu jcheuen, liebe Freundin, zu befennen, daß Ihnen das eine oder 
andere Wert Michel Angelo's nicht gefalle; eine weibliche Seele 
wird ſich wohl jelten davon angezogen fühlen. Bon wahrhaft 
idealer Schönheit, die jedem empfänglichen Herzen mühelos auf- 
gebt, ift noch die fogenannte Pietä im St. Peter, die der große 
Meifter im Jahre 1499 jhuf, und womit jeine Jugendperiode 
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abſchließt. Es ift jene herrlihe Maria, welche über den Leichnam 
ihres Sohnes trauert, den fie im Schooße trägt. Einen Abguß 
davon finden Sie jiher in Ihrem Gipsmujeum, und wenn 
diejer etwa zu den Werfen gehören follte, auf welche Sie Ihren 
fritiichen Bannftrahl gejchleudert haben, jo würde ich den Zorn 
Ihrer Freundin wohl begreifen. 

Sie erinnern ih, daß Papſt Julius II. im Anfang des 
16. Jahrhundert3 die größten Künftler Jtaliens nach Rom berief, 
und daß auch Michel Angelo unter ihnen war. Der Entwurf 
zu einem Grabmal diejes Papftes ift denn auch unjtreitig die be- 
deutendfte Schöpfung des Künſtlers. Leider fam es nicht zur Aus- 
führung, jondern wurde jpäter Durch ein Fleineres, mwejentlich be- 
ſchränktes Denkmal erjegt, zu deijen Sculpturenichmud die hier 
abgebildete jigende Kolofjalitatue des Mojes gehört. Lübke jchil- 
dert die Geftalt mit den Worten: „ES ift nicht der umfichtige 
Heerführer, der weile Gejeßgeber, den wir erbliden, jondern der 
jtürmifche Eiferer, der in aufflammendem Jähzorn ob der Ab- 
götterei feines Volkes die Gejeßtafeln zerſchmettert. Er jcheint 
eben die Anbetung des goldnen Kalbes zu erbliden, fein Kopf 
mit dem bligenden Ausdrud des Auges wendet ſich drohend nach 
links; jein Bart, wie von der inneren Erregung bewegt, fluthet 
mächtig über die Bruft herab; die Nechte ſtützt ſich auf die Gefeß- 
tafeln und mit der Linken drückt er den Bart an fich, als müſſe 
er den gewaltjamen Ausbruch mühſam zurüddrängen, aber das 
Vortreten des rechten Fußes und das Zurüdziehen des linken 
verräth ung, daß im nächiten Augenblicd die gewaltige Geftalt auf- 
Ipringen und den unbändigen, vernichtenden Zorn über die Ab- 
trünnigen ausjchütten wird. Dies dämonish Titanenhafte des 
Ausdruds, das Erjchütternde des Moments, verbunden mit der 
meifterhaft vollendeten techniichen Behandlung, läßt indeß dod) 
nicht verfennen, daß die Bildung des Kopfes keineswegs edel, und 
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daß in ihm mehr der Ausdrud phyſiſcher Kraft und Leidenſchaft 
als geiftiger Hoheit fich ſpiegelt.“ Die Wendung in dem Kunft- 
harakter des Michel Angelo zum Maßloſen wurde verhängnißvoll 
für die ganze jpätere italieniihe Bildhauerei. Man ahmte feine 
übertriebenen Formen nad und überbot fie noch, ohne ihnen fei- 
nen mächtigen Geift einhauden zu fünnen. Was des Meifters 
eigenfter Stil gewejen, das wurde bei jeinen Nachfolgern zur bloßen 
Manier. Der Hauptvertreter der Plaſtik im Zeitalter des Rococo 


war Bernini (1598 — 1680), der durch feine virtuofe Technik, 
von der die entzüdten Dichter jener Zeit rühmten, daß fie dem 
Steine jeine Starrheit und Kälte genommen, ihn zu Fleiſch er- 
weicht und erwärmt habe, aber auch durch feine affectirten, ge- 
jpreizten, auf eine blendende Wirkung berechneten Geftalten die 
gejammte Fünjtleriihe Thätigfeit feiner und der nachfolgenden 
Zeit behberrichte und, man fann jagen, einem ganzen Jahr— 
hundert das Gepräge feiner Manier aufdrücdte. 

Auch in Deutichland drang im 15. und unter italienijchen 
Einflüffen befonders im 16. Jahrhundert die Sculptur wieder zu 
größerer Wahrheit und Anmuth durch, ohne natürlich bei dem 
Mangel antifer Anjhauung mit der italienifchen mwetteifern zu 
fünnen. Auch fehlte es an dem nöthigen Material; neben der 
Steinjceulptur griff man vielfach zur Holzihnigerei und zum Bronze- 
guß. Merkwürdigerweije hat eine einzige Stadt das Glüd, die 
trefflichiten Leiftungen dieſer deutihen Sculptur fammt und ſon— 
ders in ihren Mauern zu vereinigen; Dies iſt Nürnberg. Sollte e8 
Ihnen einmal vergönnt fein, nach diejer herrlichen alten Reichs— 
jtadt zu kommen und die zahlreichen Denkmäler des regen, fünft- 
leriſchen Schaffens, das einft hier herrichte, zu jehen, fo vergeſſen 
Sie namentlich drei Kunftwerfe nicht, die ihnen zugleich ein jedes 
den größten Meifter feines Faches repräfentiven: den Rojenkranz 
oder engliihen Gruß mit den fieben Freuden Mariä in der Lo— 
renzkirche von dem Holzbildhauer Veit Stoß (1518), die Paſſion 
am Aeußern der St. Sebaldusfiche von dem Bildhauer Adam 
Krafft (1492) und vor Allem das berrlide Sebaldusgrab im 
Innern derjelben Kirche, welches der große Bronzegießer Beter 
Viſcher mit feinen fünf Söhnen von 1506 — 1519 ausführte. 
Inzwiſchen laſſen Sie fihb an den Abgüffen genügen, die Sie 
wenigſtens vom Roſenkranz und von den vollendet jchönen und 
edlen Apoftelgeftalten des Sebaldusgrabes gewiß in Ihrem Muſeum 
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haben, und vor denen Sie, wie ich boffe, jegt ebenfalls mit 
größerem Intereſſe verweilen werden als das legte Mal. 

Wie in der Architektur auf die erite Renailjance eine zweite 
folgte, die nicht wie jene aus der getrübten Quelle der römischen, 
fondern aus dem Elaren Born der belleniihen Kunft jchöpfte, jo 
verſenkte ſich auch die Plaftik endlich wieder in den lautern, feujchen 
Geift der echten Antike. Was Schinkel für die Arditektur ge- 
worden, das wurde Thorwaldien für die Bildhauerkunft. Keinen 
geringen Antheil an dieſer zweiten Wiedergeburt bat aber ein 
Mann, der nicht ſowohl unter den Künitlern, als vielmehr unter 
den Gelehrten einen boben Platz, unter den Kunſtgelehrten den 
höchſten behauptet: dDieswar Jobann JvoabimWindelmann. 
In jeiner im „jahre 1755 veröffentlichten Schrift „Gedanken über 
die Nahabmung der griehiihen Werke“ warf er der ganzen 
Schule Bernini’S, von deren Schöpfungen er ih in Dresden 
umringt ſah, den Fehdehandſchuh hin, erklärte freimüthig ihre 
Weiterbildung der Antike, mit der ie jich verblendet brüftete, für 
eine Verderbniß derjelben und forderte anjtatt der „ſchwülſtigen 
Ausdehnung des Fleiſches“ vielmehr ein „Maß von Fülle”, jene 
„Sehr Eleine und nicht allezeit greifliche Linie, welche das Völlige 
der Natur von dem Ueberflüſſigen jcheidet‘, und anjtatt der „uns 
gewöhnlichen Stellungen und Handlungen, die ein freches Feuer 
begleitet, welches jie mit Geift, mit Franchezza, wie jie reden, 
ausgeführt heißen“, jtellte er al3 „das allgemeine vorzügliche Kenn- 
zeichen der griechiſchen Meiſterwerke“ mit einem bis auf den heu— 
tigen Tag unübertroffenen Worte „edle Einfalt und jtille Größe‘ 
hin. Und dies fonnte ein Mann jchreiben, der, Sie erinnern 
jih daran, Fein griechiiches Original fannte; ja noch vielmehr, 
er ſchrieb es, noch ebe er die Kunftihäge Italiens gejehen, einzig 
und allein angeregt durch Gipsabdrüde nad antiken gejchnittenen 
Steinen und durch die wenigen guten Marmorwerke, die ſich unter 
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einer Maſſe mittelmäßiger römischer Handwerferarbeit damals 
wie heute in der Dresdner Antifenfammlung befanden. Welch 
ein großer, prophetiſcher Geiſt offenbart fich in diejen Worten! 
Kann man das Weſen der helleniſchen Kunft in ihrer Blüthezeit 
unter Phidias befjer bezeichnen als mit Windelmann: eine edle 
Einfalt und ftille Größe? 

Der Erfte, der wieder zu der edlen, einfachen, naturgemäßen 
Darftellung zurüdfehrte, in welcher jpäter Thorwaldien die Balme 
brad, war der Staliener Canova 1757 — 1822, Sein Thejeus, 
mit dem er im Sabre 1783 hervortrat, jteht an der Schwelle der 
neuen Epoche. Canova jelbit „ichien der neue Thejeus zu fein, 
der den Minotaurus des Zopfitiles erichlug, vom Ariadnefaden 
Windelmanns durch das Labyrinth der damaligen Kunftan- 
Ihauungen geleitet.” Bejonders zeichnete er fich in der Darftel- 
lung zarter weibliher Schönheit aus. Nur führte ihn bier der 
jentimentale Zug jeiner Zeit und die lyriſche Stimmung jeines 
eignen Wejens nicht jelten in’S Weichliche. „Nicht der rein menſch— 
liche Geift,” jagt Schorn, „Sondern ein Anhaud des modischen 
Zeitgeiltes ift e8, der ung aus jeinen Werfen entgegenweht.” Zu 
jeinen beiten Schöpfungen gehören jeine Grazien, feine Helena 
und Magdalena und endlich das Grabmal der öjtreichiichen Erz- 
berzogin Ehriftine in der Auguftinerficche zu Wien. Für Deutich- 
land wurde der Reformator der Sculptur Heineih Danneder 
1753 — 1841, berühmt vor Allem durch jeine Ariadne auf dem 
Panther und feine Kolojjalbüjte Schillers. Neben ihm aber jei 
der Schweizer Alerander Trippel 1744—93 nicht vergeifen, 
dejjen herrliche Gpethebüfte, Das würdige Seitenftüd zu Danneders 
Schiller, jeltjamer Weije erjt in neuefter Zeit durch Abgüſſe auch 
in weitere Kreiſe verbreitet worden iſt. Sie alle aber übertraf 
der Däne Bertel Thormwaldjen 1770— 1844. Er drang am 
tiefiten in den Geiſt und die Schönheit der antiken Kunſt ein und 


172 


ſchuf mit unerichöpflich reiher Phantaſie und im edeljten Form- 
gefühl eine Menge von Werken, die jo lauter, fo feufh und edel 
in griechiſchem Geifte gedacht find, wie die architeftoniichen Werke 
Schinkels. Im Jahre 1797 kam er nad Rom; mie ein Träu- 
mender joll er über ein Jahr lang unter den Götterbildern der 
ewigen Stadt umbergewandelt fein, verloren im Anjchauen und 
niedergeihlagen durch den Anblid aller der hohen und vollfom- 
menen Kunftwerfe. Sechs Jahre jpäter vollendete er jeinen Jaſon 
mit dem goldenen Vließ, fein erftes bahnbredhendes Werk. Damals 
war er noch jo unbekannt, daß er beim Mahle von einem andern 
Künftler gefragt wurde, ob er nicht den dänischen Bildhauer kenne, 
der fürzlich das echt griechifche Werk ausgeführt habe? Aber nicht 
lange, jo befannte jih Canova jelbit von ihm überwunden. Nie 
that jih Thorwaldien genug in jeinen Werfen; mehr als einmal 
zerichlug er jeinen Jaſon und ſchuf ihn ganz von Neuem. Als 
er jeinen Chriſtus vollendet hatte, ſprach er wehmüthig: „Jetzt 
merke ich, daß es herabgeht mit mir, denn dies iſt das erſte Werk, 
mit dem ich zufrieden bin.“ Als er in Rom erkrankte und der 
Arzt ihm das Arbeiten verbot, rief er: „Bindet man mir die 
Hände auf dem Rücken zuſammen, ſo nage ich mit den Zähnen 
die Statue aus dem Marmor heraus.“ Eckart vergleicht Thor— 
waldſen mit Canova und ſagt: „Er übertrifft den Sohn des 
Südens an Kraft und Größe des Ideals, an Hoheit des Stoffes: 
Er jtellt in feinem Amor und feiner Pſyche auch die Liebe dar; 
aber e8 ift eine nordiſch angehauchte, keuſche, ernite, ſeeliſche Liebe. 
Die Venus des Canova ift verichämt, die Thorwaldſens unjchuldig, 
unbefangen; Canova's Grazien wollen gefallen, die von Thor- 
waldfen find hehre Geftalten und vielleiht feine Grazien.“ 
Geradezu epohemahend war Thorwaldien in feinen Reliefdar- 
ftellungen. Hier find feine großartigiten Schöpfungen der jter- 
bende Löwe in Luzern und der Aleranderzug, den er für den 
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erwarteten Einzug Napoleons in Rom im jahre 1811 nad) dem 
Vorbilde des Parthenonfriejes und getreu im Geifte dejjelben 
ſchuf. Volksthümlich find jene reizenden beiden Reliefbilder 
geworden, die Sie oft geſehen haben oder wohl gar in ver— 
kleinerten Abgüſſen beſitzen, die Nacht mit den Zwillingen Schlaf 
und Tod in den Armen, und die roſenſtreuende Aurora mit 
dem voranleuchtenden Hesperus. 

Aber wenn auch die moderne Plaſtik ſich am helleniſchen 
Geiſte geläutert hat, ſo würden doch ihre Schöpfungen keinen nach— 
haltigen Eindruck machen, wenn ſie außer allem Zuſammenhange 
mit dem modernen Zeitgeiſte ſtehen und immer nur antike Ideen 
verkörpern wollten. Glücklicherweiſe verlangt das neuerweckte ge— 
ſchichtliche Bewußtſein unſerer Zeit ſeine Helden, die des Schlacht— 
feldes und die des Geiſtes, in individuell beſtimmten, charaktervoll 
ausgeprägten Geſtalten vor Augen zu ſehen, und weiſt ſo der 
Plaſtik von ſelbſt die Porträtbildnerei als dasjenige Gebiet an, 
auf dem ſie ſchöpferiſch ſein muß. In dieſem Sinne hat die Ber— 
liner Bildhauerſchule bisher gewirkt, an ihrer Spitze Chriſtian 
Rauch 1777 — 1857. Zwar hat auch er in rein idealen Werfen, 
wie ſeinen Victorien oder Siegesgöttinnen und manchem ſchönen 
Relief, echt Klaſſiſches hervorgebracht, aber den Höhepunkt ſeiner 
Thätigkeit bezeichnet doch ſeine Porträtmalerei, vor Allem ſeine 
koloſſale Reiterſtatue Friedrichs des Großen in Berlin. Rauch hat 
dabei zuerſt den kühnen Griff gethan, alle antiken Aeußerlichkeiten, 
alles antike ſymboliſche Beiwerk möglichſt abzuſtreifen und hat den 
Geſtalten der modernen Zeit auch ihr Zeitcoſtüm zu geben gewagt. 
Sein größter Schüler, Ernſt Rietſchel 1804—61, iſt ihm treu 
darin gefolgt in feiner Lejlingitatue in Braunſchweig, vielleicht 
der vollendetiten Schöpfung aller modernen Porträtbildnerei, in 
jeiner Goethe» Schillergruppe in Weimar, nad welder die Por- 
trätS der beiden Dichter geſtochen find, die dieſes Buch zieren, 
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und endlich in jeinem großartigen Lutherdenfmal in Worms. "Als 
Rietichel an jeinen Leſſing ging, jehrieb er: „Leiling ift ein Mann, 
der nicht durch eine Äußere Handlung oder Attribut bezeichnet 
werden kann; was ihn charakterifirt, ift eben undaritellbar, Geiftes- 
reihthum und Schärfe, Urtheil, Wahrheitsgefühl. Er kann nur, 
wenn es mir gelingt, als ein geiftreiher Mann dargeftellt wer— 
den, dem man Leben, Begeijterung, Energie anfieht. Jede Sym- 
bolif jeiner Thaten in Stellung und Bewegung würde die Cha- 
rafteriftif jchief führen.” Wenn doch diefe Worte von denjenigen 
unjerer modernen Bildhauer beherzigt würden, die e8 immer noch 
nicht lafjen fünnen, das Poſtament einer Porträtjtatue mit nicht3- 
fagenden allegoriichen Figuren, wie Treue, Glauben, Kraft und 
was dergleichen mehr ift, zu umgeben, Figuren, deren Formen- 
ihönheit wohl ein Kennerauge ergögen mag, die aber das Volk 
nicht erheben und erfreuen fünnen, meil fie in jeinem Gemüthe 
nicht Wurzel haben. Freilich ift jelbft Rauch noch nicht ganz von 
diejem Fehler freizufprechen; an feinem Standbilde Friedrichs des 
Großen jehen Sie dicht über den preußiichen Hufaren griechiiche 
Frauengeftalten! Und Rietſchel hat in den meiblichen Städte- 
figuren feines Lutherdenfmal3, dem proteftirenden Speier, dem 
befennenden Augsburg und dem trauernden Magdeburg, aud) 
wieder feine Zuflucht zu dDiefer Symbolif genommen. So Mander 
wird fühlen Herzens vor diefen drei Geftalten verweilen, den die 
lebenswahre Geftalt des großen Neformators in der Mitte des 
Denkmals zu wärmfter Begeifterung hinreißt. Das jollen jene 
drei Städte fein, das aber iſt Luther, wie er im Herzen des 
deutichen Volks lebt; jo ftand er einft auf dem Neichstage zu 
Worms und rief, die Hand auf die Bibel gelegt, das unfterbliche 
Wort: „Hier ftehe ich, ich fann nicht anders, Gott helfe mir! Amen.‘ 
Und von eben jo hinreißender Wahrheit und Schönheit find die 
übrigen Geftalten, die vier Vorreformatoren an den Eden des 
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Poſtaments, Savonarola, Hub, Petrus Waldus und Wiclef, die 
beiden fürſtlichen Beſchützer der Reformation, rechts und links vor 
Luther, Friedrih der Weije und Philipp von Hefjen, hinter ihm 
jeine beiden geiftigen Mitjtreiter, Reuchlin und Melanchthon. 

Endlih nenne ih Ihnen noch einen Bildhauer, der an der 
Seite Leo v. Klenze's thätig war und den meiften der unter 
König Ludwig errichteten Bauten ihren Schmud verlieh, Ludwig 
Schwanthaler, 1802—1848. Ein glänzendes Talent, mit 
einer unerſchöpflichen Phantafie begabt, lehnte jich dieſer Künftler 
in mehr romantijcher Richtung an die mittelalterliche deutiche 
Plaſtik an, vermochte aber bei feinem raftlofen Schaffen feinen 
Schöpfungen nicht immer jene alljeitige, liebevolle Durhbildung 
zu geben, wie Rauch. Bon feiner Hand find unter andern die 
Kolofjalftatuen in den Giebelfeldern der Walhalla, der plaſtiſche 
Shmud der Münchner Ruhmeshalle und das Modell der riefigen 
Bavaria. Dieſe legte feiner Schöpfungen im Erzguß vollendet zu 
jehen war dem Meifter ebenjo wenig beſchieden, wie es Rietſchel 
vergönnt war, jein Lutherdenkmal mit eigner Hand zu vollenden. 

In raſchem Zuge babe ich Ihnen die Bildhauerei der neueren 
Zeit vorführen müſſen. Haben Sie Luft zu gründlicherer Be- 
lehrung, jo nehmen Sie Lübke's „Geſchichte der Plaſtik“ zur Hand. 
Wenn Sie aber wieder das Muſeum bejuchen, jo gehen Sie nun 
boffentlih auch an den Werfen der modernen Meister nicht mebr 
gleihgültig vorüber. Sie finden eine köſtliche Probe von der 
fünftlerifchen Thätigfeit eines jeden: herrliche Reliefs von Thor» 
waldjen, die Siegesgöttinnen und die Danaide mit dem Schöpf- 
fruge von Raub, von Schwanthaler die Nymphe, von Nietjchel 
die Pietä, die Madonna an der Leiche des Heilandes. 
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Fünfundzwanzigfter Brief. 


In einem früheren Briefe habe ich Sie, liebe Freundin, auf 
eine Architektur im Kleinen aufmerffam gemadt, in deren Um— 
gebung Sie ſich ftündlich bewegen; beute will ih Sie auf eine 
Plaftif en miniature hinweijen, die ebenfalls täglich durch Ihre 
Hände gebt, aber vermutbhlich bisher jo manche andere, nur feine 
äfthetijchen Empfindungen in Jhnen gemwedt bat. Und doc fann 
auch fie eine gar nicht verächtliche Duelle der Geſchmacksbildung 
werden. Betrachten Sie das Wappen auf einem Geldftüd, die 
Taube mit dem Briefhen im Schnabel auf einem Siegel, was 
find fie anders, als Kleine Reliefs? Sie jehen, auch bier jteigt 
die bildende Kunft von ihrer idealen Höhe herab und verbindet 
ſich mit dem täglichen Leben, indem jie jelbit den unentbehrlichiten 
Verkehrsmitteln ihren Ehmud verleiht. Auh geſchnittene 
Steine und Münzen gebören zu den Werfen der Sculptur. 

Edelfteine, auf denen eine Figur in erhabener Arbeit, in Relief, 
dDargeftellt ift, nennt man Cameen, jolde, in denen ein Bild 
vertieft eingravirt ift, heißen Gemmen. Münzſtempel aljo, auf 
denen ja das Gepräge des Geldftüds vertieft ericheint, und ge- 
jchnittene Steine, die in einen Siegelring gefaßt find, würden 
unter den Begriff der Genmen gehören; Dagegen die Münze, die 
Medaille, das Siegel, auf denen fih das Gepräge nun erhaben 
darftellt, oder eine Schwarze Broſche aus Set, auf welcher ein 
weißer Frauenkopf aus Porzellan aufgejegt ift, würden als Cameen 
aufzufafen fein. Heutzutage wird in der Steinjchneidefunft un- 
gemein wenig geleitet; das liegt nicht an den Künftlern, die gewiß 
auf diefem Gebiete der Kleinkunſt ebenjo Schönes ſchaffen würden, 
wie in der Bildhauerei, nachdem einmal die Werke der reinen 


griehiichen Kunft wieder zum Mufter genommen worden find, 
Defjer: Grube, äjtbet. Briefe, 13. Aufl. 12 
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ſondern e8 liegt in dem Mangel an Aufgaben. Aber eine jehr große 
Menge gefchnittener Steine ift aus dem Alterthum erhalten und 
vielleicht eine noch größere aus dem 15. und 16. Jahrhundert. 
Denn damals, als das Intereſſe für die bildende Kunft der Alten 
neu erwachte, und namentlich ein reger Sammeleifer entjtand, jind- 
unzählige Kunftwerfe aller Gattung nachgemacht und für echt antik 
verfauft worden, aber vor allen Dingen natürlich gejchnittene 
Steine, die bei ihrer Kleinheit viel jchneller und mafjenhafter von 
den Fälſchern geliefert werden konnten, als Gefäße oder gar Sta- 
tuen. Sehr geichicdte Künftler haben damals ein lohnendes Ge- 
werbe daraus gemacht, für die Antifenhändler zu arbeiten, und- 
es gehört oft ein außerordentlih geübte und gebildetes Auge 
dazu, eine echt alterthümliche von einer nachgemachten Gemme zu 
unterjcheiden. Die griehiihe Kunft hat aud in der Edelitein- 
ichneiderei das Bewunderungswürdigite geleiftet. Aber freilich, es 
fehlte ihr auch nicht an Aufgaben. Denn nit nur, daß jeder 
einigermaßen wohlhabende Mann eine Genme als Siegelftein be- 
figen wollte, die nicht etwa wie bei ung ein paar Buchſtaben trug, 
fondern auf welcher irgend ein jchöner Kopf oder eine mytholo— 
giſche Darftellung, jei e8 Original, ſei es Copie nad) einer be= 
rühmten Statue oder einem bedeutenden Gemälde eingravirt war; 
auch die Gameen fanden in Schmudgegenjtänden die mannich- 
faltigfte Verwendung, fie wurden in Hals- und Armbänder ge— 
faßt, Becher, Miſchkrüge, Leuchter wurden damit verziert; reiche 
Virtuofen, die bei den mufifaliihen Wettfämpfen in Olympia 
und anderwärts auftraten, erſchienen jogar mit goldener Lyra, 
die mit den foftbarften gejchnittenen Cameen bejegt war. Die 
werthvolliten Edelfteine wurden jo bearbeitet, namentlich der 
mebrfarbige Onyr, und eine Fülle vollendeter Schönheit ent- 
falteten die griehiichen Künftler auch bier, oft auf dem kleinſten 
Raume. 


179 


Einen herrlichen Onyrcameo, einen der jchönften unter allen, 
die erhalten find, und glücklicherweiſe einen von denen, über deffen 
Echtheit fein Zweifel fein kann, befigt die Neapler Sammlung. 
Es ift der, melden Sie hier abgebildet jehen, und melden, wie 


— —— 





Onyxcameo von Athenion: Zeus im Gigantenfampfe. 


die Inſchrift am untern Rande beſagt, ein Künſtler Namens 
Athenion geſchnitten hat. Die Sage erzählt, wie Sie wiſſen, daß 
ein Geſchlecht von Rieſen, die man ſich bald rein menſchlich, bald 
mit hundert Armen, bald mit Schlangenleibern ſtatt der Füße 
vorſtellte, von den Göttern bekämpft und ausgerottet worden ſei; 
man nannte ſie Giganten. Eine Scene aus dieſer Sage, Zeus 
im Gigantenkampfe, ſtellt unſer Cameo dar. Auf feurigem 
Viergeſpann ſtürmt der Gott heran, mit der Linken auf das Scepter 
geſtützt, die Rechte bereit, den vernichtenden Blitzſtrahl zu ſchleudern. 
Von dem einen Giganten iſt bereits erlegt, was Menſch iſt an 
ihm; die Schlangenleiber leben noch fort und bäumen ſich empor; 
der andere iſt noch unverletzt und holt mit einer Keule gegen die 
heranſprengenden Roſſe aus. „Die Erfindung des Ganzen,“ ſo 
äußert ſich ein Kenner, „die edel und ſchön gezeichnete Geſtalt des 
Zeus, dieſe unendlich mannichfaltige Bewegung der Pferde mit 
12° 
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der verjchiedenen Richtung ihrer Füße, die beftimmte Zeichnung 
des Nacdten am Jupiter und an den Giganten, verbunden mit 
einer auf's Höchfte getriebenen Vollendung und einer Ausführung 
im großen, fräftigen Stil, machen diejen Cameo bewundernswerth 
und einzig in feiner Art. Der Ueberfluß und Neichthum, den 
man in allen Theilen dieſes Gemäldes bemerkt, beweiſt offenbar, 
daß dem alten Steinjchneider ein großes Werk in Marmor oder 
Erz eines der trefflichiten Künſtler feiner (oder einer früberen) 
Zeit zum Vorbilde gedient hat.” Angefichts eines ſolchen Kunit- 
werfes wird es einigermaßen begreiflich, wie unter dem Studium 
geichnittener Steine das wahre Weſen der belleniichen Kunſt vor 
Windelmann’s Seele aufgeben Eonnte. 

Nicht minder Vollkommnes haben aber die Griechen in ihren 
Münzen geichaffen, von denen eine große Anzahl erhalten ift. Bei 
modernen Münzen ift man zufrieden, wenn man auf der einen 
Seite ein leidlich getroffenes Porträt des Spuveraind, mit oder 
ohne Lorbeer, auf der andern einen Kranz aus Eichenblättern, 
einen langweilig jtilijirten Adler oder ein ſteifes Wappen mit eben 
jo fteifen Wappenhaltern findet. Wie ganz anders bei den Alten! 
Der naturaliftiiche und Doc dabei ideale Zug, der die ganze bil- 
dende Kunſt der Hellenen durchdrang, ſpricht ſich jelbit in dem 
bildneriihen Schmude ihrer Münzen aus guter Zeit aus. Wo 
irgend ein Adler, eine Eule, ein Löwe als göttliche Symbole dar» 
gejtellt find, da haben jie lebensvolle, naturwahre Formen, nichts 
jteif Zurechtgelegtes. Das Beite aber ift dann in der Münz- 
prägung geleitet worden, wenn eine Gemeinde ihrem Stempel- 
ichneider aufgab, das Tempelbild der am meijten in ihrer Stadt 
verehrten Gottheit zum WBorbilde zu nehmen und entweder in 
ganzer Geftalt, jtehend oder thronend, oder wenigitens den Kopf 
davon auf ihren Münzen darzujtellen. Erjt jeit Alerander dem 
Großen fing man an, das Porträt des Herrichers zu prägen. 
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Sie fünnen fih faum eine Vorftellung davon machen, welche ver- 
ihmwenderijche Fülle von Schönheit in diefen einfachen Münzitem- 
peln verbreitet if. Wenn ſich Jhnen einmal die Gelegenheit 
bieten follte, ein größeres Werk mit Abbildungen antifer Münzen 
zu durchblättern oder eine Sammlung von Abdrüden zu ſehen, 
zu Haufe und in aller Muße, laffen Sie fie ja nicht vorübergehen. 
Will man in öffentlihen Sammlungen ſich darauf einlaffen, To 
fieht man in der Regel den Wald vor lauter Bäumen nicht; die 
Zeit ift gewöhnlich viel zu kurz, um alle die Schönheit, die dort 
vereinigt ift, mit vechtem Bedacht aufzunehmen. Von wie mandem 
herrlichen Kunftwerfe der Alten, das unmwiederbringlich verloren ift, 
flingt ung mwenigitens ein leijes Echo aus einer ſchönen Münze 
entgegen und belebt die dürftigen Schilderungen der alten Schrift» 
ſteller. Ich babe Ihnen hier zwei intereffante Proben abbilden lafjen, 





Silbermünze aus Elis mit dem Kopfe Silbermünze aus Syrakus mit dem Kopfe 
bed olympifchen Zeus. der Quellnvmphe Arethuſa. 


Die erſte Münze iſt in Elis, dem Vororte der olympiſchen Spiele, 
zur Zeit des Kaiſers Hadrian geprägt. Auf der einen Seite trägt 
ſie das Porträt dieſes Kaiſers, auf der andern, wie Sie ſehen, 
einen Kopf des Zeus. Aber von welchem Zeus? Nun, wenn 
irgend etwas im Stande iſt, Ihnen eine entfernte Ahnung von 
der „edlen Einfalt und ſtillen Größe“ des olympiſchen Zeus zu 
geben, den Phidias' Hand gebildet, jo iſt es dieſe Münze bier. 
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Denn wenn die Bürger von Elis einen Zeus auf ihre ftädtifchen 
Münzen prägen ließen, jo durfte der Stempeljchneider fein anderes 
Vorbild dazu wählen als das Werk des Phidias. Hier ift nicht 
das mächtig aufgebäumte Haar der Zeusbüfte von Dtricoli, fon- 
dern ſchlicht fließen die Loden am göttlihen Haupte hernieder, 
leife feitgehalten durch den darumgeſchlungenen Dlivenfranz, die 
innigite Güte und Milde jpricht aus diefem tiefen, Janftumflorten 
Auge. Denn der Zeus in Olympia war nicht der zürnende blige- 
ichleudernde Gott, jondern der friedjelige Beichüger der olympifchen 
Feſtſpiele. 

Unter allen griechiſchen Münzen jedoch ragen durch höchſte 
Schönheit die der reichen griechiſchen Colonieen in Unteritalien 
und Sicilien hervor. Darum habe ich Ihnen noch die Vorderſeite 
eines Silberſtücks von Syrakus abbilden laſſen. Sie zeigt Ihnen 
das Haupt der von den Syrakuſern göttlich verehrten Quellnymphe 
Arethuſa. In edlen Linien iſt das Profil geführt, das üppig ge— 
wellte Haar iſt hinten in ein Netz eingeſchlagen, Ohr und Hals iſt 
mit Goldſchmuck geziert, Fiſche umſpielen das Ganze, um das 
feuchte Element anzudeuten, welches die Göttin beherrſcht. Welch 
einen künſtleriſchen Geſchmack muß ein Volk gehabt haben, durch 
deſſen Hände alltäglich ſolche und ähnliche Geldſtücke gingen. 


Sechsundzwanzigſter Brief. 


Das heiße ich überraſchen! Damit ich merke, wie Sie ſogleich 
in dem zu leben anfangen, wovon ich Ihnen ſchreibe, ſiegeln Sie 
mir Ihr Briefchen mit einer wahrhaft künſtleriſchen Oblate: ein 
reizendes weibliches Köpfchen in weißem Relief auf blauem Grunde, 
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faft fo ſchön wie unſere Arethufa auf der ficilifchen Münze. Ich 
freue mich berzlich über dieſe Aufmerffamkeit und danke Ihnen 
Dafür. Sie waren neulih im Theater und haben nad) langer 
Zeit wieder Goethe's Iphigenie gejehen, und Ihre Freundin, die 
mit Ihnen war, ift, wie Sie mir jehreiben, jo jehr entzüct ge- 
mwejen von den „plaftiichen” Bewegungen der Darftellerin. Gie 
meinen doch nun, Sie verjtünden etwas von der Plaſtik; aber 
was Ihre Freundin eigentlich mit den plaftiichen Bewegungen bat 
jagen wollen, das ift Ihnen doch nicht aufgegangen, wiewohl Sie 
etwas Unbeftimmtes nachgefühlt haben. Wer weiß, ob Ihre Freun- 
din ſich felbft etwas recht Klares dabei gedacht hat? Es giebt eine 
Neihe von Kunftausdrücden, die wir unendlich oft in äſthetiſchen 
Unterbaltungen hören müffen, und die das Unglüd haben, daß 
Jeder, der fie braucht, eine andere Vorſtellung damit verbindet. 
Subjectiv und objectiv! Was haben dieje beiden Worte jchon er- 
dulden müſſen, welche Mafje von Begriffen ijt ſchon in jie hinein- 
aefüllt worden! Leider find es bejonders die Künſtler von Fach, 
die, jo wie die Jäger, die Schiffer, förmlich ihren eignen Jargon 
ſprechen, den fein anderer Menſch verftebt, und von dem fie fic) 
auch nicht abbringen lafjen. ALS ich fürzlich mit einem bedeutenden 
Maler über die Barthenonjculpturen ſprach, rühmte ich auch Die 
unendliche Mannichfaltigfeit der Motive in der Gewandung der 
weiblichen Figuren, während der andere gerade einen großen Mangel 
von Motiven darin beklagte. Tags darauf fanden wir ung vor 
den Gypsabgüſſen wieder, und hier entdedte ich denn, daß er unter 
Motiv etwas ganz anderes verftand als ich. Zu dieſen jo jehr 
mißhandelten Worten gehören nun auch folgende vier : naturaliftijch, 
idealiſtiſch, realistisch, plaftiih. Da leje ich eben in einer trefflichen 
Aeſthetik: „In der Plaftik ift der Naturalismus Curioſität oder 
Entartung.” Ich traue meinen Augen nicht recht! Der Natura» 
lismus ift ja gerade der höchſte Vorzug der helleniichen Plaſtik! 
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Es liegt doch nicht etwa ein häßlicher Drudfehler vor? Nein, Alles 
in Ordnung. Endlich klärt mich der Zuſammenhang auf, daß 
mein Aefthetifer unter Naturalismus jene häßliche Nahahmung 
der Wirklichkeit verftebt, die andere Leute, wie mir fcheint viel 
richtiger, Realismus, crafjen oder platten Realismus nennen. Sie 
werden, liebe Freundin, mit jolden Ausdrüden in äfthetiichen Ges 
Iprächen fortwährend in's Gedränge gerathen, wenn Sie jich nicht 
gewöhnen, eine ganz beſtimmte, klare Vorſtellung damit zu ver- 
binden, von der Sie nicht abgehen dürfen und die Sie im Notbfall 
vertheidigen und zur gegenjeitigen Berftändigung entwideln können. 
Kafjen Sie mich Ihnen heute dabei ein wenig zur Hand geben. 

Alle Plaftif hat einen doppelten Ausgangspunkt; entiveder 
ihaut jie ein Ideal und jucht dies in Stoff und Form zu ver- 
förpern, oder jie ergreift die Wirklichkeit und fteigert dieſe zum 
Ideal. Den eriten Ausgangspunkt nennen Sie getroft idea» 
liſtiſch; ihn nimmt die Plaftif bei allen Götterbildern, kann 
aber dann immer noch verjchiedene Wege einichlagen. Wenn die 
Aegypter ihren Sonnengott als einen Löwen mit aufgejeßtem 
menſchlichen Haupte, die Griechen dagegen ihren Apollon rein 
menjchlich als einen herrlichen Jüngling darftellten, jo hängt das 
nicht jowohl mit der künſtleriſchen, als vielmehr mit der religiöfen 
Anſchauung diejer Völker zufammen, wiewohl nicht zu verfennen 
ift, Daß eben gerade die griechiiche Religion durch ihre rein menſch— 
liche Auffaffung der Götter die bildende Kunft ungemein gefördert 
hat. Keine Kunjt, die religiöjer, und feine Religion, die fünit- 
leriſcher angelegt wäre, als die helleniſche. Wenn aber die Aegypter 
ihre wunderbaren Miſchgeſtalten auch noch jtarr und jteif nad) 
einem bejtimmten Schema bildeten, die Aſſyrer die ihrigen ftili- 
firten, die Griehen dagegen von vorn herein auch in den roheſten 
Bildungen doch die lebendige, wahrhaftige Natur wiederzugeben 
fih bemübten, jo bat dies nichts mehr mit der Religion zu thun, 
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ſondern iſt etwas rein Künftlerifches, und dieſes gejunde, verſtän— 
dige Beitreben der hellenischen Kunst wüßte ich nicht treffender zu 
bezeichnen als mit dem Namen naturaliſtiſch. In dieſem 
Sinn enthält das Wort feinen Tadel, jondern das höchſte Lob. 
Auch die griechiiche Kunſt hat ja bisweilen, freilich nicht unter 
ihren Göttern, wunderlihe Miſchgeſtalten geichaffen. Denken Sie 
an die Kentauren, halb Roß, halb Mann, an die Giganten, halb 
Mann, halb Schlange, an die phantaftiihen Seeungeheuer, die 
in einen Fiichichweif auslaufen, während der VBorderleib bald Stier 
oder Pferd, bald Löwe oder Banther war. Aber auch fie find jo 
naturwahr, die Formen des einen Theiles jo außerordentlich ge- 
Ihict in die des andern übergeleitet, daß der Beichauer ſich fait 
verſucht fühlt, an die Möglichkeit der Eriftenz ſolcher Geichöpfe 
zu glauben, was bei den Sphinren der Aegypter noch Niemandem 
in den Sinn gekommen ift. Nun iſt aber. die Kunft mit Dem 
Naturalismus noch nicht zufrieden; fie begnügt ſich nicht damit, 
um einen Apollon zu bilden, irgend einen beftimmten, jugendlich 
männlichen Körper mit allen Zufälligfeiten jeiner individuellen 
Geftalt nachzuahmen, jondern ſie jchafft frei und jelbjtändig aus 
der Phantaſie, aber doch nach den Gejegen der Natur, eine hoch 
über die Wirklichkeit erhabene Gejtalt, die von allem Unwejent- 
lihen und Zufälligen gereinigt und befreit it, und verleiht ihr 
durch Handlung, Bewegung, GelichtSausdrud die der dargeitellten 
Gottheit eigenthümlichen Charakterzüge. Danneder hat von der 
einen männlichen Figur im Wejtgiebel des Barthenon gejagt, ihre 
Geſtalt erjcheine wie von der Natur abgeformt, und doch habe man 
nie im Xeben das Glüd, jolden Formen zu begegnen. Diejes 
Wort werden Sie nun leicht verjtehen. Das plaſtiſche Idealbild 
der helleniſchen Kunſt hat einen idealiftiihen Ausgangspunkt, es ift 
duch und durch naturaliftiich gebildet, aber in einer hoch über Die 
Wirklichkeit erbabenen, idealilirten Natur. 
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Polyklet, auch ein großer Bildhauer des Alterthums und ein 
Zeitgenofje des Phidias, ſchuf faft gar feine Götterbilder, jondern 
er bemübte fih ein gewiſſes Mufter des menjchlichen Körpers auf- 
zufinden und plaftiih dDarzuitellen. Er glaubte e8 endlich erreicht 
zu haben in einer Fräftigen, ruhigſtehenden Jünglingsfigur, Die 
einen Speer auf der Schulter trug. Die Künftler nannten dieſe 
Statue den Canon oder die Richtichnur und ftudirten jpäter Die 
Proportionen des menſchlichen Körpers daran, die aufs Feinite 
darin beobachtet waren. Was meinen Sie wohl, daß Polyklet's 
Kunft für einen Ausgangspunft hatte? Nun, einfach einen rea- 
liftifhen. Er fnüpfte an die wirkliche Erſcheinung an, ſchuf 
aber nicht minder idealiftiich al8 Phidias, nur in ganz anderer 
Meile. Dieſer juchte ein geiftiges Ideal zu verwirklichen, Polyklet 
ein förperliches deal zu finden, ganz abgejeben von allem gei- 
jtigen Inhalt. 

Stellt die Plaftif eine bejtimmte, wirkliche Verjönlichkeit dar, 
fo Schafft fie ein Porträt. Einen Ausgangspunft, der realiftiicher 
wäre, fann man jich nicht denken; der Künftler will ein einzelnes 
Individuum in feiner ganzen beftimmten Eigenthümlichfeit nach— 
bilden. Und doch, auch der qute Porträtbildner fann und muß 
idealiftiich verfahren. Wie er Dies anfängt, kann ich Ihnen nicht 
befjer deutlich machen, als indem ich Sie an die Photographie er- 
innere. Sollte es Ihnen noch nicht begegnet fein, daß Ihnen 
eine Freundin eine Photographie von fich zeigte, die etwa zwei 
oder drei Jahre früher, nein, was fage ich, zwei oder drei Tage 
früber gefertigt war, und bei deren Anblid Sie verwundert fragten: 
„Solit Du das fein?” Und in einem Gvpsrelief oder einem 
Delbilde, das die Hand eines gejchichten Künftlers vor zehn Jabren 
geſchaffen, find ihre Züge noch heute auf den erften Blid zu er- 
fennen Wie erklärt fi das? Die Photographie Schafft ein craß 
realijtiiches Porträt, mit peinlicher Treue giebt fie die unweſent— 
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lichften und vorübergebendften Züge einer Perfönlichkeit, wie fie 
gerade auf diejer Altersitufe geftaltet waren, ja fogar ungünftige 
Zufälligfeiten wieder, die in der augenblidlichen Gemüthsverfaflung 
während der photographiihen Aufnahme ihren Grund batten. 
Der Künftler dagegen jhafft, und dabei braucht er feinesiwegs 
zu jchmeicheln, ein idealifirtes Porträt, er lieft aus den Zügen 
nur das Wejentliche und Bleibende heraus und vereinigt dies zu 
einem Bilde, das im Augenblide, aber eben fo gut noch nad 
„jahren jeine Geltung hat. Die Photographie hat einen eminenten 
Werth, mo es auf eine treue Abbildung von Gegenftänden an- 
fonmt, fie hat jih auch um die Kunft bereits hochverdient gemacht, 
indem jie wohlfeile und correcte Nachbildungen von Stichen, Sta- 
tuen, Gebäuden lieferte und jo auch dem Unbemittelten Gelegen- 
beit gab, jich ein eignes Eleines Muſeum anzulegen in der be- 
jcheidenen Form eines Album, und fie wird im Dienite der Natur- 
wiſſenſchaften und der Gewerbe ohne Zweifel von einer noch un- 
berechenbaren Bedeutung jein. Aber ein wahrhaft fünftleriiches 
Porträt vermag jie nimmermebr berzuitellen, und ich bin feſt 
überzeugt, daß die Zeit nicht mehr fern ift, wo die wahrhaft 
Gebildeten unter den Wohlhabenden wieder ein gemaltes Porträt 
einer Photographie vorziehen werden. 

Gelingt es einem Künftler, ein Bildwerf zu ſchaffen, worin 
lich dee und Form, Seele und Körper durchaus deden, jo „daß 
das ganze „innere im ganzen Neußern völlig und deutlich erjcheint, 
daß im Leibe nichts gleichgültig und müßig, in der Seele nichts 
verborgen oder der Ahnung überlafjen bleibt, jondern daß Alles 
flar hervortritt und die Erjcheinung ganz von der dee durch— 
leuchtet wird,” jo nennt man ein jolches Bildwerf im befonderen 
und engeren Sinne plaſtiſch. In diefer Bedeutung ift dann 
das Wort auch auf Leiltungen anderer Künfte übertragen worden, 
die diefelbe Harmonie von Geift und Materie, diejelbe Durch— 
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dringung und Sättigung von Idealität und Realität zeigen. So 
nennt man mit Recht viele Gedichte Goethe's plaftiih, auch Ra— 
phaels Sirtiniihde Madonna bat in‘demjelben Sinne etwas im 
hoben Grade Plaſtiſches, von einer Mufik wie in Mozarts G-Moll- 
Symphonie fünnen Sie ebenfalls jagen, daß jie plaſtiſch jei, in 
der Nedefunft legen wir Werth auf plaftiiche Gleichniffe, der Bau 
des helleniſchen Tempels hat gewiß etwas Plaſtiſches, ja jogar von 
einem Menjchen wie Leſſing Dürfen wir jagen, er jet eine plaftiiche 
Perſönlichkeit geweſen, und einem Meifter der Schaufpielkunft wie 
Devrient wird Niemand plaftiihe Bewegungen abſprechen. Frei— 
lich wird nun gerade wegen diejer ſcheinbaren Elafticität des Aus- 
druds großer Unfug damit getrieben. Der Eine ift mit jeinem 
plaftijch bei der Hand bei Allem, was ihn irgendwie an die claj- 
fiiche Antike gemahnt, der Andere rühmt die Geftalten in den Er- 
zählungen von Jeremias Gotthelf oder in Frig Reuters „Ut 
mine Stromtid‘ als plaftiich, weil fie in ihrem Neußeren, ihren 
Reden und Handlungen jo meijterlich gejchildert jind, daß man fie 
in Fleiſch und Blut vor fich zu jehen meint, eine Dritter declamirt 
gleich über jede leidlich graziöje Bewegung oder jede theatraliich 
berausfordernde Stellung, daß fie etwas „überaus Blaftiiches‘ habe. 
Ich wäre doch neugierig zu erfahren, was denn eigentlich Ihre 
Freundin unter den „plaſtiſchen“ Bewegungen veritanden bat. 
Eraminiren Sie fie doch einmal darüber, wenn Sie meinen 
heutigen Briefe recht aufmerkſam gefolgt find, jo haben Sie ein 
Recht dazu! 
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Siebenundzwanzigfter Brief. 


Mir fommen heute zur Malerei, liebe Freundin. „ch weiß, 
daß Sie fich ganz befonders darauf freuen, weil Sie fich ja jrlbit 
in dieſer Kunft ein wenig verjucht haben. Laſſen Sie mich auch 
bier wieder, wie bei der Architektur und Plaftik, mit einem gejchicht- 
lichen Ueberblide beginnen. 

Auch in der Malerei haben zuerft die Griechen Vollendetes 
geleiftet. Es ift uns zwar nichtS$ mehr von den großen Wand- 
gemälden des Polygnot erhalten, womit diejer geniale Künftler, 
ein älterer Zeitgenofje des Phidias, die öffentlichen Gebäude Athens 
ſchmückte, auch nicht$ von den Staffeleibildern der jpäteren großen 
Maler Griechenlands. Aber wir fünnen ung wenigitens aus den 
zahlreihen Wandmalereien der verjchütteten und wieder ausge- 
grabenen Städte am Veſuv, Herculanum und Pompeji, aus 
den ſchönen Darftellungen auf griechiſchen bemalten Bajen, die 
man in vielen Städten taliens, Griechenlands und Kleinaſiens 
gefunden hat, wohin jie als Handelsartifel von Athen aus ge- 
fonımen waren, und endlich aus den herrlichen Moſaikfußböden, 
bejonders dem jchönften Moſaik der Welt, der im Jahre 1831 
in Pompeji ausgegrabenen Aleranderichlacht, eine ſchwache Bor» 
jtellung von der hohen Stufe maden, auf welcher die bellenijche 
Malerei ftand. Denn wenn die pompejaniihen Wandgemälde und 
die griehiichen Vaſenbilder von ſchlichten Handwerkern herrühren, 
wie mögen da erjt die griechifchen Künftler gemalt haben! Auch) 
die Beichreibungen von Gemälden, die wir bei alten Schriftitellern 
finden, und ein Blid auf die Bildhauerei der Griechen lajjen ung 
vermutben, daß die Malerei hinter den übrigen bildenden Künſten 
nicht zurüdgeftanden haben wird. Die Alten malten, wie wir, 
entiweder al fresco, d. b. auf den frischen, najjen Studbewurf 
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mance eigenartige Künjtlerericheinung, wie Fiejole, die Wege 
für den neuen Aufſchwung geebnet worden. In das 10. Jahr» 
hundert aber fällt das goldene Zeitalter der modernen Malerei, 
und die größten Meifter reihen ſich in dieſer unvergleichlichen 
Epoche eng aneinander. 

Es jind vier Schulen, in denen alle die großen Maler diejer 
Zeit zuſammenſtehen, die der Florentiner, der Römer, der 
Lombarden und der Benetianer. Der große Stifter der 
Florentiner Schule, an den jih eine Menge von Schülern an- 
Ihloß, war Yionardo da Vinci, 1452 — 1519, eine jener 
glüdlihen Erſcheinungen, welche die Natur mit allen denkbaren 
menſchlichen Vollkommenheiten ausgeftattet hatte, ebenjo ausge- 
zeichnet als Gelehrter, Dichter, Ingenieur, wie als vielfeitiger 
Künſtler. Mit vollendeter Meifterichaft beherrſchte er die Form, 
die großartige nicht minder, wie die anmuthige; von größter Sorg- 
falt find die Conturen, von zartem Schmelz; das Colorit, voll 
Leben und Geiftestiefe der Ausdrud feiner Geitalten. Sein be- 
rühmtejtes Wert — brauche ich es Ihnen noch zu nennen? Hun— 
dertmal haben Sie den vortrefflichen Stich Raphael Morgbens be- 
wundert, den diejer Künftler nad dem Abendmahle Lionardo’s, 
welches fich im Speilefaale der Dominicaner zu Mailand befindet, 
gefertigt bat, bundertmal ſchon jind Sie verfunfen gewejen im 
Anſchauen diejes einzigen Bildes. „Einer unter Euch wird mid) 
verrathen!” Dies Wort ift eben über die Lippen des Herrn ge- 
gangen und bat eine tiefe, leidenichaftlihe Bewegung im Streife 
der „jünger hervorgerufen, die in den wunderbar jchönen Köpfen 
und namentlich auch in den Händen der einzelnen Geftalten zum 
mannichfaltigiten Ausdrucke kommt. Neben Lionardo ſteht Michel 
Angelo, den Sie nun jchon als Bildhauer und Architekten 
kennen, als Mitbegründer der neuen Zeit. Derjelbe fühne und 
gewaltige Geiſt, der feine ardhiteftoniichen Entwürfe und plaftifchen 
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Werke erfüllte, lebt auch in den großen Gemälden, die er ſchuf, 
namentlich in feinen großen Fresken. Er hat in der Malerei 
das Vollendetfte geleiftet, wiewohl er fich felbft, wie Sie ſich er- 
innern, in der Bildhauerei für größer hielt. 

ALS der Senat von Florenz den Rathhausfaal mit einem 
Mandgemälde aus den Kämpfen der Republik ſchmücken mollte, 
wurden Lionardo da Binci und Michel Angelo mit Entwürfen 
dazu beauftragt. Der erftere ftellte in jeinem ſchönen Carton ein 
Reitergefeht um eine Fahne dar; allgemeines Auffehen aber 
machte der Carton des Michel Angelo: er hatte die Scene gewählt, 
wie eine Schaar florentinifcher Soldaten, die fich eben mit Baden 
vergnügt, plöglic vom Feinde aufgefchredt wird. Die Meifter- 
haft in der Darftellung der ſchwierigſten Körperbewegungen und 
Verfürzungen machte außerordentliches Auffehen, und von meit 
und breit famen die Künſtler Italiens berbeigeftrömt, um dieſes 
Wunderwerk zu ftudiren. Leider find beide Cartons verloren ge- 
gangen, und nur durch unzuverläffige Kupferftiche ift eine unge- 
fähre Idee davon zu erhalten. Das eigentliche Meifterwerf Michel 
Angelo’3, welches zu bewundern auch unferer Zeit noch geftattet 
ift, find die berühmten Dedengemälde in der Sirtiniſchen 
Gapelle in Rom, ohne Zweifel das großartigfte Denfmal der 
Malerei überhaupt. Es find darin, auf den Meffias hindeutend, 
Propheten und Sibylien, fowie eine Reihe von Erzählungen des 
alten Teftaments, die Vertheilung der Himmelskörper, die Er- 
Ihaffung Adams, die eherne Schlange, Goliath, Judith und Efther, 
dargeftellt; alle Figuren zeichnen fih durch eine Hoheit und Er- 
habenheit aus, wie fie fein anderer Maler wieder zu erreichen im 
Stande gemwejen ift und fein Befchauer je zu erihöpfen im Stande 
fein wird. Laſſen Sie fih, wenn Sie die Kupferftiche vor fich 
liegen haben, nicht zurückſchrecken durch den Ernft in diefen Ge- 


ftalten, der für das weibliche Gemüth manchmal — Furchtbares 
Defjers&rube, äfibet. Briefe, 13. Aufl. 


194 


haben mag. Verſenken Sie ji in das Weſen diefer Propheten 
und Sibyllen, die in ihrer Bruit das kommende Geihid tragen, 
weil fie mit tiefitem Gefühl für die Schäden der Gegenwart und 
die Sündhaftigkeit ihres Geſchlechts den reinjten Willen und die 
ftärkite Kraft vereinen, einen bejjeren Zuftand herbeizuführen. 
Im hohen Alter übernahm Michel Angelo den Auftrag, das 
jüngfte Gericht an der Altarwand der Sirtinijhen Capelle 
zu malen. Raphael war bereits als glänzendes Geftirn am Kunft- 
bimmel aufgegangen, und jein Ruhm jpornte Michel Angelo’s 
Genie, Etwas zu ſchaffen, was Allen, jelbit dem berühmten Neben- 
buhler, unmöglich jei. So entitand fein jüngftes Geriht, und 
e3 ift in der That darin ein jo dämoniſcher und titanenhafter 
Geift entfefjelt, eine jolche Kenntniß des menjchlichen Körpers, eine 
ſolche Meifterichaft in den ſchwierigſten Wendungen defjelben be- 
wiejen, daß man aus dieſem Grunde lange Zeit diejes Bild als 
jein bejtes überhaupt gelten ließ. Man vergaß eben, daß nicht 
der Ausdrud maßlofer, jtürmifcher Leidenſchaften, nicht die wiſſen— 
ihaftliche Gelehrtheit und die Ueberwindung auffallender Schwierig» 
feiten das Haupterforderniß eines großen Kunjtwerfes find, fon- 
dern daß ruhige, maßvolle Schönheit ihnen ſtets voranjteht, und 
diefe hat er eben bier feinem Streben nach dem Ungeheuren und 
noch nicht Dagemwejenen geopfert. Darum wurden aud) jeine Nach» 
ahmer, die den Werth feiner Leitungen bloß in fühnen Gedanken 
und in der Daritellung jchwieriger Stellungen juchten, bald bloße 
Manieriften, und die florentiniihe Schule verfiel am jchnelliten. 
An der Spige der römijhen Schule jtand der größte 
Maler aller Zeiten und Völker, Raphael Sanzio aus Urbino. 
Raphael war von der Natur zum Maler geihaffen. Mit Recht 
läßt Leſſing in jeiner Emilia Galotti dem Maler Conti jagen: 
„Meinen Sie, Prinz, daß Raphael nicht das größte malerifche 
Genie geweſen wäre, wenn er unglüdlicherweije ohne Hände wäre 
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geboren worden ?" Was als das Wunderbarfte in feiner ganzen 
Erſcheinung gelten muß, das ift jene volllommene Harmonie aller 
geiftigen Anlagen, in welcher feine Seite bejonders bervortritt, 
jondern alle Seiten im edelften Gleihmaß in einander fließen. 
In feinen Werken begegnet ung wieder jene „edle Einfalt und ftille 
Größe”, welche die Blüthezeit der helleniſchen Kunft harakterifirt. 
Naphael ging aus der umbrifhen Schule hervor, wandte ſich ſpäter 
nad Florenz, wo aud ihn, wie jo viele andere Künftler, die Car- 
tons Lionardo’3 und Michel Angelo's zu begeiftertem Studium hin- 
tiffen, und folgte endlich im Jahre 1508 dem Rufe des Papſtes 
Julius II. nah Rom. Seine Thätigfeit in Rom bildete denn 
nun aud die Epoche feiner höchſten Meiſterſchaft. Zunächſt be- 
fam er den Auftrag, die Gemächer (stanze) des Vatican mit Ge- 
mälden zu ſchmücken, und jo entitanden feit 1508 die berühmten 
Raphaelihen Stanzen, die Sie gewiß ſchon oft in guten Stichen 
gejehen haben. Die jhönften darunter und zugleich diejenigen, 
die Raphael wirklich zum größten Theile mit eigner Hand aus» 
führte, find die Disputa, eine Verfammlung von Kirchenvätern 
und Biihöfen unter dem Schuge Chriftt und des heiligen Geiftes, 
die Schule von Athen, eine Verfammlung von Philoſophen 
des Alterthumg, in ihrer Mitte Platon und Ariftoteles, der Bar» 
naß, Apollon von den Muſen und berühmten Dichtern alter 
und neuerer Zeit umgeben, und die vier Gejtalten der Theologie, 
Poeſie, Philoſophie und Juftitia. In den jpäteren feit 1511 ge- 
Ihaffenen Stanzen, der Befreiung Petri aus dem Gefängniife, 
Attila vor Rom und andern, tritt mehr und mehr die Hand der 
ausführenden Schüler hervor. Mit Aufgaben überhäuft, mußte 
ih Raphael allmählich darauf beſchränken, nur die Cartons zu den 
Gemälden zu entwerfen. Neben den Stanzen ftehen an zweiter 
Stelle die zehn Tapeten, zu denen Raphael von 1513 an im 


Auftrage Leo's X. die Cartons entwarf, und die dann zu einer 
13* 
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Wandbefleidung der Sirtiniichen Eapelle in Flandern gewebt wur- 
den. Sie ftellen die bedeutendften Momente der Apoitelgejchichte 
dar. Erinnern Sie ſich nicht, jene foftbaren Bilder, den Tod 
des Ananias und die Predigt des Paulus in Rom gejehen zu haben ? 
Bloß von Raphael entworfen und von feinen Schülern ausgeführt 
ift au die jogenannte „Bibel Raphaels“, eine Reihe von 
Scenen des Alten Teftaments, welche die Loggien des Batican 
ihmücden, und die herrlihe Fabel der Pſyche an der Dede 
der Villa Farnefina. 

Durch reinste Lieblichkeit und den Ausdrud bald der holdeften 
Sungfräulichkeit, bald edler, mütterliher Würde find bejonders die 
zahlreihen Madonnenbilder Raphael berühmt; er hat deren in 
jeinem Leben etwa fünfzig geichaffen. Die Krone von allen ift 
unftreitigjeine SirtinifheMadonna, urjprünglich das Altar- 
bild der Kirche ©. Sifto zu Piacenza, jegt die Perle der Dresdner 
Gemäldefammlung. Sie ſteht einzig da durch die hehre Majeität 
im Antlig, wie fie der Idee einer Himmelskönigin und der Mutter 
des MWeltheilandes entipricht, vereint mit dem Ausdrud der Zart- 
heit und Demuth der Erdenjungfrau, welde, im Vollglanz des 
Himmelslichte8 und umringt von den fie preifenden Engeldören, 
e8 faum faflen fann, jo hoher Gnade gewürdigt zu fein. Mit 
derjelben genialen Auffajjung hat Raphael das Jeſuskind in Eind- 
liher Grazie und Leichtigkeit, aber ohne kindiſche Nachläjfigkeit, 
vielmehr mit einem Ernft und einer Geiftigfeit in den Zügen 
dargeftellt, ald würde das Gemüth ſchon jegt vom Gedanken der 
Erlöfung des Menſchengeſchlechts bewegt. In gläubiger Jnbrunit 
und Zuverficht niet der heilige Sixtus nieder, um als oberiter 
Hirt Fürbitte einzulegen für feine Gemeinde, er richtet, der Er- 
börung gewiß, den Blick feft auf die himmlische Erjcheinung, wäh- 
rend die heilige Barbara mit jungfräulider Schüchternheit, wie 
vom Himmelsglanz geblendet, nah unten blidt, als wolle jie der 
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harrenden Menſchheit das nahende Glüd, von deſſen Gegenwart 
fie bejeligt ift, verfünden. Die zurüdgeihobenen Vorhänge, welche 
das Bild auf beiden Seiten begrenzen, tragen nicht wenig Dazu bei, 
die Mutter mit dem Kinde wie eine aus Himmelsglanz geheimniß— 
voll hervorbrechende Offenbarung erkennen zu laffen, und auf das 
ihönfte wird das Bild nah unten abgeichloffen durch die beiden 
lieblihen Engelfnaben, welche auf die leichte Brüftung ſich auf- 
lehnen, wartend auf die Ankunft der ſanft herabjchwebenden Gruppe. 

Statt der zahlreichen übrigen Madonnenbilder, die Sie oft 
in Stichen fehen fünnen, der Madonna della sedia, der Vierge 
aux candelabres, der belle jardiniere, der Madonna di spa- 
zeggio und andern, habe ich Ihnen lieber eine der jeltener ab» 
gebildeten aus der jpäteren Zeit des Meifters zeichnen lafjen. 
Es ift die Madonna Franz’ des Erjten im Louvre zu Paris, die 
Naphael 1518 für den König von Frankreich malte. Aber auch 
an ihr können Sie die Feinheit, Anmuth und Lieblichkeit der Linien 
und Formen, die vollendete Harmonie der Geitalten, die zu einem 
wohlklingenden Accord verjchmelzen, den jeligen Frieden und die 
göttliche Heiterkeit erkennen, welche auf allen Raphael’ihen Com— 
pofitionen ruht. Das Chriftlind hat fih aus feiner Wiege er- 
hoben, und feine Mutter, mit zärtliher Sorgfalt, mit verehrungs- 
voller Liebe halb knieend zu ihm fich niederbeugend, iſt im Begriff, 
e3 zu empfangen und in die Arme zu nehmen. Der heilige Joſeph 
Ihaut mit väterliher Freude in ftiller Betrachtung auf die feiner 
Dbhut Anvertrauten, er fteht bejcheiden im Hintergrunde. Im 
Bordergrunde aber kniet Elifabeth, die Hände des Kleinen Johan- 
nes zur Anbetung des göttlichen Kindes faltend, und während der 
eine der beiden Engel Blumen über das Chriftusfind ftreuet, das 
ja der Menjchheit ein neu aufblühendes Leben zu bringen beftimmt 
ift, faltet der andere Engel die Hände über der Bruft und ſchaut 
vol innerer Freudigkeit fih um, als wollte er jprechen: „Kommt 
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Ale und jeher!" Alle Bewegung, Handlung, Aufmerkſamkeit der 
Perjonen concentrirt fih auf das Jeſuskind; dieſes bildet den 
Mittelpunkt des Gemäldes und mit der Mutter, die e8 aufhebt 
und in ihre Arme zu jchließen im Begriff fteht, die bedeutendfte 
Gruppe. Nach dem Geſetz der Zweitheilung entjpricht diefer Gruppe 
eine zweite, Elifabeth mit dem Johanneskinde, die in ihrer beſchei— 
denen Situation die beiden Hauptperjonen um fo mehr hervor» 
treten läßt. Wiederum fteht der Elifabeth auf der linfen Seite 
Joſeph auf der rechten Seite gegenüber und bringt zu den Frauen 
und Kindern die würdige Mannesperjünlichkeit, zu der anbetenden 
Verehrung die betrachtende Freude. Und der Figur Joſephs ent- 
jpriht wieder auf der andern Seite der Engel mit den Blumen, 
und der zweite Engel fommt in die Mitte, den beicheidenen Hin- 
tergrund bildend für das vor ihm ftehende Chriftfind. Das ift 
vollendete Compoſition: die edelite Einfachheit in der Zu— 
jammenftellung, und doch meld’ ein reiches Leben voll idealer 
Wahrheit! 

Auch in der Porträtmalerei behauptet Raphael einen hervor— 
tragenden Plag. Sollten Sie nie die berühmte Frauengeſtalt abge- 
bildet gejehen haben, die man gewöhnlich mit dem Namen der For- 
narina, der Geliebten Raphaels bezeichnet, oder das reizende Bruft- 
bild eines Jünglings, welches für das Selbftporträt des Künftlers 
gilt ?— Nah Raphaels Tode übernahm den künſtleriſchen Nachlaß 
des Meiftersjein Lieblingsihüler GiulioRomano 1492 — 1546, 
der ſchon bei Lebzeiten Raphaels die Fabel der Piyche gemalt 
hatte, und brachte die noch unvollendeten Arbeiten zur Ausführung. 
Er ift auch als jelbjtändiger Meifter berühmt geworden; bejonders 
zogen ihn die heiteren Regionen der griehiihen Mythologie an. 

Der vorzüglichfte Meifter der lombardiihen Schule ift 
Antonio Allegri 1494 —1534, von feiner Vaterjtadt gemwöhn- 
lid Eorreggio genannt. Er war vor Allem Meifter in der 
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Darftellung des Affects, der finnlichen und geiftigen Erregung. 
Schmerz und Wonne, Wehmuth und Entzüden bat er mit be- 
wundernswürdiger Vollendung dargeftelt. Dabei entdedte er 
eigentlich erft den eigenthüntlichen Reiz des Lichtes im Colorit und 
erzielte Durch Neflere und Helldunfel eine bis dahin ungeahnte 
Wirkung. Endlih wandte er auch die Verfürzungen mit der 
größten Virtuofität an. Freilich vernadläffigte er in dieſem drei- 
fachen Streben nicht jelten die Hoheit und den Adel, ja ſelbſt die 
Gorrectheit der Formen und die jchöne, harmoniſche Anordnung 
der Geftalten. Unter feinen Wandgemälden find die bedeutenditen 
die Malereien in den Kuppelgewölben der St. Johanniskirche und 
des Domes in Parma. In dem legteren war es namentlich, wo 
er durch jeine Verfürzungen alle Schranken der Kunft in Feder 
Weiſe durchbrach. Hier ift jede Erinnerung an den gegebenen 
architeftonijchen Raum bejeitigt; man meint nicht in eine geſchloſſene 
Kuppel, fondern in den freien Aether emporzubliden ; die Geftalten 
jhweben aufwärts, aber man fieht von ihnen nur die unteren 
Partieen, Oberkörper und Geficht ift oft in geradezu unſchöner 
Berfürzung behandelt. Bon den Staffeleibildern Correggio's be- 
figt wohl die Dresdner Gallerie die beiden bedeutendften, Die 
büßende Magdalena, die freilich nichts von einer Büßerin 
bat, und die bochberühmte heilige Nacht, die Geburt des 
Chriitkindes. Das bibliihe Wort: „Und das Licht ſchien in der 
Finſterniß“ hätte nicht ſchöner dargeftellt werden fünnen; ein 
heller Glanz geht von dem neugebornen Kinde aus, die Eltern 
nehmen Theil an dem Lichte, während die Hirten im Halbdunfel 
in ein entzüctes Anjchauen verjunfen find und der legte Strahl 
der Sonne am ſchwarzen Saume des Gebirges erliſcht. Die Schule 
des Correggio verfiel in die ärgfte Manier. Die Schüler wollten 
den Meifter in feinen Lichteffecten, feinen Verfürzungen noch über- 
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bieten, und was bei ihm naive Anmuth gemwejen war, das wurde 
bei ihnen zur füßlichen Ziererei. 

Der erite große Meifter der venetianifhen Schule ift 
Tizian, der in feinem faft hundertjährigen Leben, 1477 — 1570, 
eine Fülle der prächtigſten Bilder geichaffen hat. Die eigenthim- 
liche Stärke Tiziang und feiner Schule beruht in der energiſchen 
Schönheit der Farben und zwar der Rocalfarben; bei Correggio 
ift e8 das Verhältniß der Farben untereinander, ihre zarte feine 
Abftufung, wodurch das Eolorit jo zauberhaft auf ung wirkt. 
Dabei find die VBenetianer im Gegenſatze zu allen übrigen Malern 
ihrer Zeit Realiften. Nicht große Gedankentiefe erfüllt ihre Werke, 
jondern fie geben in naiver Luft des Dafeins von der lebens- 
friihen Wirklichkeit aus und verflären fie allerdings zu bober, 
idealer Schönheit. Das menjchliche Leben in feinen glanzvolliten 
beiterften Momenten darzuftellen, in fich befriedigt, in der Ge- 
jundheit und Fülle feiner finnlichen Eriftenz, dies ift dem Meiſter 
Tizian vorzüglich gelungen. Aber Sie dürfen nicht glauben, daß 
es ihm an Charafteriftif fehle. Gleich eins feiner früheſten Ge- 
mälde, der Zinsgroſchen, ebenfalld eine Zierde der Dresdner 
Galerie, zeigt eine ſehr ſchöne Charakteriſtik des Heilandeg, wie er, 
unbeirrt von der Arglift des Fragenden, feit und rubig, voll 
majeftätiiher Würde und in derjelben doch die herablafjende Milde 
nicht verleugnend, die treffende Antwort ertheilt: „Gebet dem 
Kaifer, was des Kaijers, und Gotte, was Gottes ift!" Auch 
von den Madonnabildern und den mythologiſchen Darftellungen 
Tizians befigt das Mufeum Dresdens zwei wahre Perlen, die 
Madonna, der ſich demüthig eine Jungfrau naht, welche Petrus 
beranführt, und jene herrliche, auf einem Nubebett leicht und edel 
bingegofjene Frauengeftalt, welde ein Amor befränzt, während 
ein junger Mann zu ihren Füßen die Laute jpielt. Sie fennen 
fie gewiß unter dem Namen der Venus Tizians. Unter den 








Porträtmalern nimmt Tizian eine der erften Stellen ein. Von 
der vollendetiten Schönheit und doc dabei individuell aufgefaßt, 
ift das herrliche Frauenbild, welches man gewöhnlich „Die Geliebte 
Tizians” nennt, und jodann die „Tochter Tizians“, jene edle 
jugendliche Frauengeftalt, welche mit beiden Händen eine Frudt- 


ſchale emporhält. 
Ihre zweite Jugend erlebte die venetianifche Schule, während 
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die übrigen Schulen Italiens verfielen, mit Paolo Galiari, 
nach feiner Vaterftadt Verona gewöhnlid Paul Veroneſe ge- 
nannt, 1528 — 88, der in behaglicher Breite und Mannichfaltigfeit 
das Leben der Zeit und der reichen mächtigen Stadt, der er an- 
gebörte, zur Daritellung brachte, mit Tizian’scher Friſche und Freude 
am Dafein. Seine Anbetung der Könige in der Dresdner 
Galerie ift in ihrer frifchen Lebensfülle, ihrer harmonifhen An- 
ordnung, ihrem prachtvollen Colorit eine meifterliche Leiftung. 
Beionders gern nahm Beronefe reiche, prunfvolle Gaftmähler zum 
Vorwurfe, in denen Alles den Vollgenuß des Daſeins feiert, ohne 
doch Sitte und Geremoniell zu verleugnen. Das größte und be- 
rübmtefte diefer Gaftmäbhler ift die Hochzeit von Cana, ur- 
ſprünglich für das Refectorium des Kloſters S. Giorgio maggiore 
in Venedig gemalt, jegt im Louvre befindlihd. Das Gemälde ift 
30 Fuß lang, 20 Fuß body und die Zahl der auf diejer Fläche 
von 600 Duadratfuß dargeftellten Perjonen beträgt 130. „Das 
freudigfte, höchite Felt des Erdenlebens mit einem Aufwand, einer 
Herrlichkeit, wie fie Damals nur Venedig zu bieten vermochte, war . 
bier mit vollendeter Meifterfchaft geichildert, und es begreift ſich 
die freudige Aufregung, welche die Kunde von diefem Kolofjalgemälde 
in Venedig verbreitete. War es doch eine Verherrlichung der Stadt 
jelbft oder ihres Patricierthums, welches leiblihes Behagen mit 
edler Würde, Stolz mit Anmuth, Prachtliebe mit feinen Sitten 
zu vereinigen wußte, ein großes glüdliches Gefchlecht, vom Künftler 
erfaßt und abgefpiegelt in den glüdlichften Stunden des Daſeins! 
Selbft Tizian fol von diefem Werke Paolo's im höchſten Grade 
entzückt geweſen fein und den Meifter, als er ihm auf der Straße 
begegnete, wie einen Sohn umarmt haben.” 


— — 


Achtundwanzigſter Krief. 


Im Norden hat die Malerei vorzüglich in Deutſchland und 
den Niederlanden geblüht, ohne jedoch die Höhe der italieniſchen 
zu erreichen. Hatte doch die gothiſche Architektur, wie Sie ſich, 
liebe Freundin, erinnern, der Malerei die Wandflächen entzogen 
und ſie auf Miniatur- und Tafelmalerei beſchränkt. So mußte 
ihr nothwendig der Sinn für das Große und Bedeutende ab- 
banden fommen, fie mußte mehr zu einer feinen Detailbehandlung 
geführt werden. Hemmend zugleich mar auch für die größten 
Geifter der Mangel an großen monumentalen Aufgaben. Welch 
ein Abitand zwiichen der reihen und Funftiinnigen Ariftofratie 
einer italienifhen und dem fpießbürgerliden Magiftrat einer 
deutihen Stadt des 15. Jahrhunderts! Deutichland bejaß feinen 
Mäcen wie Julius II, feinen Leo X.; Kaifer Marimilian hatte 
für Albrecht Dürer feine andere Aufgabe, als die, ihm einen 
Degenfnopf zu malen, und während Venedig dem deutjchen 
Künftler einen Jahrgehalt von 200 Ducaten bot, trug ihm 
Nürnberg, feine Heimath und die Stätte feiner Wirkſamkeit, in 
30 Jahren nicht einmal für 500 Gulden Arbeit auf! Dazu kam 
endlich, daß die Malerei im Norden durchaus unter die Handwerke 
gehörte und zunftmäßig betrieben wurde. Wie jollte e8 da zu 
einem freien und großartigen Aufihwunge kommen? Dennoch 
bat auch die nordiiche Malerei ihre großen Vorzüge, die zwar den 
Mangel an Adel und Schönheit der Form nie erjegen können, 
aber immerhin erfreulich berühren: die unerjchöpflihe Mannich- 
faltigfeit und die friiche, oft derbe Kraft des individuellen Lebens, 
die Naivetät, Treuberzigfeit und Innigkeit der Empfindung, und 
ihr durchaus populäres Gepräge. 

Die nordiiche Malerei ift zwar von den Niederlanden aus— 
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gegangen, wo bereit am Ende des 14. Jahrhunderts zwei flan- 
driſche Maler, Hubert und Johann van Eyd, ihre Begründer 
waren, bat aber im 15. und, 16. Jahrhundert ihre größten 
Triumphe in Dber- und Mitteldeutfchland gefeiert, namentlich in 
der ſchwäbiſchen, der fränfifhen und der ſächſiſchen 
Schule. Zu den ausgezeichnetiten Meiftern der erftern Schule 
gehörte in der ältern Zeit Martin Shongauer oder Schön, 
1420— 99, der in Ulm thätig war. Später hatte fie ihren Sig 
in Augsburg, und bier ift ihr Hauptvertreter einer der edelften 
Meifter deutſcher Kunft, Hans Holbein, 1498 — 1554. Er 
war der einzige deutiche Maler, der ähnlih, mie unter den 
deutichen Bildhauern der Nürnberger Peter Viſcher, italieniſche 
Einflüffe in fih aufnahm, jelbftändig verarbeitete und jo zu großer 
Schönheit hindurchdrang. 

Seine Hauptihöpfungen find die acht Bilder der Bajeler 
Paffion, 1520—25 entftanden, dramatiſch bewegte Compofitionen, 
in denen jo recht die Kraft und Tiefe des deutichen Geiftes zum 
Ausdrud kommt, geläutert und verflärt duch die Einflüffe der 
italieniſchen Kunft. Längſt fennen Sie auch, liebe Freundin, die 
lieblihe Madonna des Bafeler Bürgermeifters Meier, jest eine 
der Hauptzierden des Dresdner Mufeums. Welche Treuherzigfeit 
und Innigkeit ſpricht aus dieſem Bilde deutſchen Familienlebeng ! 
Seit 1526 lebte Holbein in England als Hofmaler Heinreichs VIII. 
Seit diefer Zeit malte er faft nur noch Porträts für den eng- 
liihen Hof und die Großen des Reiches. Wiederum ift es die 
Dresdner Galerie, welche auch hiervon eine der ſchönſten Proben 
beſitzt; es iſt das Porträt des Goldſchmieds Morett, das neben 
der Madonna aufgeftellt ift. Aus der Zeit des Bajeler Aufent- 
baltes ftammt jedenfalls noch Holbeins berühmter Todtentanz, 
der aber erſt 1538 in Lyon in Holzfchnitt erichien, eine Compo— 
fition voll genialer Jronie. Jedes Alter und jeder Stand, Könige 
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und Fürften, Biſchöfe, Priefter und der Papft jelber müſſen 
wollend, nichtwollend den 
Tanz mitmachen, luftige 
Zechbrüder werden von Ge- 
lage, Kinder vom Schooße 
der Mutter fortgeriſſen. 
Traurig genug bietet ſich 
der Tod dem Blinden zum 
Führer an und führt ihn 
nun wild über Stod und 
Stein; den Spieler entreißt 
er den Krallen des Teufels, 
den Räuber ergreift er auf 
friiher That, er Stellt ſich 
vor die Priorin und bietet 
fich ihr mit einem Strohkranz auf dem Kopfe zum Bräutigam an; 
die Königin, die ihn erkennt und die Flucht ergreifen will, reißt 
er mit Gewalt an ſich, und mit gräßlichem Humor bringt er der 
Braut, welche ihres Bräutigams barrt, eine Kette von Todten- 
gebeinen. 

Die fränkiſche Schule hatte ihren Sig in derjenigen 
Stadt, welche auch, wie Sie fich erinnern, die Hauptwerfe der 
gleichzeitigen deutſchen Sculptur aufzumeijen hat, nNürnberg; 
an ihrer Spite fteht, in Fünftlerifcher Begabung Holbein meit 
überlegen, ja, der größte Genius der deutſchen Malerei überhaupt, 
Albrebt Dürer, 1471—1528. Syn feinen Werfen herrſcht ein 
Reichthum der Erfindung, eine Größe der Auffafjung, eine Tiefe 
„ser Empfindung, eine Wahrheit des Ausdrudes, mie jie fein 
zweiter deutſcher Maler diejer Zeit bejigt. Aber freilih! Dürer 
ift befangen geblieben in den Feffeln der Form, die Holbein glüdlich 
durchbrach. Gedrückt in feinem häuslichen und feinem öffentlichen 
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Leben, in dem engen Kreiſe des Nürnberger Bürgerthums jich 
drebend, zu dem er auch dann zurüdfehrte, als er das Ausland, 
Stalien und die Niederlande befucht hatte und ihm dort glänzende 
Anerbietungen gemacht worden waren, hat er wohl individuelle 
und charakteriftiiche, aber jelten wahrhaft ſchöne und anmuthige 
Geftalten gefchaffen. Ich verarge es Ihnen nicht, wenn Sie ger 
ftehen, daß Ihnen Dürer’iche Holzichnitte derb und abftoßend 
ericheinen, ja im Gegentheil, ich würde e8 ungern jehen, wenn 
Sie in ein faljches Entzüden darüber gerathen wollten. Es ift 
bier unmöglich, von der erftaunlichen Thätigfeit des Meijters auch 
nur andeutungsweije einen Begriff zu geben. Vielleicht wird es 
Ihnen möglich fein, ſich das vortreffliche Dürer-Album (Nürn- 
berg 1862) zu verſchaffen, das Ihnen unter anderen eine Reihe 
der originellſten Darſtellungen zur Offenbarung Johannis, eines 
der früheſten Werke des Meiſters (1498), in vorzüglichen Holz— 
ſchnitten bietet. Betrachten Sie aufmerkſam die hier abgebildeten 
vier apokalyptiſchen Reiter, ein Gegenſtand, der auch von 
neueren Meiſtern wieder aufgenommen wurde. Der Tod ſtürmt 
mit ſchrecklichem Angeſicht auf ſeinem mageren, knochigen Gaule 
einher, unter ihm gähnt die Hölle und verſchlingt, was ſein Roß 
zu Boden tritt. Die ſündige Menſchheit ſoll vernichtet werden, 
dazu ſind die übrigen drei Reiter, Peſt, Krieg und Hunger, von 
Gott ausgeſandt, als Vollſtrecker des Gerichts. Ein Engel weiſt 
ihnen den Weg. Der erſte Reiter führt den Bogen, der zweite das 
Schwert, der dritte die Wage; mit unerbittlichem Ernſt ſchauen ſie 
in die Ferne und ſtürmen auf ihren Roſſen unaufhaltſam vorwärts. 

Aus der Geſchichte der Reformation wird Ihnen längſt der 
Führer der ſächſiſchen Schule, die ihren Sitz in Witten— 
berg hatte, Meiſter Lucas Cranach, 1472 — 1553, der treue 
Freund des ſächſiſchen Kurfürften Friedrichs des Weifen und feiner 
Nachfolger, befannt fein. Er ift ohne große Gedanfentiefe, aber 
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thon in freundichaftlichen Beziehungen. Bejonders in Altar- 
bildern und in der Porträtmalerei hat er und feine Schule eine 
merkwürdige Fruchtbarkeit entfaltet. Doc curfiren mafjenhafte 
Bilder unter feinem Namen, die nur von feinen „Gejellen” her- 
rühren. 

Während in Deutichland im 17. Jahrhundert der 30jährige 
Krieg tobte und Kunft und Wiſſenſchaft darniederlag, nahm die 
Malerei in den Niederlanden gerade einen mächtigen Auf- 
ſchwung. Mehr noch als die deutiche entfernt fich aber die niederläns 
difche Malerei vom Fdealismus; fie hat einen durchaus realiftiichen 
Grundzug und ftrebt nur nach täufchender Wiedergabe der Natur, 
der Wirklichkeit. Unterjcheiden Sie auch hier wieder zwei Schulen: 
die holländiicheunddie flandrijche. Der Hauptvertreter der 
erfteren war Rembrandt, 1606 — 1674, ein Meifter von ver- 
wegener Kühnbeit der Darſtellungsweiſe, die fich bisweilen — denken 
Sie an den Ganymed der Dresdner Galerie — bis zum Uebermuthe 
jteigerte und Alles, was edle Form und Erhabenheit des Aus— 
drudes heißt, bei Seite ftößt, und rüdhaltlos zur gemeinen Wirk- 
lichfeit herabfteigt.. Der Gründer der flandriichen Schule war 
Rubens, 1577—1640; fein größter Schüler, den ich gleich noch 
anjchließen will, van Dyd, der „König der Porträtmaler”. 
Rubens hatte fich zwar in Italien duch das Studium Tizians 
und Veroneſe's gebildet ; aber dennoch mangelt auch feinen Geftalten 
der reine Formenadel der italieniichen Malerei. In breite, oft 
derbe Formen ift die Kühnbeit, der Thatendrang und die leiden- 
ihaftlihe Bewegung feiner Compofitionen gekleidet, Formen, die 
aber durch ihr friiches, blühendes Colorit und ihre kecken Licht- 
effecte bezaubern. Bei der erjtaunlichen Productionskraft diefer 
Meifter und der unüberjehbaren Mafje ihrer Werke würde es 


wenig fruchten, wenn ich Sie auf Einzelnes aufmerfjam machen 
Dejers Grube, Äftbet. Briefe, 13. Aufl. 14 


210 


wollte; fast jedes größere Mufeum hat eine ganze Reihe ihrer 
Bilder aufzumeilen. 

Bei ihrer ftarf realiftiihen Neigung ift die niederländifche 
Malerei recht eigentlich die Vertreterin der Genremalerei ge- 
worden. Scenen aus dem Alltagsleben, oft voll des übermütbigften 
Humors, Hochzeiten, Kirchweibfeite, Bauernftuben, Dorfichenken, 
Gefechte und Schlachten, Seeftürme, Landihaften, Blumen- und 
Fruchtſtücke, „Stillleben, Alles dies ift in Taufenden von Bildern 
von den niederländiihen Malern dargeftellt worden. Als Haupt- 
meifter der derbkomiſchen Genremalerei nenne ich Ihnen vor allem 
die drei Breugbel, den „Bauernbreugbel”, den „Höllenbreughel” 
und den „Sammetbreughel”, Teniers (ſpr. Tenihrs), Oftade, 
Broumer und Jan Steen; als Vertreter des höheren, feineren 
Genre Terburg, Dow, Mieris und Adrian van der 
MWerff. Unter den Landihaftsmalern nimmt Jacob Ruisdael 
(jpr. Reusdahl) den eriten Pla ein. Welche Behaglichkeit und 
Lebensluſt in diefen holländiſchen Genrebildern zum Augdrude 
fommt, mögen Sie aus dem folgenden Holzjchnitt nach einem 
Gemälde von Jan Steen: „Eine luftige Geſellſchaft“ erjehen. 

Auch in Spanien bat die Malerei im 17. Jahrhundert in 
der Schule von Sevilla eine echt füdlihe Blüthe getrieben. 
Die ſpaniſche Malerei ift natürlich vorwiegend kirchlich; aber 
während die italienifche Malerei ſich zu einer freien hochherzigen 
Verſchmelzung riftlicher und antiker Anſchauungen emporſchwang, 
trägt fie in dem Lande der ynquifition, in dem Lande wo Loyo— 
la's Wiege ftand, das Gepräge des flammendften kirchlichen Fana— 
tismus. Daß in diefen auf affectvolle Schilderung berechneten 
Gemälden nicht die Form, jondern die Farbe vorherrſcht, wird 
Sie nicht Wunder nehmen. Die beiden Hauptmeifter der Schule 
find Belazquez, zugleich der größte Vorträtmaler der Spanier, 
undMurillo, 1618—1682, in deſſen religiöfen Bildern die natio- 
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Eine luſtige Gejellichaft. 
Rah einem Gemälde von Yan Gteen. 
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nale Auffaffung „zur reinen Höhe einer leidenſchaftlichen, aus dem 
tiefſten Innern ftrömenden Gluth verklärt ift, Die ebenfowohl zarte 
Innigkeit wie ftürmifche Begeiftrung auszudrüden vermag.” Mus 
rillg ging, wie die Niederländer, von der niedrigen Wirklichkeit 
aus; Bauern, Kartenipieler, Faulenzer, Gafjenbuben hat er in 
einer Reihe von Bildern geſchildert. Und merfwürdig! dieſe 
derbe, realiftiihe Art Elingt deutlich in feinen Madonnenbildern 
wieder, und um ein einzelnes Beijpiel anzuführen, möchte ich 
an das Ehriftkind im Schooße der Dresdner Madonna Murillo's 
erinmern, dem meines Erachtens jeder ideale Zug fehlt. Völlig 
gereinigt von diefem Beigeihmad und zur innigiten und reinſten 
Verzüdung gefteigert ift aber jeine auf Wolfen getragene, von 
Himmelslicht umfluthete Madonna im Louvre in Paris. 

Auh Frankreich bradte im 17. Jahrhundert eine Reihe 
bedeutender Maler hervor, namentlich die beiden Pouſſin und 
Claude Lorrain, die ſämmtlich geiitwolle Yandichafter waren. 
Endlih im 18. Jahrhundert gejellte ſich nohb England hinzu 
mit einem Genremeijter eriten Ranges, Hogarth, der mit 
Ichneidender Satire die Schattenfeiten des geiellichaftlihen Lebens 
jeiner Zeit darftellte. Lichtenberg hat zu Hogarths Darftellungen 
höchſt wigige Erklärungen geliefert. Im Allgemeinen verfiel auch 
die Malerei im 18. Jahrhundert. Durch Windelmann angeregt 
machte nur Raphael Mengs den einzigen nennenswerthen 
Verſuch zu neuer Erhebung. Doch würde es Unrecht von mir 
fein, wenn ich nicht noch der liebenswürdigen und anziehenden 
Malerin Angelica Kauffmann gedenken wollte. 

Wenn Sie einmal nach Bregenz kommen, jo verfäumen Sie 
nicht, Das nahegelegene Dorf Schwarzenberg im Bregenzer Walde 
zu befuchen und das ſchöne Altarbild, die Krönung der Jungfrau 
Maria darftellend, jowie die im Wirthshaufe „zum Schäfle” befind- 
liche Eleine Galerie, worunter aud) das Selbitporträt der Künftlerin 
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in der Kleidung der Wälderinnen ijt, zu betrachten. Schwarzenberg 
war der Geburtsort des Vaters der gefeierten Künftlerin ; fie jelber 
wurde in Chur 1741 geboren, wohin ihr Vater vom Fürſtbiſchof 
berufen war; denn auch Kauffmanns Malerarbeiten, nantentlich 
die Porträts, murden jehr gejucht, und die Familie reilte von 
einem Biijhorsiig zum andern. Die Anlagen zum Zeichnen und 
Malen traten jhon jehr früh bei der jungen Angelica hervor, 
und ihr Vater unterließ nicht, fie durch ftrengen Unterricht zu 
bilden. Wiederholte Reifen nad Italien wirkten jehr günftig auf 
Veredlung des Geihmads, und bald hatte Angelica ſolchen Ruf 
erlangt, daß fie von einem Hofe zum andern 309, um die fürft- 
lichen Berjonen zu porträtiren. In England traf fie ein ſchlimmes 
Misgeihid, indem ein vorgeblider Graf Horn aus Schweden, der 
aber ein gemeiner Betrüger war, als politifcher Flüchtling ihr Mitleid 
zu erregen und ihre Hand zu gewinnen wußte, jo daß fie fich mit ihm 
vermählte. Doch wurde der Böjewicht noch zeitig genug entlarvt und 
die viermonatliche Ehe wieder getrennt. Zulegt nahm Angelica, 
nachdem ſie fich glücklicher mit dem ehrenwerthen Maler Zucht aus 
Venedig vermählt hatte, in Rom ihren bleibenden Aufenthalt, wo 
fie am 5. November 1807 ftarb. Angelica Kauffmann war fein 
bahnbrechendes Genie, aber ein jehr glüdlich organifirtes Talent; 
ihre nad Antifen entworfenen biftoriichen Gemälde find höchſt 
gelungen, und ihre Porträts waren ausgezeichnet Durch eine be- 
jondere Grazie; am bejten gelangen ihr weibliche Köpfe, da ihr 
das Zarte, Sanfte, Seelenvolle am verwandteften war. Wie ihr 
ganzes Wejen, hatte auch ihre Kunft etwas Jungfräuliches und 
Graziöſes. 

Die Einflüſſe der zweiten Renaifjance, die durch Schinkel der 
Architektur, Durch Thorwaldſen der Plaſtik zu Gute famen, machten 
ih natürlih auch in der Malerei geltend. Hier trat in Car— 
tens, 1754— 1798, nach langer Zeit wieder „ein jelbitändig 
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ſchaffender Genius und ein echter Künftler von Gottes Gnaden” 
auf. Leider war damals von großen Aufträgen al fresco oder 
in Del nicht die Rede, Carftens ift faft nur auf Umrißzeihnungen 
beſchränkt geblieben, in denen aber eine Größe der dee und ein 
Adel der Form berricht, die Damals völlig vereinzelt ftanden. Das 
Mufeum in Weimar befigt die meiften feiner Werke. Im An» 
fange des 19. Jahrhunderts erhob fich, getragen von dem neuer- 
wachten nationalen Bewußtfein, ein glänzendes Dreigeftirn von 
Malern: Dverbed, Cornelius, Shadow. Von ihnen nahm aber 
Dverbed, geb. 1789, bald eine ifolirte Stellung ein; er widmete 
jeine Thätigfeit ausjchließlich der Verherrlichung der fatholifchen 
Kirche, zu der er übertrat, und lehnte fich überdies in feiner Auffaffung 
nicht an die Blüthe der italienischen Malerei, fondern an das 14. 
Jahrhundert an, jo daß feine „Darftellungen aus den Evangelien“ 
und feine „lieben Sacramente” bisweilen an Fiejole erinnern. 
Der größte und gemaltigfte Meifter deutſcher Kunft feit 
Albredt Dürer war Peter Cornelius, 1783— 1867. Er 
wurde nach einem längern römischen Aufenthalte 1820 Director 
der Düfjeldorfer Afademie, 1825 berief ihn König Ludwig nad 
Münden, und bier begründete er die Münchner Schule. 
Schon ehe er nah Rom ging, hatte er — zwei echt nationale 
Schöpfungen — die Eompofitionen zu Goethe's Fauft und zum 
Nibelungenliede vollendet. In München ftellte er jodann in den 
Fresken der Glyptothef das antike Götter» und Heldenthum, in 
den Loggien der Pinakothek die Geſchichte der riftlihen Malerei 
und in der Ludwigskirche den ganzen Kreis der hriftlihen Welt- 
anſchauung von der Schöpfung bis zum jüngften Gerichte dar. 
Hatte er fi in den Zeichnungen zum Fauft und den Nibelungen 
an Dürer angeſchloſſen, jo behandelte er die ſpätern Stoffe unter 
dem Einflufje der Antike und Italiens. Im Jahre 1840 folgte 
er dem Rufe des preußifchen Königs nach Berlin, um die neu 
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zu erbauende Königsgruft mit Fresken zu ſchmücken, und jo ent» 
ftanden denn jene gewaltigen Gompofitionen zum Campo 
fanto, in denen er noch einmal die in der Ludwigskirche ge- 
löften Aufgaben in völlig neuer und weit umfaffenderer Weiſe be- 
handelte, ohne Zweifel die großartigfte Schöpfung der neuen 
deutſchen Malerei, die leider Entwurf geblieben if. Es war des 
Meifters Schwanengefang. Gewiß wird es Ihnen von hohem 
Intereſſe fein, nachdem Sie oben Dürers Darftellungen der apo— 
falyptifhen Reiter gejehen haben, nun denfelben Gegenftand 
aus den Gartons für den Campo fanto fennen zu lernen. In 
rafender Eile jaufen die vier Menfchenverderber: die Peſt, der 
Hunger, der Krieg und der Tod über die Erde dahin, unerbittlich 
die fündige Menfchheit vertilgend; hinter ihnen ſchweben unheimlich 
die Geifter der Erſchlagenen. Der Krieg in jugendlicher Kraft 
mit dem Ausdrud furchtbarer Strenge und der Tod mit grinjender 
MWolluft die Senfe ſchwingend find ganz befonders eindringlidhe 
Geitalten. 

BVortrefflich hat einer der beten Kunftichriftiteller unſrer Zeit, 
Springer, die Kunft des Cornelius charakteriſirt: „Cornelius be- 
wegt ſich ausfchließlih in einer erhabenen Welt. Das mächtig 
Pathetiiche, das übermenſchlich Große, die Gipfel leidenfchaftlicher 
Erregung, die höchſten Spipen tragifcher Empfindung begrüßt er 
als feine wahre Heimath, und jo vollftändig erfüllt ift er von 
derjelben, daß er feine Geftalt entwirft, ja faum eine Linie zeichnet, 
in welcher er nicht die Größe und Herrlichkeit jener Welt unmittel- 
bar anflingen läßt, melde nicht das Bewußtfein feiner großen 
Aufgabe deutlich wiederjpiegelt. Das Verdienft, das fich Cornelius 
duch das unbedingte Zurückweiſen alles Kleinen und Gemöhnlichen 
um unjre Kunft erworben hat, fann nicht laut genug anerkannt 
werden; es ift Durch das Opfer, daß der Meifter einfam ftand, 
auf Popularität verzichten mußte, nicht zu theuer erkauft .... 
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Doh auch Cornelius, jo ſcheint es, hat den Mängeln und Irr— 
thümern der Zeit einen Zoll entrichtet. In feinem berechtigten 
Kampfe gegen das Kleine und Artige hat er die Bedeutung des 
Einfachen überjeben, bäufiger zum Ungewöhnlichen und Eigen» 
artigen die Zuflucht genommen, als es die innere Nothwendigfeit 
erheiſcht.“ In diefer Beziehung bat Cornelius große Verwandt» 
Ihaft mit Michel Angelo und Albrecht Dürer; aud er hat das 
Anmuthige und Einfahihöne über dem Hoben und Erhabenen 
verjäumt und oft beinahe abjichtlich übergangen, und darum zürne 
ich Ihnen nicht, wenn Sie die herbe und ftrenge Art des Meiſters 
abitößt. 

Viel populärer als Cornelius it jein Schüler Wilhelmstaul- 
bad, geb. 1805, geworden, wiewohl in neuerer Zeit mit Recht ein be- 
merkenswerther Nüdjchlag gegen die überſchwängliche Bewunderung 
eingetreten ift, die ihm früher gezollt wurde. Denn das außerordent- 
liche Talent diejes Meifters ift auf Abwege gerathen. Der glänzendſte 
Zug Kaulbachs ift feine jatirifche Begabung; feine Illuſtrationen zum 
Goethe'ſchen Neinede Fuchs, in denen er mit genialer Laune menſch— 
liche Charaktere in den Thierphyſiognomieen zum Ausdrud gebracht 
bat, jind wohl feine bedeutendite Schöpfung. Mit beipender Ironie 
hat er auch die Geihichte der neuen „romantischen Malerei in jeinen 
Fresken an der Münchner Pinakothek perſiflirt. Am populäriten 
ift er geworden theil8 durch feine großen Wandmalereien im 
Treppenhaufe des Berliner Mujeums, deren fieben Hauptbilder, 
Homer und die Griechen, die Hunnenſchlacht, die Kreuzfahrer vor 
Serufalem, der Thurmbau zu Babel, die Zerftörung Jeruſalems, 
das Zeitalter der Neformation, Sie in Stichen gejehen haben, 
theils durch feine Gartons zu Shakespeare und Goethe, welde in 
Photographieen zu befigen, ſei es in großem oder mittlerem, Eleinem 
oder „Bilitenkarten“- Format, heutzutage ja zum guten Tone gehört. 

In der großen monumentalen Leiſtung Kaulbachs, in jeinen 


 #IJII VI 


WIGMILE 


Girmyınf —— 


Digitized by Google 


Digitized by Google 








— — —* 


Digitized by Google 


— — —— 


217 


Berliner Fresken, tritt uns eine glänzende VBerirrung der modernen 
Kunſt entgegen, die Kaulbach freilich mit Andern theilt, und auf 
die ih Sie mit einigen Worten aufmerkſam machen muß, weil die 
große Mafje fie womöglich als einen Fortichritt anftaunt und 
preijt. Kaulbach begnügt ſich nicht damit, geſchichtliche Perſönlich— 
feiten und Ereignijje darzuftellen, ſondern er möchte „geichichtS- 
philoſophiſche Ideen verkörpern”. Dies widerjpricht aber dem 
innerjten Weſen der Sculptur und Malerei; dieje Künſte fünnen 
nur Berjönlichkeiten, ideale oder reale, und Handlungen daritellen, 
aber nimmermehr Ideen. Alle die im Neformationsbilde 3. B. 
vereinigten Berjönlichkeiten umſchlingt fein anderes Band, als daß 
fie eben dem Zeitalter der Reformation angehörten. Die meiſten 
davon ſtehen in der Gejchichte räumlich und zeitlich weit aus- 
einander, jind im Leben nie mit einander in Berührung gekommen, 
und doc find jie hier auf einer Fläche zufammengeordnet. So 
ſchön aud mande einzelne Geftalt Darunter ift, — alle durchaus 
nicht — und jo geiftvoll die einzelnen Gruppen gebildet find, das 
Ganze ift gar nicht zu genießen, denn es ijt eben fein Ganzes. 
Trogden bat gerade das Bild der Neformation bereits ein paar 
ſchwächliche Nahahmungen hervorgerufen, ich meine jene bilder- 
bogenartigen „Ruhmeshallen“ der deutichen Befreiungskriege, der 
deutſchen Poeſie und Muſik, von denen Sie gewiß die eine oder 
andre am Schaufenjter einer Kunſthandlung baben liegen jeben. 

Aber, wie jchon angedeutet, Kaulbach ift es keineswegs allein, 
den das Streben nah Bedeutenden und Umfaſſendem dazu ver- 
leitete, der bildenden Kunft Aufgaben zu ftellen, die fie ihrer 
Natur nach nicht leilten fann. Unter Anderm begegnet Jhnen 
derjelbe Irrthum ſchon an dem Denkmale Friedrihs des Großen 
von Rau, und zwar in den Neliefen feines Poſtamentes. Da 
jtehen auch auf der Rückſeite Leſſing und Kant im Geſpräch mit 
einander, Die Doch im Leben einander nie gejeben. Und was haben 
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diefe Beiden vollends mit den Feldherren Friedrichs zu ſchaffen? 
Das Denkmal fol augenſcheinlich nicht Friedrich allein, jondern 
zugleich feinem Zeitalter gelten. Das ift aber eben ein Unding. 
Ein Zeitalter läßt fih nun einmal nicht darftellen, es ift etwas 
Abftractes, das nicht durch unmittelbare Anſchauung, jondern nur 
durch Reflerion aus der Daritellung gewonnen werden fann. 
Aber noch vielmehr leidet das Lutherdenkmal Rietſchels an diefem 
Fehler. Hier ftehen zwar die um Luther gruppirten Geftalten alle 
in enger geiftiger Beziehung zu ihm und zur Reformation, aber 
im Kunftwerfe hat diefe Beziehung nicht den leifeften Ausdrud 
gefunden. Denn e3 genügt doch auf feinen Fall, die Neben- 
figuren in gleichweiter Entfernung um die Hauptfigur herumzu— 
ftellen, in ganz äußerlicher architektoniſcher Weiſe, die ihre gute 
Berechtigung hat, wenn es gilt, vier kleinere Springbrunnen um 
einen größern oder vier niedrige Obelisfen um einen höhern zu 
gruppiren. Wo PBerjönlichkeiten von Geift und Leben in einem 
Kunftwerfe zujammengeordnet find, müſſen fie nothiwendig in 
Handlung mit einander fein. Selbft die Goethe-Schillergruppe 
in Weimar befteht eigentlich aus zwei Denfmälern, von denen jedes 
jelbftändig dem Beichauer zugewandt ift. Der Kranz, den beide 
Dichter theilen, indem ihn jeder beſcheiden abzulehnen jcheint, ift 
nur ein Nothbehelf, der ein ideelles Band zwiſchen ihnen berftellen 
joll; eine Handlung wird nie daraus. Die bellenifhe Kunft 
bleibt auch hierin die ewige Richtihnur. Wenn die athenifchen 
Bürger die glorreihe Zeit ihrer Perferfiege in einem Kunftwerfe 
feiern wollten, ſo errichteten fie nicht etwa eine Bildjäule des 
Themiftofle8 und ringsherum vier Statuen anderer Feldherren, 
fondern fie jtellten in einem großen Frescogemälde die Schlacht 
bei Salamis, die Hauptfiguren darin mit Porträtähnlichkeit, oder 
in einem ausgedehnten Relief die Schlacht von Platää dar. Wenn 
fie die beiden Heldenjünglinge verherrlichen wollten, welche den 
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athenifhen Tyrannen getödtet hatten, fo jchufen fie nicht zwei 
ruhig neben einander ftehende, dem Beſchauer zugemandte Geftalten, 
die etwa mit einem Kranze auftraten, fondern fie ftellten fie dar, 
wie fie beide mit gezücdtem Schwert, einer den andern dedend, 
zum Angriffe jchreiten. Das ift eine Handlung! Und fo hätte 
die Reformation von Kaulbach nicht Flarer und wirkſamer darge- 
ftellt werden fünnen, als durch ein recht lebensvolles Bild des 
Wormſer Reihstages oder der Verbrennung der Bannbulle. 

Aber auch in der Form ift Kaulbach allmählich zurücdigegangen. 
Es giebt feinen modernen Künftler weiter, der in ſolchem Grade fein 
eigner Manierift geworden wäre, wie Kaulbach; das Charafteriftiiche 
Ihmwindet immer mehr und weicht allgemein conventionellen Formen, 
die der Künftler allerdings mit großer Routine behandelt. In der 
vielbewunderten Goethegalerie find nur wenige Bilder, wie Aleris 
und Dora, Dttilie und Friederife von Sefenheim, von wirklich reiner 
Schönheit. Sonft kehren überall jene ſcharfgeſchnittenen, bisweilen 
etwas ans Teuflifche ftreifenden Gefichtszüge wieder, die man nun 
nachgerade auf den erften Blid als Kaulbachiſch erkennt. Geftalten 
wie die weit über Gebühr gepriefene Lotte oder das Gretchen auf 
dem Kirchgange, das mit feiner ſchnippiſchen Kopfiwendung nichts 
mit dem Goethe’ichen Grethen gemein bat, ftehen fnapp auf der 
Grenze des Schönen. Ein ſarkaſtiſcher Kritifer behauptete ſogar ein» 
mal, das bejte Bild der Goethegalerie jei das Gretchen vor dem 
Muttergottesbilde, weil — man ihr Geficht nicht ehe. Geradezu 
abjcheulich ift unter Anderm das Zerrbild in den Fresken des Trep- 
penhaujes in Berlin, welches Friedrich den Großen vorftellen joll. 

Bon den übrigen Münchner Malern nenne ih Ihnen noch 
Bonaventura Genelli, 1801—1868, berühmt durch feine Um- 
riffe zu Homer und Dante, und Mori Shwind, der Ihnen 
namentlich durch feine reizenden Kompofitionen zu dem Märchen 
von den fieben Naben befannt fein wird. 
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Wilhelm Schadow, 1789 — 1860, wurde als Director der 
Düfjeldorfer Mfademie der Gründer einer Düffeldorfer 
Schule, in der namentlich der Delmalerei wieder größere Auf- 
merkſamkeit zugewandt, das Detailftudium der Natur liebevoll ge- 
pflegt und ein feines Colorit erreicht wurde. Ihr Hauptvertreter 
unter den Lebenden ijt der große Hiftorienmaler Leſſing, deſſen 
„Buß vor dem Goncil” und „Huß auf dem Scheiterhaufen” Sie 
fennen. Hier laſſen Sie mich dieſen furzen Ueberblid über die 
Entwidlung der Malerei abbrechen, wiewohl ich Ihnen noch 
manchen bedeutenden Künſtler unjrer Zeit anführen könnte. 
Suchen Sie genauere Belehrung, jo greifen Sie zu Kuglers „Ge- 
fhichte der Malerei”, die 1567 von Blomberg in 3. Auflage 
wieder herausgegeben wordeniit. Vortrefflihe Abhandlungen über 
einzelne Erjeheinungen aus der Gejchichte der Malerei finden Sie 
in Springers Eunjtgeichichtlichen Bildern, Bonn, 1867 und in 
Lübke's kunſthiſtoriſchen Studien, Stuttgart 1869. 


Neunundzwanzigſter Brief. 


Ehe wir ung zur Mujif wenden, liebe Freundin, laffen Site 
mi aud über die Malerei noch einige Bemerkungen allgemeiner 
Natur anjchliegen. Die Malerei kann nicht, wie die Plaſtik, die 
Dinge fo, wie fie wirklich find, alſo in ihrer Körperlichkeit darftellen ; 
ſondern fie bringt fie nur, wie fie von einer gewifjen Seite, einem be- 
jtimmten Standpunfte aus dem Auge ericheinen, auf die Fläche. 
Die Körperlichkeit geht dabei ganz verloren, die Mafje und Schwere 
wird abgejtreift; für die Malerei haben die Dinge nur Durch Farbe, 
duch Licht und Schatten, Durch PVerfpective Bedeutung. Daraus 
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ergeben fich jogleich eine Reihe wichtiger Folgerungen. Die Vlaftif 
ift, mie Sie ſich erinnern, vor allem auf die Darftellung der 
menichlichen Geftalt angemwiejen ; die Malerei kann, da fie von aller 
Schwere befreit ift, Die ganze Welt des Seienden in den Be- 
reich ihrer Darftellung ziehen. Die Plaſtik iſt auf ruhigere Ge- 
ftalten beichränft oder fie nimmt wenigitens, wenn fie bewegte 
daritellen will, einen Moment der Ruhe heraus, der zwiichen zwei 
Bewegungen liegt; die Malerei greift mitten in das bewegte Leben 
hinein und nimmt aus der Bewegung jelbit einen Moment heraus ; 
injpringenden, ftürzenden, ſchwebenden Geftalten, welche die Plaſtik 
gar nicht beritellen fann, feiert die Malerei gerade ihre höchiten 
Triumphe, bier fühlt fie fich in ihrem eigenſten Gebiete. Aber 
auch was die innere, jeeliiche Bewegung betrifft, it Die Malerei daher 
eigentbümlicherer, augenblidlicherer und beftigerer Erregungen 
fähig, fie vermag auch die Wechſelwirkungen der Innen und Außen- 
welt darzuitellen, während die Blaftif auch hier auf größere Einfach— 
heit, Ruhe und Abgeſchloſſenheit angewieſen ift. Vor allem erreicht 
dies die Malerei durch die Daritellung des Antliges, insbeſondere 
des Auges. Daher zieht fie auch bekleidete Figuren vor, um die 
Aufmerkſamkeit vom Körper ab auf das Antlig als den Spiegel der 
Seele zu lenken, während die Plaſtik ihre Geftalten gern unver- 
hüllt läßt, weil fie Durch die Leibesſchönheit als folche wirken will. 
So nennen wir denn num geradezu malerijch oder pittorest 
alles Individuelle oder Momentane. Wenn Raphaels Sirtina 
etwas Plaſtiſches hat, jo ilt der Mojes von Michel Angelo durchaus 
maleriſch. Rauhe, zerflüftete Felspartieen halten wir für malerifcher, 
als die Einförmigkeit ſanft gewellter Hügel, eine von Epheuranfen 
wild ummucherteftuine für maleriicher,als ein reinliches,neugebautes 
Haus, das zerrijfene Kleid eines Bettlers für maleriicher, als einen 
torgfältigen, modiichen Anzug, die liebliche Verwirrung, die eine 
trogige Locke, ein flatterndes Band in den Kopfpug eines Mädchens 


222 


bringt, für malerifcher, als die tadellofefte Eoiffure — wenn nur 
in dem fcheinbar Zufälligen eine gewiffe Symmetrie maltet, aus 
dem Mannichfaltigen eine gewiſſe Harmonie berausgefühlt wird. 

Die Malerei hat in der Hauptſache drei Darftellungsmittel. 
Das eine ift die Farbe. Es giebt, abgefehen von den äußerften 
Ertremen ſchwarz und weiß, drei Grundfarben: blau, roth, gelb. 
Durch Miſchung der beiden eriten entjteht violett, die beiden legten 
geben orange, aus der erjten und dritten wird grün. Jede jo 
entftandene Mifchfarbe fordert als ihren naturgemäßen Gegenjag 
die dritte Farbe, die nicht in ihr enthalten ift. Darauf beruht 
das ganze Geheimniß der Farbenzufammenftellungz grün, die 
Miihung aus blau und gelb, verlangt als Ergänzung roth, und 
fo kann es nichts Erfreulicheres für das Auge geben, als die rothe 
Nofe, die im grünen Blätterihmude prangt. Raphaels Sirtina 
wirft auch duch ihr Colorit jo grenzenlos wohlthuend und be- 
friedigend, weil meift natürliche Farbengegenfäge darin angewandt 
find, in denen die Mannichfaltigfeit immer wieder zur Einheit wird. 
Eine zweite Forderung ift freilich die, daß die Farben auch in der 
Weiſe harmoniſch zujanmmengeftellt find, daß blafje zu blafien, 
frifche zu frifchen treten, und nicht eine einzelne aus der Umgebung 
der Uebrigen grell oder jchreiend hervorſticht. Durch weiter fort- 
geſetzte Miſchung wird dann erſt jene unendliche Fülle von Farben 
bergeftellt, welche bei ihrer Unbeftimmtbeit oft etwas Unerfreuliches 
und Beunrubigendes für das Auge haben. 

Ein zweites Darftellungsmittel der Malerei ift die Unter- 
jheidung von Licht und Schatten. Hochgelegene Theile eines 
Körpers jtehen im vollen Lichte, tiefer gelegene Partieen treten in 
ein Halbdunfel, abgewandte liegen im Schatten. Ein Gegenftand 
fann aber auch, wenn er vor einem andern fteht, dieſem das Licht 
entziehen; er wirft dann einen Schlagſchatten auf ihn, um- 
gekehrt ſtrahlt won beleuchteten Flächen das Licht zurüd, und jo 
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entfteben Reflere. Durch Sfneinanderfpielen von Licht und 
Schatten kommt das Helldunfel zu Stande, jene oft jo zauberijche 
Beleuchtung, die uns am hellen Tage mitten im Walde umgiebt, 
die in einer Kirche herricht, „mo jelbit das liebe Himmelslicht trüb’ 
durch gemalte Scheiben bricht”, jene Beleuchtung, in der Eor- 
reggio der erſte Meifter war. 

Da die Malerei nur den Schein der Dinge wiedergeben fann, 
fo muß fie drittens auch die Gejege der Berjpective beobachten 
und die Dinge in der Größe darftellen, wie fie dem Auge von 
einem bejtimmten Standpunkte aus erjcheinen. Ein Haus muß 
daher auf einem Bilde, wenn es weit zurüditeht, viel Eleiner fein 
als ein Straud, der fih im Vordergrunde befindet, ein Mann, 
der vorn am Wege jteht, viel größer als der Kirchthurm in der 
Ferne; eine Straße, eine Allee von Bäumen jcheint ſich mehr und 
mehr zu verengern, je weiter fie jich nach hinten erjtredt. Höher 
befindliche Gegenftände werden von unten in der Berfürzung, 
tiefer gelegene von oben „aus der Bogelperjpective” ge 
jehen. Doch ijt e8 dem Maler bisweilen vergönnt, einen ideellen 
Augenpunft zu nehmen, jo daß alle Gegenftände eines Bildes, 
höher und tiefer gelegene, dem Beſchauer gerade gegenüber zu fein 
iheinen. So hat Raphael in der Sirtiniihen Madonna die 
Mutter mit dem Kinde nicht im geringiten verfürzt dargeftellt, 
wiewohl fie über den Figuren ſchwebt, die der Beſchauer gerade 
vor ih hat. Die entfernteren Gegenftände verſchwimmen dem Auge, 
dürfen daher auch auf dem Bilde nicht genau, jondern nur leicht 
angelegt, wiedergegeben werden. An einem Baume im Vorder- 
grunde fann man die einzelnen Blätter erkennen, am Horizonte 
ericheint die Blätterfrone als Ganzes. 

Bon der Möglichkeit, Alles was da ift, in den Bereich ihrer 
Darjtellung zu ziehen, macht die Malerei den umfafjendften Ge- 
braud. Sie bewegt fich nicht immer auf den Höhen der Jdeal- 
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ihöpfung, jondern fie fteigt oft und gem in die Welt der Wirk 
lichkeit herab, nichts ift ihr zu Elein, nichts zu unbedeutend. Zum 
hiſtoriſchen oder Gejhichtsbilde gejellt fih das Genrebild, 
und während das eritere ein bejtimmtes einmaliges Ereigniß 
wiedergeben will, begnügt ſich legteres damit, nur die Art oder 
Gattung, das Genre diejes Ereignifjes, alſo irgend ein beliebiges 
Ereigniß einer gewifjen Art darzuftellen. Das Geſchichtsbild zeigt 
Ihnen 3. B. die Schlacht bei Waterloo, das Genrebild dagegen 
irgend eine beliebige Schladt, in der nur gewiſſe Einzelheiten, 
wie fie am Ende in jeder Schlacht wiederfehren, in anziehender 
Weiſe zufammengefaßt find. Keine Scene des gewöhnlichen und 
alltäglichen Lebens mit all jeinen Leiden und Freuden, die Die 
Genrebildnerei nicht aufzumweifen hätte. Ein Kinderjpiel, eine 
Mutter an der Wiege, Schnitter auf dem Felde, eine luftige Ge- 
jellichaft beim Wein in einer Xaube verfanmelt, der Bettler mit 
feinem Kinde, ein Bauerntanz in einer Dorfichente, eine Werfitatt, 
ein Carnevalsſchwank, ein Leichenbegängnig — haben Sie nicht 
Alles dies ſchon hundert» und taufendmal bildlich dargeſtellt gefehen? 
Auch zahlreihe Gemälde, die ſich gern für hiſtoriſche Bilder aus- 
geben möchten, fann man getroft unter die Genrebilder rechnen. 
Geichichtlich ift nur das, was für die Entwidlung der Menjchheit 
bedeutend geworden ift. Wie viele „hiſtoriſche“ Bilder jtellen aber 
die abgelegenften Epifoden, ja ganz anefdotenhafte Ereigniffe dar! 
Die freie Natur, als lebensvolles Ganze, mit all ihrem bunten 
Wechſel von Erde und Wafjer, Berg und Thal, Wald und Flur, 
Himmel und Wolfen, und dies Alles in bejtimmter Gegend, 
Jahreszeit und Tageszeit zu charakterifiven oder auch eine gewiſſe 
Stimmung dadurd auszudrüden, ift die Aufgabe der Land— 
ihaft. Während in der Plaftif das Thier mehr als Typus, als 
Gattung dargeftellt wird, ohne eigentliche Jndividualität, jo kann 
die Malerei jelbit das Thier in charakteriftiichen Momenten auf- 
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faffen und zum Menjchen, bejonders aber aud zur umgebenden 
Natur, zur Landihaft in Beziehung jegen. So entfteht da8Thier- 
ftüd, die Löwenjagd in der Wüſte, Die Rinderheerde auf der Weide, 
die Gemje auf dem Gletſcher, der Hund als Gejellidafter des 
Pferdes im Stalle, der Fuchs auf dem Hühnerhofe und was der- 
gleichen mehr ift. Aber auch die einzelne Blume oder mehrere der- 
jelben zu einem Strauße zufammengebunden, der fruchtbejchwerte 
Kirichzweig, Traube, Apfel und Melone haben als Gegenftände 
der Malerei ihre gute Berechtigung, wenn jie nur naturwahr, in 
anmuthiger Gruppirung und in harmoniſchem Farbenipiel darge- 
ftellt werden. Zeuris malte, jo wird erzählt, einen Knaben mit 
Trauben. Als er das Bild fertig hatte und öffentlich ausftellte, 
famen die Vögel, um von den Trauben zu najchen. Da fol Zeurig 
jein Bild wieder vernichtet haben, weil ihm, wie er fagte, der 
Knabe mißlungen ſei; denn wäre diejer eben jo täujchend gemalt 
‚gewejen, wie die Trauben, jo hätten fich die Vögel doch vor ihm 
fürchten müſſen. Ein anderer griechiſcher Künftler, Pauſias, der 
berühmtefte Wachsfarbenmaler des Alterthums, malte feine Ge- 
liebte Glyfera, ein armes Mädchen, das fih durch Kränzewinden 
feinen Unterhalt erwarb, wie jie mitten unter ihren Blumen fißt 
und einen Kranz fliht. Gewiß kennen Sie die Geichichte bereits 
aus Goethe’3 zartem und duftigem Gedicht: „Der neue Paufias 
und fein Blumenmädchen” in den römiſchen Elegieen. In dem 
Bilde des Zeuris war Genre und Fruchtſtück, in dem des 
Paufias Porträt und Blumenftüd mit einander vereinigt. 
Endlich ftellt die Malerei fogar lebloje und unorganifhe Dinge 
dar, Wildpret und Geflügel, ein ganzes einladendes Frühftüd, 
Flaſche und Glas, Leuchter, Schreibzeug und ähnliches. Solche 
Bilder faßt man unter dem Namen Stillleben zufammen. 
Die Malerei hat verjchiedene Stufen der Ausführung. Der 
Künftler kann bei der bloßen Umrißzeihnung * bleiben, 
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wie dies faft ausichließlich Genelli gethan hat. Und ſollten Ihnen 
nicht auch des Engländers Flaxman Umriſſe zu Homer und Dante 
bekannt ſein? Dieſe Art der Darſtellung iſt, da ſie auf Licht 
und Schatten völlig, auf Perſpective beinahe gänzlich verzichtet und 
faſt nur die Form betont, der plaſtiſchen Darſtellung, und zwar 
dem Relief, nahe verwandt. Der nächſte Schritt iſt der, daß der 
Künſtler den Figuren durch Licht und Schatten Körperlichkeit und 
Nundung verleiht. Diejen beiden eriten Stufen ſchließen fih auch 
die vervielfältigenden Künfte an, der Holzſchnitt, die Litho— 
grapbie, der Stahlſtich und der Kupferftid. Daß die 
Photographie, die allerdings als Mittel der Vervielfältigung für die 
Kunft großen Werth hat, ſelbſt eine Kunft fei, glauben wohl bloß 
manche Photograpben. In der eigentlichen Malerei unterjcheidet 
man Wandgemälde und Staffeleibilder. Die erftern 
werden auf den nafjen Studbewurf gemalt; ſoviel der Künftler 
an einem QTage von dent, was der Maurer aufgetragen bat, nicht 
bemalen fann, muß Abends wieder herabgeichnitten und am nächiten 
Tage durch frifchen Bewurf erjegt werden. Daher fordert diefe 
Art der Malerei eine gewiſſe Rajchheit und Entſchloſſenheit der 
Ausführung, fie nöthigt den Künftler, auf das Große und Ganze 
Gewicht zu legen, hält ihn davon ab, ſich in fpielendes Detail zu 
verlieren und verleiht jo jeinen Schöpfungen ein monumentales Ge— 
präge. Den großen monumentalen Aufgaben verdankt namentlich 
die Münchner Schule ihren hoben Aufſchwung. Eins der ſchwie— 
rigften Probleme der Wandmalerei ift das, den gegebenen Raum, 
die Wandfläche, Die Kuppel, den Bogen, den Zwickel durch die Com— 
pojition gerade zu füllen; auch beim Sculpturenichmude eines Gie- 
belfeldes tritt Diefelbe Aufgabe entgegen. Man darf dem ardhitek- 
toniſchen Gemälde nicht anjehen, daß es mühjelig in den gegebenen 
Raum hinein componirt, bier gedrängt, dort gedehnt ift, ſondern 
das Bild muß, wenn auch nicht den Eindrud erweden, als ob es 
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auch ohne den architektoniſchen Raum fo denkbar wäre, wie es ift, 
jo doch den, als ob beide zu gleicher Zeit dDagemwejen wären. Für 
die größten Meifter find die Gefeße der Raumerfüllung in 
der That nie ein Hinderniß, jondern eher ein Hebel der Eompo- 
fition gewejen. Die Staffeleibilder verlangen und vertragen eine 
weit größere Durchbildung des Einzelnen; ja bei vielen davon, 
namentlich bei Miniaturbildern, beruht gerade darin ihr eigen- 
thümlicher Werth. Sie werden entweder mit Waſſerfarben (Aqua- 
rellmalerei) oder mit Delfarbe ausgeführt. Da man eine farbige 
Fläche als aus lauter unendlich £leinen farbigen Punkten entſtanden 
denken kann, jo läßt fich die aufgeftrichene Farbe auch durch Zu- 
fammenftellung von farbigen Steinhen oder bunten Glasjftiften 
erjegen, welche, mwenigitens aus der Ferne gejehen, die feinen 
Uebergänge von Licht und Schatten und von einer Farbe in die 
andere nicht vermifjen lafjen. So entiteht das Moſaik. Sie, 
liebe Freundin, üben dieje Art der Darftellung am Stickrahmen; 
die fleinen Quadrate von Wolle oder Seide oder aud) die Berlen, 
mit denen Sie die Fläche des Canevas überziehen, fallen auch unter 
den Begriff der Mofaifarbeit. Die durchſcheinenden Glasmoſaiken 
haben endlich den Lebergang zur Glasmalerei an den Fenjtern 
bergeftellt. Denn urjprünglich jegte man bunte Glasftüdchen in 
Bleifaffung zufammen; erſt feit dem 14. Jahrhundert hat man 
wirklich angefangen, das Glas mit Farben, die fich einbrennen 
ließen, zu bemalen. 
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Dreißigfter Brief. 


Wir fommen zu derjenigen Kunft, welche die Griechen vor- 
zugsweiſe die Kunft der Mufen, die „mufifche” nannten, zu der 
fie jedoch alle diejenigen Künfte rechneten, denen Ton und Rhyth— 
mus zu Darftellungsmitteln dienen: die Tonkunft, Dichtfunft und 
Nedekunft. Erft bei den hriftlichen Völkern ward der Name „Muſik“ 
auf diejenige Kunft beſchränkt, welche das Schöne in Tönen zur 
Darftellung bringt. Lag bei den alten Griechen der Grund, warum 
fie die Muſik in jo umfafjendem Sinne nahmen, einerjeit3 darin, 
daß Sich bei ihnen die Kunft der Töne noch nicht zu freier Selb- 
ftändigfeit dDurchgebildet hatte, jo ſprachen fie Doch damit in fein- und 
tieffinniger Weiſe die richtige Anficht aus, daß auch in der Muſik 
das menjchliche Geiftes- und Gemüthsleben eine Sprache gewinnt, 
daß, wie in ihr die Fülle idealen Lebens ſich offenbart, fie auch 
den ganzen vollen Menjchen zu ergreifen und zu edler Menjchlich- 
feit zu entwideln vermag. Darum mar die Mufif bei ihnen ein 
wejentlicher Beftandtheil der Erziehung eines „Freien“. 

Das Licht läßt uns die gegenftändliche Welt erfcheinen in all’ 
ihrer Mannichfaltigfeit und Pracht; aber dieje bleibt Doch als äußer- 
liche Erſcheinung vor ung ftehen, fie bejchäftigt mehr unjern Verſtand, 
als unſer Gemüth. Was wäre die ganze Frühlingspracht, wenn fein 
Bogelgejang ertönte, fein Säufeln in den belaubten Zweigen ver» 
nehmbar, feine frohe Thier- oder Menjchenjtimme hörbar wäre! 
Was wäre die ganze Natur, wenn fein Wafjer rauſchte und 
plätjcherte, Fein Donner rollte, fein Sturmwind jaufte, fein Feuer 
fnifterte, wenn feine Bewegung einen Laut von fich gäbe! Stumm 
und ftarr ftände fie vor ung da, geifterhaft ftill und unheimlich 
widelte fie ihr Leben ab, das fein rechtes volles Leben wäre, meil 
e3 unjer Inneres nicht in mittönende Schwingung, nicht in theil» 
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nehmendes Mitgefühl verjegen könnte. Mit den Tönen gewinnen 
die Dinge Lebenszeichen, die fie uns geben, mit denen fie 
anunjere Theilnahme appelliren und aufhören, indifferente 
Bilder zu fein. Ein Menſch, der feine Stimme hätte, fich mir 
„mitzutbeilen”, würde mir ewig fremd bleiben; erſt durch die 
tönende Rede, duch das laute Wort jchließt er mir fein Inneres 
auf, offenbart er mir feine Perfjönlichkeit. 

Der Redner, der nicht blos auf den Verftand feiner Zuhörer 
wirken, jondern aud ihr Gemüth erfaffen, Gefühl und Willen zu 
lebendiger Theilnahme anregen will, muß zu den mufifalifchen 
Mitteln des Tones greifen; er hebt und fenft die Stimme, läßt 
fie anjchwellen und leife austönen, bringt in feine Worte einen 
wohlgefälligen Rhythmus, ftellt Durch den Accent dieſes in Licht, 
jenes in Schatten und ftuft Alles zu einem ſchönen Gejammtein- 
drud ab. In der gewöhnlichen Rede, wo es ſich darum handelt, 
unjere Borftellungen, Gedanken, Wünſche, Anliegen auszufprechen 
und mitzutheilen, den Verftand als jolden zu Worte kommen zu 
laffen, tritt da8 Tonverhältniß allerdings zurüd, obwohl wir gar 
fein Wort jprechen können ohne beftimmte Höhe oder Tiefe, Stärke 
oder Schwähe des Tons und feinen Sat ohne Rhythmus. 
Sobald aber unjere Empfindung erregt ift und unfer Gefühl zum 
Ausdrud drängt, wenn von dem, was den Kopf beichäftigt, auch 
das Herz voll ift: dann gewinnen unjere Worte duch Heben 
und Senken der Stimme, durch das Zeitmaß, durch den Accent, 
durch Innigkeit und Fülle des Tones ein mufifalifches Leben und 
damit eine Eindringlichkeit und Beredſamkeit, die unmittelbar zum 
Herzen ſpricht. Die „Poeſie“ jelber gewinnt ihre poetische Form 
dadurd, daß fie Mufif in die Rede bringt; fie nimmt ferner, um 
die Wirkung auf Das Gemüth zu verftärfen, Gejang und Saiten» 
fpiel zu Hülfe. 

So ſehr die plaftiihen Künfte in Vortheil find dur die 
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Beitimmtheit und Klarheit ihrer der Außenwelt entnommenen 
Formen, und jo jehr die Dichtkunſt der Muſik überlegen ift durch 
den Gedanfengehalt, der ihr im Worte zur Verfügung fteht: jo 
bat die Mufif doch im Ton ein Darftellungsmittel, das gerade 
darum, weil es im reinen Zeitleben ſich bewegt, weil es durch 
feine Neußerlichkeit der Körperwelt beſchränkt, durch feinen Ver— 
ftandesbegriff eingeichränft it, das Gemüth um fo tiefer und 
fiherer faßt und allein im Stande iſt, die geheimjten Regungen 
und Bebungen unjeres Gefühls, dejjen inneres Leben ich aller 
äußeren Anſchauung entzieht und duch Worte nicht bejchrieben 
werden kann, zu offenbaren und auf äfthetiiche Weiſe zur An- 
Ihauung zu bringen. 

Wenn die menschliche Rede verftummt, weil der Affect zu ftarf, 
zu tief und innig ift, weil das Höchſte und Tiefite fi nur ahnen 
und empfinden läßt, oder auch, weil das Gefühl zu verſchämt und 
zart ift, um fich im Worte preiszugeben: da greift die Menjcyen- 
jeele in die Tonmwelt hinein, da nimmt fie zur Sprade der Töne 
ihre Zuflucht und fingt und fpielt, wie's ihr zu Muthe ift, oder 
läßt ſich's von Tonkünftlern jagen, die es verftehen, in Tönen zu 
offenbaren, was ein Menſchenherz bewegt und erregt in Freude 
und Leid, in Glaube und Hoffnung, in Sehnſucht und Liebe. 
Indem fie nah dem Geſetz des Schönen, das den Tönen eigen- 
thümlich ift, und vermöge ihrer jchöpferiich bildenden Phantajie, 
welche diefe Töne in mannichfaltige Verbindungen bringt, fie me- 
lodiſch aneinander reihet und verjchiedene Reihen harmoniſch ſich 
verjhlingen läßt, — ich fage, indem die Componiſten ſchöne 
Tongebilde fchaffen, ftellen fie den Rhythmus und die Harmonie, 
den Fluß und die Hemmung, die Diffonanzen und Conjonanzen 
des Menſchenlebens felber dar. Nicht ala ob fie fich hinſetzen 
müßten mit dem Vorhaben, irgend ein Gefühl oder einen Seelen» 
zuftand in Tönen zu malen, oder mit der menschlichen Wortiprache 


231 


zu wetteifern; fie geben fich lediglich ihrem Formtriebe hin, der in 
Tönen bildet und jchafft. Aber je reiner ihre Toniprade als 
ſolche ift, je vollendeter ihre Tongemälde als joldhe find, defto 
reiner |piegelt fich in der Welt der Töne die Welt unjeres Innen» 
lebens, deſto geiftiger und gehaltvoller ift die Muſik, dejto tiefer 
ergreift jie unſer Gemüth. 

Das Leben jedes ftrebenden, nicht bloß äußerlich in der Welt, 
jondern auch innerlich im eigenen Gemüthe lebenden Menjchen 
it von einem Rhythmus der Gefühle und Gedanken begleitet, auf 
den er nicht immer achtet, den er aber doch empfindet. Es giebt 
Hemmungen und Difjonanzen, die erſt nad längerem Kampf fich 
löfen, und wiederum Momente glüdlicher Stimmung und froben 
Kraftgefühls, wo e8 ung ift, als hätten wir Flügel bekommen, die 
uns über alles Unebene leicht binwegtragen. Gleichwie den 
Neijenden der Anblid neuer und jchöner Gegenden erquidt, be- 
geiftert und ftärkt, zu neuem Vordringen ermuthigt und alle er- 
littene Bejchwerden vergeſſen läßt: jo durchdringt jede erfannte 
Wahrheit, jeder im fittlihen Leben errungene Fortſchritt das Ge- 
müth mit dem bejeligenden Gefühl der Harmonie. Der Componift 
bringt dieſe Rhythmik und Harmonie unjeres Innenlebens, nur 
gereinigt von allem Neußerlich- Zufälligen, vom Schmuß und Staub, 
den der Kampf jelber aufwirft, befreiet von der Laſt des Irdiſchen, 
die unfere Freude wie unfer Leid nicht rein ausklingen läßt, 
zum muſikaliſchen Ausdrud. Indem wir feinen Harmo⸗ 
nieen lauſchen, in die Anſchauung ſeiner Tonreihen uns verſenken, 
nehmen wir aus ſeiner Hand den Ernſt und die Heiterkeit, den 
Schmerz und die Luſt, den Mißklang und Wohlklang des Lebens 
ſelber, doch gereinigt im Element des Schönen und zu idealer 
Höhe erhoben zurück, und werden dadurch erfreut und getröſtet, 
erhoben und geſtärkt! Wie wir dem echten Dichter mit Herz und 
Sinn uns zuwenden und von den Gebilden ſeiner Phantaſie 
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freudig überrafcht ausrufen: So tft e8! der fennt die Welt, der 
weiß, wie e8 den Menſchen um's Herz ift! — jo gewinnt auch der 
in Tönen dichtende Componift unfer Herz, wenn er von dem zu 
reden weiß, was diefes Herz jo oft erregt und bewegt hat, was 
„von Menſchen nicht gewußt oder nicht bedacht durch das Labyrinth 
der Bruft wandelt in der Nacht.“ 

Sp wenig die Bau- und Bildhauerfunft, die Malerei und 
Dichtkunſt vom Leben abgelöft werden kann, jo wenig fann e8 die 
Mufik, welche von Alters her mit dem Gemüthsleben des Menjchen, 
mit feinem religiöfen und gefelligen, mit feinem poetiſchen und 
feftlichen Leben in engfter Beziehung geftanden hat. Der Muſik 
die Ausdrudsfähigkeit abjprechen heißt, fie zum Range einer Ara- 
besfe gegenüber einem lebensvollen Gemälde herabfegen. Wenn 
fih Gedanken und Gefühle nicht muſikaliſch ausdrüden laſſen, 
dann haben alle Componiften leeres Stroh gedrofchen, melde 
Lieder und Terte zu Dratorien und Opern componirt haben, dann 
wären Trauermärſche aud für Hochzeiten paſſend und Tanzmufif 
für die Kirche. Allerdings haben die Töne nicht die Beftimmtheit 
des Wortes oder der fihtbaren Formen des Malers und Bild» 
hauers und lafjen, wenn wir fie mit Worten erläutern wollen, 
einen freien Spielraum; allerdings fann ein und dafjelbe Lied 
von verjchiedenen Componiſten verfchieden aufgefaßt und componirt 
werden und befanntlich werden Choräle verjhiedenen Inhalts nad 
einer und derfelben Melodie gefungen. Aber man darf nicht 
überfehen, daß bei den langfam gefungenen Tönen des Chorals 
der Ausdrud feftlicher, religiöfer Stimmung das Gemeinfame und 
Niancirung des Ausdruds in geringem Grade möglich ift, daß 
aber auch einzelne Choralmelodieen zum einen SKirchenliede viel 
befler pafjen als zum andern und daß wir verjchiedenen Compo- 
fitionen einer Arie doch nicht gleihen Werth beimefjen, fondern 
meift eine von ihnen als die gelungenfte bezeichnen. Gewiß wird 
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ein Tonfeger, der den Tert eines Dratoriums vor fich hat, ein 
demüthiges Gebet zu Gott und das Rachegeſchrei eines fana- 
tifirten Volkes, das nah dem Blute des Unfchuldigen Techzt, ſich 
von vornherein nach feinem verfchiedenen Gedanken⸗ und Gefühls- 
inhalt anjehen und ſich bei der Eompofition in eine entiprechende 
Seelenftimmung verjegen. Aber auch die jelbftä.dig auftretende 
Inſtrumentalmuſik ift nicht ohne Bezug auf Natur- und Menſchen⸗ 
leben. Im Gemüth fpiegelt fih die Welt; durch die Umgebung, 
in der wir leben, durch die Menſchen, die auf ung einwirken, 
durch unfere Lebensſchickſale wie durch die Zeitverhältniffe, in denen 
wir leben, wird es ebenjo geftimmt, jo und nicht anders gebildet, 
wie e8 andererfeit3 zum Auge wird, aus welchem wir jo und 
nicht anders die Welt anfhauen. Darum vermag der Eomponift, 
indem er direct auf das Gemüth wirkt, indirect das Leben zu 
harakterifiren und die Außenwelt auf feine Weife in Tönen 
darzuftellen, d. h. ung gemüthlich nahe zu bringen. Darum hat 
die Muſik nicht blos Iyrifche, ſondern auch epifche und dramatiſche 
Kraft. Darum durfte ein Haydn es wagen, in Tönen das 
Dunkel und Durdeinanderwogen des Chaos zu malen, aus 
welchem dann auf das Ichöpferiihe: Es werde Licht! der belle Tag 
und mit ihm die Ordnung und Uebereinftimmung der Welt her- 
vorbricht. Seine Muſik ift mehr als bloße Begleitung des Bibel- 
tertes; fie erhebt diefen in ein felbftändiges Gebiet der Tonwelt, 
in der wir mit den Ohren jehen und anſchauen. Wenn wir 
Beethovens Heldenſymphonie hören, jo treten Bilder gewaltigen 
Ningens und Strebens vor den inneren Sinn, wir vernehmen 
das Getümmel und Gewoge der Schlaht und fühlen aus den 
Tönen des Trauermarjches heraus, daß eine Heldengröße gefallen 
ift. In der Hirteniomphonie führt uns der Tondichter auf's 
Land, wir lagern uns am Bach auf jchwellendem Rafen und geben 
ung idylliicher Freude bin. Wie ift der Charafter einer Jupiter» 
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ſymphonie Mozarts mit ihrer olympiſchen Pracht und beiteren 
Bollgenüge des Dajeins jo ganz anders als der einer Beethoven- 
ihen Cmoll- Symphonie mit dem Sturm und Kampf des inneren 
Menſchen, dem innerlich ſich durchkämpfenden Läuterungsproceß 
und dem fämpfend errungenen Siege! Wohl berubet diejer ver- 
ihiedene Eindrud, den die genannten Symphonieen auf ung 
machen, in dem verjchiedenen Stil der Meifter. Aber worauf 
beruht diefer? Auf dem eigenthümlihen Gemüthsleben und der 
daraus fich ergebenden Weltanſchauung der Meifter, deren Ver— 
jchiedenbeit aud in ihren Werken einen verjchiedenen Ausdrud 
gefunden bat. 

Es fam mir darauf an, Ihnen von vornherein den rechten 
Gejihtspunft zu geben, von welchem das, was die Mufik leiften 
fann und joll, zu beurtbeilen iſt. Sie bat es mit jhönen 
Tonformen zu thun und nur mit diefen; aber wie es in der 
ganzen Kunft feine Form ohne Inhalt gibt, wie im menjchlichen 
Spdeenleben überhaupt Subjectives und Objectives ineinander jpielt: 
jo ift e8 au in der Muſik die Uebereinftimmung zwijchen Form 
und Inhalt, das volllommene Hervortreten und DOffenbarwerden 
der im Geifte des Componiften empfangenen “dee, was ung 
äſthetiſch erfreuet und befriedigt. Wer nicht die Fülle feines Geiſtes 
und Gemüthes in die Tongebilde jeiner Phantafie zu legen ver- 
mag, wer blos Töne aneinanderreihet, mögen dieſe noch jo jchön 
flingen und mag der Sat grammatiſch noch jo richtig fein, der 
gleicht dem Maler, der nur jchöne Farben, oder dem Zeichner, der 
nur Arabesken aneinanderreihet, die wohl augenblidlid die Phan- 
tafie erregen und beichäftigen, aber ung leer lafjen, weil jie ung 
nichts jagen. Es gibt Gedichte, deren Form untadelhaft ift, denen 
aber aller Gedanken» und Gefühlsinhalt mangelt; die fommen 
ung leer und ſchal vor und laffen uns völlig falt. Und jo gibt 
es auch Compoſitionen, die nicht übel Klingen und denen mir 
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feinen Fehler vormwerfen können, als eben nur den, daß fie ung 
falt lafjen. Sie üben auf unjer Gemüth gar feine Wirkung aus, 
weil es ihnen an Geijt, an lebendigem Inhalt fehlt. Sie jagen 
ung nichts, find Fein Dolmetijh unferer eigenen Gefühle und 
Stimmungen. 

Wenn man die Mufik eine „Sprache des Gefühl!“ genannt 
bat, jo liegt darin eine ganz richtige Anſchauung, wofern man 
nur die Sprade der Töne in ihrer eigenthümlichen Schönheit 
und Würde, in ihrer eigenthümlichen Bedeutung und Wirkung zu 
fafjen weiß und fie nicht mit der Wortipradhe des Dichters ver- 
mengt und zu diefer erheben oder vielmehr erniedrigen will. Da- 
von jpäter. 


Einunddreißigfer Brief. 


Alfo an der Ausdrudsfähigkeit der Muſik wollen wir feft- 
balten, jo jehr wir auch überzeugt find, daß ihre Schönheit und 
äfthetiiche Wirkung lediglich in der Schönen Form zu juchen ift, in 
welcher und durch welche der Tonjeger feine Ideen verkörpert. 
Der Gejang ift ohne Zweifel doch auch Muſik; was wäre aber 
der Gejang ohne Ausdrud, ohne Etwas, dag gejungen wird ? 
Allerdings muß die Melodie als ſolche jhön fein und wenn es 
ihr an der muſikaliſchen Schönheit fehlt, jo kann ihr weder Poeſie, 
noch jonjt eine Kunſt helfen. Aber thut e8 ihr denn Abbruch, 
wenn Worte und Borftellungen ſich auf's innigſte ihr anjchmiegen ? 
Der menſchliche Gejang bleibt aber die Grundlage aller Mufit, 
auch da, wo fie gar nicht mehr des Wortes und Tertes bedarf. 
Auch auf den höchſten Stufen der Entwidelung, zu denen die 
jelbjtändige Jnftrumentalmufif in den legten Jahrhunderten ge- 
langt ift und in der zukünftigen Zeit noch gelangen mag, kann fie 
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der fangbaren ausdrudsvollen Melodie nicht entbehren; die In— 
ftrumente müſſen auch ihrerfeit8 fingen, und wenn fie ihre Iyrifche 
Kraft und Wirkung einbüßen, verliert auch die Mufik jelber ihren 
äfthetiichen Werth. 

Der erfte Menich, der feinen Frühlingsjubel mit den Bögeln 
um die Wette in den grünen Wald hinausſang — mochte es auch 
nur ein einfaches Jauchzen fein — wollte eben damit feine Freude 
und erhöhte Seelenftimmung ausdrüden. Die Kriegsgejänge wilder 
Völker haben einen anderen Ausdrud als ihre Klage- oder Tanz» 
lieder, weil die Gefühlsgrundlage eine andere ift. Vermöge ihrer 
Ausdrudsfähigkeit fehen wir vom Anbeginn des Bildungslebeng der 
Völker die Muſik mit der Poeſie verbunden und beide im Dienft 
der Religion, der Gottesverehrung. Auch der Tanz, die rhyth- 
miſche Bewegung der Glieder, ftand in innigfter Verbindung mit 
dem Rhythmus und Klange der Töne. Orpheus und alle Sänger 
der griechiſchen Vorzeit Dichteten aus dem Stegreif, aus dem 
frifchen Affect und fangen zugleich ihre Verſe mit Begleitung der 
Lyra. Ebenjo jang König David die Pfalmen zur Harfe und 
nahm an den mit Mufif begleiteten Tänzen, die zur Ehre Jeho— 
vahs aufgeführt wurden, Theil. Die Declamation der griechichen 
und römischen Schaufpieler wurde mit Flötenfpiel begleitet. Die 
alten Barden der Deutichen, die Troubadours in Frankreich, die 
Minnefänger in Deutfchland waren immer zugleih Dichter und 
Sänger; e8 hat beiden Künſten mannichfahen Schaden gebradt, 
daß fie in neuerer Zeit jo jpröde ſich von einander entfernten. 
Die Tonkunft ift in Folge deſſen nicht felten in bedeutungslofe 
Künftelei oder geiftloje Tändelei, die Dichtkunft in gemüthliche 
Reimerei oder rhetorischen Wortkram ausgeartet. 

Der Geſang ift fo alt als die Sprade und hat fi nach— 
weislich mit ihr entwidelt; lernen und üben doch unjere Kinder 
noch immer Beides und lernen fie früher und leichter fingen, als 
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ein Inſtrument fpielen. Daß Jnftrumentenfpiel die frühere, Ge- 
fang die jpätere Kunft fei, ift nicht wahrjcheinlid. Doc hat ſich 
die Inſtrumentalmuſik gewiß jehr frühzeitig neben dem Gefange 
ausgebildet und ift durch fie den Menjchen erſt das eigenthiümliche 
Leben und Weben der Tonmwelt zum Bewußtfein gefommen, indem 
die Töne ihnen gegenftändlih wurden. Der Hirte fehnitt fich 
feine Pfeife aus Rohr, der Jäger gebrauchte das Horn des Urs, 
um jeine Gefährten zufammenzurufen, Kinder und Weiber jchlugen 
auf ausgeipannte Thierhäute, woraus dann Trommeln wurden, 
um den Tact beim Tanz und Gejang zu marfiren, und als man 
Ihwingenden Fäden den Ton abgelaufcht hatte, verfertigte man 
aus dehnbaren Gedärmen oder, wo die Werkzeuge nicht fehlten, 
aus klingendem Metall Saiten und veritärkte deren Ton durch 
einen hohen Raum, den Rejonanzboden. Sp entitanden Leyer 
und Harfe, Either und Eymbalum. Die Rohrpfeife aber führte 
zur Flöte und zur Glarinette, das ausgehöhlte Horn zur Trompete 
und Poſaune. 

Mit der Mannichfaltigfeit der Inftrumente gewann man 
eine Mannichfaltigfeit der Tonfarbe und damit reichere Mittel 
für den Ausdrud der Mufif. Das mweichere Holz gibt aud einen 
weicheren milderen Ton als das harte, jpröde Metall, die Darm- 
jaiten flingen weniger hell und fcharf, aber auch weniger grell als 
die Metalljaiten; fie haben mehr Gefühlwärme Werden Die 
Saiten gejchlagen oder gerifjen (wie bei der Either und Buitarre), 
jo können ſich nicht die langgezogenen, feelenvollen, einſchmeicheln⸗ 
den, fojenden, fcherzenden, perlenden Töne entwideln, wie es auf 
der Violine möglich ift, deren Darmjaiten von geipanntem Haar 
gejtrichen werden. Nur die Harfe bietet in ihren weicheren und 
wärmeren, freieren und volleren Tönen feelenvolle Klänge und 
fteht unter den Lautinftrumenten obenan. Ihre Töne jind 
„Klänge, während wir bei den Streichinſtrumenten nur von 
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„Tönen“ und „Ton“ fprechen. Aber wie verichieden find wieder 
Geige, Bratihe, Violoncell und Baßgeige in ihrer Klangfarbe ! 
Erinnern fie nicht an verſchiedene Geſchlechter und Lebensalter? 
Hat nicht der Contrabaß mit feinen tiefen Tönen, die voll und 
derb, feit und ficher anſprechen, etwas wie männlichen Ernſt, 
Strenge und Starrheit des reiferen Alters, das nicht viel jprechen 
mag, aber wo es ſich äußert, auch gewichtiger ift als die Jugend ? 
Freilich auch nicht jo aufgeſchloſſen und offen, nicht jo beweglich 
und elaftiih, wie die leidenichaftlihe Jugend. Die Tüne des 
Baſſes find dDumpfer, geringer Abwechslung fähig, Doch mächtig und 
drohend im Zorne und in ihrem ſtoßweiſen Hervorbrechen wieder» 
um komiſch und von grotesfem Jumor. Die Violine dagegen ift 
dem fchönen Weibe in der Blüthe feiner Jahre zu vergleichen, fie 
ift die Frauenftimme unter den Inſtrumenten mit der fiegreic) 
durchdringenden Helligkeit, bewegenden Weichheit, Süßigkeit, Bieg- 
ſamkeit und Schmiegjamfelt, aber auch mit der Leidenfchaftlichkeit, 
einjchneidenden Schärfe, launiſchen Störrigfeit des Tong. Unter 
den Händen des Stümpers widerwärtig Freiihend und flanglos 
fragend entwidelt fie unter dem Bogenftrih des Meifters alle 
Nüancen der Empfindung, vom trogigen Fortſchrittsdrang big zur 
mildejten Ruhe, vom affectvollften Sturm der Gefühle bis zum 
zarteften Schmelz der Innigkeit und Sanftmuth, fie Hagt und 
jubelt, fie jammert und brauft auf in wildem Zorne, fie lispelt 
und foft in füßer Zärtlichkeit, ift demüthig und ftolz, nie matt 
und fade, erhält uns immer in Spannung, beherrſcht mit ihrer 
Kraft alle Inſtrumente, die ihr huldigen, die fie begleiten und ihre 
Schönheit erſt recht in's Licht ftellen; fie ift die Königin des 
Orcheſters. 

Das Violoncell hat männliches Selbſtbewußtſein, mehr Ab- 
gemefjenheit, größere Tonfülle als die Violine, ift aber ſüß und 
zärtlich wie diefe, — der jugendfriihe Mann mit aller Romantik 
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und Kraft des Gefühle. Das Violoncell fingt Tenor, die Bratſche 
den bejcheidenen und Doch ausdrudsvollen Alt. Wenn im Quar- 
tett dieſe vier Streichinftrumente fich vereinigen, jo ift e8 ung, 
als vernähmen wir ein geiftreihes und gemüthvolles Gejpräd, 
worin verjchiedene Charaktere, die nach Alter, Temperament, Nei- 
gung und Stimmung entichiedene Gegenjäge bilden, ſich aus— 
Ipredhen, die in dem Ausdrud ihrer Gedanken und Gefühle die 
Einheit und Uebereinitimmung gewinnen und bei aller Eigenart 
zu gemeinfamer Harmonie einander fich bingeben. 

Noch viel mehr tritt aber die Klangfarbe der einzelnen In— 
jtrumente hervor, wenn zu den Streidinftrumenten die Blas- 
inftrumente ſich gefellen und der herbere grellere Ton des Metall 
wieder durch den janfteren des Holzes gemildert wird. Wir 
fönnen bier nicht alle die verichiedenen Inſtrumente aufzäblen 
und charakteriſiren, deren die heutige Muſik ji erfreuet. Dem 
Contrabaß entipricht die zum Bombardon verftärkte Bofaune, Die 
aber in der Macht und Fülle des Tones der Baßgeige weit über- 
legen ift. Bojaunenton ift feierlich erhaben, weithin jchallend und 
doch voll ruhiger Würde, darum zum Lobe Gottes, zur Begleitung 
der Choräle, des ernitfeierlihen Geſanges vorzüglich geeignet. Die 
Trompete Dagegen wect auf und reizt zum Vordringen, zum Kampf, 
ihr Ton ift heller, aber auch ſchärfer und greller als Pojaunen- 
ton und findet im Tone des Waldhornes, das langgezoaen und 
anichwellend, als wollte e8 das Echo aus dem Schlummer mweden, 
doch zugleich viel Weichheit und Milde hat. Sein Ton ift Natur- 
freude, es ladet die Jagdgenoſſen und jammelt fie, mer diejen 
Ton vernimmt, der denkt an den friichen grünen Wald, es über- 
fommt ihn wie Frühlingsluft und Waldesduft. 

Diejen Blechinſtrumenten gegenüber find die Rohrinftrumente 
(Flöte, Glarinette, Biccoloflöte, Oboe) viel weicher, man könnte jagen 
weiblicher, fommen aber der Menfchenitimme näher. Die Flöte 
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iſt jentimental, in ihren runden weichen Tönen ziemlich einförmig, 
während die Elarinette finnlider zwar, doch auch ausdrudspoller 
ift und die Oboe, melde duch das aufgejegte Mundftüd einen 
mehr vibrirenden Luftſtrom erzeugt, nervös aufgeregter ihre 
näjelnden Töne entwidelt, die ſich ſchon denjenigen der Streich- 
inftrumente nähern. Das tiefere Fagott hat verjchleierten Ton, 
der zur Schwermuth und Wehmuth neigt, während im Gegenjaß 
dazu das Eleine Piccolo die jchärfiten höchſten Töne fed und ein- 
dringlich zum alarmirenden forttreibenden Trommelwirbel gejellt. 

Durch die verjchiedene Klangfarbe der Inſtrumente wird die 
Vielſtimmigkeit erjt zur Klangvielheit und unterftügt die Boly- 
pbonie d. h. die Vielheit jelbjtändiger Stimmen, die gleichzeitig 
zujammenwirfen. Im Gegenjag zur Bolyphonie nennt man Ho— 
mopbonie das gleichzeitige Erklingen mehrerer Stimmen, von 
denen jedoch nur eine die Hauptitimme tft, der die anderen zur 
Begleitung fich unterordnen. Unfer Pianoforte hat in allen 
jeinen Tönen die gleihe Klangfarbe, geftattet aber doch das 
Nebeneinanderfpiel verjhiedener Stimmen. Die Töne liegen 
jo zu jagen fertig dem Spieler vor, er kann ihnen nicht durch 
Bogenftrih, durch Ziehen oder Drüden längere Dauer, mehr 
Schmelz und Innigkeit geben, wie e8 der Biolinift mit jeinem 
Inſtrument vermag; die Töne find — die höheren mehr als die 
tieferen. — alle kurz, voll zwar und rund, doc jchnell ver» 
ballend. Dagegen läßt fih Durch das Pianoforte das harmoniſche 
Zufammenklingen der Töne auf das leichtefte und bequemfte zur 
Anſchauung bringen, e8 ift in diejer Beziehung Univerfalinjtrument 
und gewährt jelbjt den Genuß von Symphonieen und Duvertüren 
des Orcheſters, wenn auch nicht den ganzen, vollen des far- 
bigen Gemäldes, jo doch den einer guten Federzeichnung, die ung 
Idee und Compofition veranſchaulicht. Immerhin bat der Spieler 
duch leichteren oder markirteren, vunderen und volleren oder 
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leicht über die Taften hingleitenden, die Kraft zurüdhaltenden An- 
Ihlag Mittel genug, fein Gefühl auf die Taften überftrömen zu 
lafjen, und wer einen künſtleriſch durchgebildeten Bianofortefpieler 
gehört hat, der hat es auch erfahren, welche reiche, des mannich- 
faltigften Ausdruds fähige Tonwelt das Pianoforte in fich jchließt. 
Die alten Claviere, in denen ein hinten auf dem Ende der Taften 
angebrachtes Meſſingſtäbchen die Saiten anſchlug und drücke, 
hatten vermöge diejes Drudes noch größere Innigkeit und Zart- 
heit des Toneg, die jedoch den Mangel der Kraft und Fülle des- 
jelben nicht erſetzen konnte. 

Die Orgel gewährt dem Spieler gar fein Mittel, den Ton 
anzuſchwellen oder leifer verhallen zu laſſen; mit gleicher Stärke 
laſſen die Pfeifen, in welche der Luftftrom eindringt, ihre Töne 
fortklingen. Dafür haben die Orgeljtimmen aber aud eine Ge- 
walt, eine eindringliche Kraft im langen Anhalten des Tones, der 
unabhängig von Yungen- und Armthätigfeit mit unerjchütterlicher 
Sicherheit, Reinheit und Fülle feine Wellen jhlägt und Wogen 
rollt. Und der Reichthum verjchiedener Regifter gewährt wiederum 
einen Wechjel der Tonfarbe, wie fie fein anderes Inſtrument be- 
ſitzt. Die Orgel ift recht eigentlich die verkörperte Harmonie, die 
vollendete Allftimmigfeit des Chorgejangs. Sie fommt in ihrem 
Gejange der Menjchenitimme am nächiten und gebietet zugleich 
über jo verjchiedene Klänge, daß, wenn fie ihre voll- und viel- 
ftimmigen Chöre erklingen läßt, der unendliche Kosmos der Tonwelt 
ſich ung eröffnet, das ganze Weltall ein tönendes, harmoniſch ſich 
ung offenbarendes geworden zu jein jcheint. Vor der Gewalt des 
Tones als ſolchem, vor der Einfachheit und Stetigkeit der Melodie 
und der überftrömenden Fülle der Harmonie tritt alle fünftliche Ver- 
ichlingung der Stimmenführung, alle Haft und Leidenjchaftlichkeit 
der Bewegung, ja die ganze Subjectivität des Componiften jelber 
zurüd; die Orgel löft die Einzelempfindung zu großen Ge⸗ 
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fammtempfindung der Gemeinde auf, darum ift fie vorzugsweiſe 
das mufifalifche Inſtrument der Kirche, des Choralgejanges und 
der im ftrengen Stil gehaltenen Kirchenmufil. Der Orgel jehr 
nahe ftehend ift das in neuefter Zeit jehr beliebt gewordene 
Harmonium, eine verbeflerte Physharmonika, das mit der 
Möglichkeit des Anichwellens feiner Töne dem menjchlichen Ge- 
fange näher fteht und bei der Einfachheit feiner Eonftruction für die 
Zwecke häuslicher Andahtübung große Verbreitung gefunden hat. 

Mas nun aber auch die genannten Inſtrumente Schönes 
und Anmutbhiges, Großes und Herrliches befigen mögen, jo 
erreicht doch Feind die menſchliche Stimme, die durch die 
Begleitung und das Mitwirken der Inſtrumentalmuſik wohl ver- 
ftärkt, getragen und gehoben, aber nimmer erjegt oder erreicht 
werden fann. In ihr drüdt der Menjch unmittelbar fein Gefühls- 
leben aus, aus ihr ſpricht unmittelbar die Seele, durch fie wird 
der Ton geiftig geadelt. Die farbenreichite Concertmufif erbleicht, 
wenn ein vierjtimmiger Chor reiner gebildeter Menſchenſtimmen 
erichallt, und felbit die Macht des Orgeltong wird dienend dem 
menjchlihen Geſange unterthban, wenn diejer mit ihm fich ver- 
nehmen läßt. Wie alle Inftrumentalmufit auf den Gejang ſich 
gründet, jo find alle Tonmwerkzeuge nur ein Analogon des herr- 
lichſten Inſtrumentes, der Stimme des Menichen. 


Bweiunddreißigfter Brief. 


E3 würde auch für die culturgefhichtliche Betrachtung manche 
werthvolle Ausbeute geben, wenn man das Gemüthsleben der 
Völker harakterifiren wollte nach den muſikaliſchen Inſtrumenten, 
die ſie bevorzugt haben. Der rohe Halbwilde nimmt mit den 
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roheiten Inſtrumenten fürlieb, die feine Niüancirung des Tones 
zulajien. Der Chineſe ift überwiegend Verftandesmenih, bat 
derbere Nerven als der weichere, janftere Hindu; jener hat die 
Beden und Metallieiben, auf welche geſchlagen wird, diefer die 
feineren SaitensKlänge bevorzugt. Die Innerlichkeit des israeli- 
tiihen Volkes, jein reinerer Gottesbegriff und Die fittliche Würde 
feiner Gottesverehrung hatte wie auf feine religiöje Poefie, jo auch 
auf jeine Bocal- und Inftrumentalmufif den günftigiten Einfluß; 
einfache Größe und Pracht verband fich mit der Wärme des Ge- 
fühls, der mnigfeit des Gemüths. Feierlich ertönten die von 
Prieftern geblafenen Bofaunen und riefen auch in die bürgerlichen 
Berfammlungen oder zum Kriege; die Triumphgejänge, welche die 
Weiber nach den friegeriichen Großthaten der Männer anftimmten, 
wobei die Tänze mit Schlaginftrumenten begleitet wurden, hatten 
durch ihre Beziehung auf Jehovah immer noch ernite Haltung. 
Nah dem heroifchen Zeitalter der Richter ward befonders durch 
Samuel und die von ihm eingerichteten Prophetenſchulen die 
mufitaliiche Bildung des Volkes allgemeiner und bald durch den 
muſikaliſch hochbegabten König David, der neue Weifen und In— 
ftrumente erfand und durch feine Singmeifter volfsthümliche Ge- 
länge im ganzen Volke einüben und verbreiten ließ, zur Blüthe 
gebradt. Das Tempelorcheſter zählte nicht weniger ald 4000 
Sänger und Spieler unter 288 Chorführern. Sie hatten von Blas— 
inftrumenten Pfeifen, Flöten, Bojaunen und Trompeten, auch eine 
Art Orgeln; von Saiteninftrumenten Eithern und Harfen, von 
Schlaginftrumenten das ägyptiſche Siftrum (eine Art Tambourin), 
Trommeln, Eymbeln, Triangel. Wenn auch mehrere Inſtrumente 
im Vortrage der gewiß jehr einfachen Melodieen zulammenftinm- 
ten, jo blieb ihnen doch wie den alten Griechen auch die Har- 
monie, das Zufammenftimmen der zu Accorden vereinigten Töne, 
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kunftfinnigen Griechen jelber das Geheimniß der Harmonie ver- 
borgen blieb, jo blieb bei ihnen auch die Mufik in der Kindheit. 

Doch wie in aller ſchönen Kunft, haben es die Griechen auch 
in der Mufif der vorchriftlichen Zeit am weiteſten gebracht, fie find 
auch hierin die Lehrer der Völker geworden und haben zur reichen 
Entfaltung der Mufik, die jetzt ein fo bedeutendes Eulturmittel ge- 
worden ift, den Grund gelegt. Anfangs nur für den Götterdienft 
beſtimmt und auf dem Theater lange nicht zugelaffen, griff die Muſik 
doch in das ganze fittliche, gejellige und politifche Leben ein, und 
felbft die Gejeßgeber machten von ihr Gebraud, um auf Gemüth 
und Sitte der Bürger mildernd und veredelnd einzumirfen. Als 
Kunft ging die Mufif von den kleinaſiatiſchen Griechen zu den euro- 
päiſchen über; Amphion, der Meifter der Töne, joll in Lydien gelebt 
haben; die älteften drei Tonarten, die dorifche (die tiefite, im 
Mittelalter unjerem Dmoll, doch ohne b und cis — defgahed — 
entiprechend), die lydiſche (die höchſte) und die phrygiiche (Die 
mittlere), ftammten nebjt der römifchen und ioniſchen Tonart aus 
Kleinafien. Urfprünglid nannten die Griechen ihre auf das 
Tetrahord (Inſtrument mit vier Saiten) berechneten Tonleitern 
doriſch, wenn der halbe Ton am unteren Ende des Tetradhordes 
fich befand, alfo e—f, g— a, h—e, d—e, lydiſch, wenn der 
Halbton am oberen Ende lag: g—a, h—c, c—d, e—f; phry- 
giſch, menn der Halbton in der Mitte des Tetrahords lag: 
a, h—e, d, d, e—f, g. Im gejelligen Leben ſpielte die Muſik 
eine Hauptrolle und unter den öffentlichen Spielen, namentlich 
in den Pythiſchen, werden muſikaliſche Wettfämpfe mit aufgeführt. 
Für legtere bauete Perifle8 im 5. Jahrhundert v. Chr. das 
Ddeum, den eriten Concertjaal. Schon früher hatten begabte 
Männer eine mwiljenichaftlide Behandlung der Muſik verſucht. 
Den Griechen gebührt der Ruhm, die Erften geweſen zu fein, 
melde Saiteninftrumente mit vollitändiger Octave berftellten, 
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welche die diatonifche von der in halben Tönen fortfchreitenden 
chromatiſchen Tonleiter unterfchieden, welche die Tongeſchlechter 
nad ihrem Charakter zu benugen verftanden. Das feine griechiiche 
Ohr unterjchied genau den Klangcharakter der verfchiedenen Ton- 
lagen und der verſchiedenen Dur- und Molltonleitern, die fie nad 
ihrer eigenthümlichen Wirkung für die Iyrifche, dramatiihe und 
orcheſtriſche Mufif verwandten. Wenn aud ihre Annahme, als 
drüde jede Tonart eine beftimmte fittliche Richtung und Beichaffen- 
heit aus und rufe diefe im Hörer hervor, ein Irrthum war, jo 
irrten fie doch darin nicht, daß, je nachdem die halben Töne in 
einer jeden Tonart an einer andern Stelle erjcheinen, auch die 
verihieden gebaueten Tonreihen das Gemüth ganz verjchieden 
faffen und daß ein in tieferer Tonlage fich bewegendes Stüd eine 
andere Färbung erhält, als ein in höheren Tönen gejegtes, wie 
es denn heutzutage noch unjere Tonfeger für den Charakter ihrer 
Eompofitionen nicht gleichgültig erachten, ob ein Stüd aus Dur 
oder Moll, ob e8 aus Cdur oder Es oder Gdur geht. Aber 
merfwürdiger Weiſe erjchien ihnen als harte Tonart, was ung 
al8 Moll, und als weiche Tonart, was uns ald Dur ericheint, 
die Klarheit und Offenheit der Durtonart dünfte ihnen matter 
und erichlaffender zu jein, als die ernftere Molltonart. Ihre 
ioniſche Tonart, die für weich und üppig gehalten wurde, war 
unfer Cdur. Und da fie den Wohlklang der Terz nicht zu faffen 
vermochten, begleiteten fie den einzelftimmigen (monodiichen) Ges 
fang entweder in der Dctave, oder bejchränften ſich auf das 
Mitipielen der Melodie im Einkflange, und zwar war diefe Be» 
gleitung wohl nur auf Markirung des Rhythmus und Berftär- 
fung des Tones angelegt. Die Duinten- und Quartflänge, die 
— wenn fie unvermittelt zur Begleitung dienen jollen — für 
unſer Ohr eine wahre Marter find, wurden vielleicht (denn die 
klare fichere Anfhauung der griehiihen Mufik fehlt uns) gern 
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gehört. Das griechifche Ohr hielt jih noch mehr an das mathe- 
matiſche Verhältniß, nach welchem die Duinte und Quarte aller» 
dings vollkommnere Conjonanzen find als die Terz und GSerte, 
aber für unſer höher entwideltes Ohr bleibt die Quinte leer und 
unter Umftänden höchſt grell und jcharf, wenn die Terz nicht ver- 
jöhnend und beruhigend zwijchen Prime und Quinte eintritt. Erft 
durch die Terz gelangen Prime und Quinte zu einem innigen Ber- 
bältniß ; dafjelbe e, das mit dem tiefen c fo woblthuend als große 
Terz zujammenflingt, bildet mit dem g wiederum eine Terz, aber 
eine Feine; tritt dann als Verdoppelung des c die Dctave hinzu, 
jo bildet dieſes höhere ce mit dem g eine Quarte, mit dem e eine 
Serte und doch Elingt Alles jo rein und voll, jo offen und frei zu- 
ſammen, als wäre der Accord von Anbeginn jo zujammengewachien, 
er giebt volle Befriedigung, jo dat man an ihm allein jchon, wenn 
er erklingt, feine Freude haben muß und nach feiner Löſung mehr 
verlangt. Darum müjjen alle Tonreihen nach mannichfaltigjtem 
Hegeneinanderftürmen und verichlungenen Gängen jchließlih in 
diejen Accord einmünden, um in ihm ihren Ruhepunkt zu finden 
und befriedigt auszutönen. 

Sp lange die Harmonie noch nicht zu ihrem Recht gelangt 
war, blieb auch die Melodie ohne jene durchſchlagende Kraft, ohne 
die Innigkeit und Gefühlswärme, wie jte ſolche in unjerer Muſik 
beligt; jie war mehr architektonisch, eine in ſchönen Windungen 
einfach und klar fich fortziebende Tonlinie, die ih um und an 
das Dichterwort legte, nicht um den Gefühlsinhalt dejjelben jelb- 
ftändig zur Darftellung zu bringen, jondern um den muſikaliſchen 
Tonfall des nach Länge und Kürze der Sylben gemejjenen Verſes 
dejto heller bervortreten zu laſſen. Der griechiſche Geſang glich 
mehr unjerem Recitativ, obwohl diejes fich freier bewegen fann, 
weil es nur an den Accent, nicht an die Quantität der Sylben 
gebunden it. Weil die Griechen die Mufif gleich den anderen 
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Künften plaftiich auffaßten, wollten jie dem muſikaliſchen Stim- 
mungsausdrud auch jo viel als möglich Elare, dDurchlichtige Form, 
feft bejtimmtes Maß, ftreng geregelte Bewegung geben. In diejem 
Beitreben legten jie aber dem muſikaliſchen Schöpfergeifte Feſſeln 
an, die erit nach Jahrhunderten geiprengt werden konnten, nach— 
dem das Chriſtenthum das Gemüthsleben der abendländifchen 
Bölfer vertieft und den Reichthum dejjelben erſchloſſen hatte. 
Bon den Römern, diejem praktiſchen, £riegerijchen, politiich- 
bewegten, wenig kunitjinnigen Volke, war für die Fortbildung der 
Muſik nichts zu erwarten. Sie hatten mit dem Opfercultus auch 
die religidje Muſik aus Etrurien überfonmen, von den Griechen 
aber den Gebraud der Mufif auf der Bühne und dem Felde. 
Auch bei Triumpbzügen, Xeichenbegängnifien und Gajtmäbhlern 
wurde Muſik gemacht und in der Zeit des Verfalls der Sitten 
waren es griechische Mädchen der leichtejten Art, welche bei den 
Gajtgelagen die Schmaufenden mit Tanz und Gejang unterhielten. 
Erſt unter den Kaiſern bielten es freie Römer nicht unter ihrer 
Würde, jih mit Muſik zu bejchäftigen, und noch jpäter ward die— 
jelbe theoretiich bearbeitet, ausführlid von Marcianus Capella, 
auf Grund der von den Griechen fejtgeitellten Lehren. Dieje 
blieben auch noch im erften und zweiten Drittel des Mittelalters 
in Geltung; fie wurden von den Kirchenvätern aufgenommen und 
zur Negelung des Kirchengejanges benugt. Die ältejten Ehriften- 
gemeinden fangen einjtimmig oder in Detaven bei ihren Zu— 
ſammenkünften Pſalmen und Lobgeſänge aus dem A. T.; der 
Geſang beim Abendmahl wurde erit 340 Jahre n. Ehr. einge- 
führt, bloß melodiſch, wahrjcheinlih mit Benugung älterer heid— 
nijcher Opfermelodieen, welche dem chriftlihen Tertangepaßt wurden. 
Die Antiphonieen oder Wechlelgejänge joll zuerſt Jgnatius in An- 
tiohia (F 116 n. Chr.) eingeführt haben; die Nejponjorien, bei 
denen die Gemeinde dem Prieſter antwortet, kamen zwei Jahr— 
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hunderte fpäter, zu Anfang des 4. Jahrhunderts in Gebrauch. 
Der römiſche Papft Sylvefter gründete bereits 330 n. Chr. eine 
Sängerihule in Rom, um durch Gejang den Eultus zu heben 
und Ambrofius, Erzbiſchof von Mailand, hob auch den Gemeinde- 
gejang, indem er einen in Noten von verichiedener Länge fich fort» 
bewegenden Gejang ſchuf, an deſſen einfachen Tonreihen fich die 
ganze Gemeinde betheiligen und erbauen konnte. Er entlehnte 
von den Griechen vier Tonarten — die dorifche, phrygiſche, Iy- 
difche und mixolydiſche — und nad) ihm fügte Papſt Gregorius der 
Große (590 — 604) noch vier hinzu, die nun als jogenannte 
„Kirchentonarten“ zur weltlihen Mufif einen Gegenja bilden 
follten und in ftreng geregelter Ordnung dem Tert fih an- 
ichmiegten als ernfte und würdige Pfalmodie, welche den Reiz der 
Melodie und des Rhythmus verſchmähete. Der Gregorianijche 
Gejang verbreitete ſich vajch in der Kirche des Abendlandes; die 
Hymnen, von denen jede ihre beftimmte, feititehende Melodie 
(Canon) erhielt, wurden aber nicht von der Gemeinde, jondern 
vom Sängerhor gejungen. Indem die Sänger an diefer ein- 
fachen fejtitehenden Melodie, dem Cantus firmus, allerlei Ber- 
zierungen anbradhten (figurae, daher cantus figuratus oder Figu⸗ 
ralgejang) und der Discantus, d. h. das Auseinanderfingen, neben 
der feiten Melodie eine zweite bewegliche fortführte, jo, daß bei 
belebteren Stüden ein Stimmenjagen (fuga) eintrat, ward bereits 
der mehrjtimmige Gejang als Harmonie angebahnt. Hucbald, ein 
Benedictinermönd zu St. Amand in Flandern, ftellte (zu Anfang 
des 10. Jahrhunderts) in einer Schrift über die Intervalle ſchon 
die Anfänge einer Harmonielehre dar. Langjam zwar, aber ficher 
entwidelten ſich die Keime, bis im geiftig fo bewegten fünfzehnten 
Jahrhundert die kirchliche Vocalmufit nah Vielſtimmigkeit, Figu- 
rirung und Stimmenverflehtung zu einer Ausbildung gelangte, 
in welder jie erft wirklicher Chorgefang, d. h. Muſik einer von 
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religtöfem Gefühl bewegten Gejammtheit wurde, deren einzelne 
Glieder jelbitthätig-lebendigen Antheil an der Gemeinfchaft hatten. 
In Italien, das in feinem milden gleihmäßigen Klima noch immer 
die reinften, Harften, mohlflingendften Stimmen erzeugt, wo aber 
auch milde funftfinnige Fürften herrſchten, melde die Bildung 
ihrer Völker förderten, erreichte unter dem römiichen Capellmeifter 
Paleſtrina die claſſiſche Kirchenmuſik in ihrer Strenge und Er- 
babenbeit den höchſten Punkt; von Stalien hatten die niederlän- 
diihen Meifter die Anregung empfangen und ein Roland Lafjus, 
von den Stalienern Orlando di Laſſo genannt, war der wür- 
dige Zeitgenofje des großen italienifhen Meifters. 

Die Deutihen mußten bis dahin den Vortritt anderen Völ—⸗ 
fern lafien, nahmen gern und willig die Werke fremder Meifter 
auf und bildeten fich nad ihnen. Aber bereits hatte der Volks— 
gelang eine Ausbreitung, eine dem deutſchen Gemüthe entiprechende 
Innigkeit und Frifhe gewonnen, um die ung die romanijchen 
Völker beneiden konnten, und vom Volksliede befruchtet entwidelte 
fih zu herrlicher Blüthe das Kirchenlied, und deutſche Choräle, 
von der ganzen Gemeinde gejungen, erflangen, von den Drgel- 
tönen harmoniſch verftärft, in den proteftantiichen Kirchen des 
deutichen Reihe. Die Reformation ſchien zwar ein Rückſchritt 
in der Ausbildung der Kirchenmuſik und war es doch nidt. 
In der Reaction gegen das fatholifche Wejen, befonders in der 
Furcht vor dem Mißbrauch finnlicher Mittel, die zur Verſchöne— 
rung des Gottesdienftes angewandt worden waren, verbannte 
man freilich die ohnehin nur duch Kunftfänger auszuführende 
Kirhenmufif. Doch Martin Luther, der jelbft die Mufif über 
Alles liebte, der ſowohl Clavier als Flöte fpielte und des Ge— 
janges fundig war, Ddichtete nicht nur jeine kräftigen glaubens- 
friſchen Kirchenlieder, er feste fie auch in Muſik, indem er mit 
feinem mufifaliihen Sinn ebenſowohl das Volkslied wie Die 
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Weiſen des römischen Kirchenftils für den Choralgeſang zu ver- 
wertben wußte. Sein Beiſpiel wirkte nach allen Seiten belebend 
und anregend. Auch die Mufifanftalten der Städte, Die Ge- 
nofjenichaften der Stadtpfeifer und Thurmbläjer, boben jic. 
Mit der Reformation fam auch die Orgel erit zu voller Geltung, 
denn der Choralgefang war ein mejentlicher Beſtandtheil des 
Hottesdienftes geworden. Das führte zu größerer Meiſterſchaft 
auf diefem Inſtrumente und Dieje wieder zu ausgezeichneten 
Compofitionen, welde durh Schrift und Drud ſich jchnell ver- 
breiteten. Der Contrapunft, d. h. die gleichzeitige Neben- und 
Gegeneinanderbeweqgung verjchiedener Melodieen, die jich zu einem 
harmoniſchen Ganzen verbinden, fand auf Orgel und Glavier die 
beite Daritellung und ward von den Deutjchen meifterlich gehand- 
habt. Aus ſolchen Organiftenjchulen gingen denn auch die beiden 
großen Meifter Sebajtian Bach (geb. in Eiſenach, Cantor an 
der Leipziger Thomasichule, T 1750) und Georg Friedrich 
Händel (geb. in Halle, F 1759 in England, wo er lebte und 
wirkte) hervor, welche den Kirchenftil in deutſchem Sinn und Geift, 
gediegen in der Form und voll religiöfer Tiefe des Gefühls, aur 
den Höhenpunkt bradten. Bach ging auf die einfache Weije der 
alten Ehoräle zurüd, harmonifirte fie nicht nur für die Orgel und 
bearbeitete fie zu Orgelconcerten, jondern entfaltete ihren Gebalt 
aud durch eigene vierftimmige Tonſätze in der reichiten Har- 
monieenfülle. Auch in feine große Paſſionsmuſik, worin der evan— 
geliiche Tert der Keidensgejchichte Jeſu vorgetragen wird mit da- 
zwiichen tretenden Arien und Duetten und fugirten Chören, in 
denen der dramatiiche Ausdrud gipfelt, wob er die alten ergrei- 
fenden stirchbenmelodieen: „Herzliebiter Jeju, was haft du ver- 
brochen“, „O Welt, ſieh bier dein Leben“ 2c., und nahm fie jogar 
in die Chöre hinüber. Von wunderbar tiefer Wirkung it der 
Doppeldor, wo unter dem Ehorgejang: „Kommt, ihr Töchter, belft 
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mir klagen” der alte Choral: „D Lamm Gottes, unſchuldig“ von 
einem anderen Chor gejungen wird. In funitooller Stimmen» 
führung und Verwebung mehrerer Melodieen, die alle für ſich 
melodiih, jangbar, eigenthümlich find, namentlich in der Kunft 
der Fuge, nicht minder in dem unerjchöpflichen Neichthum der 
Modulation und im Aufichluß der verborgenften Gebeimnifje der 
Harmonie jteht Bach einzig da. Er war jo jehr Meifter der For- 
men und in das Specielle derielben vertieft, daß es ung Neueren 
oft ſchwer wird, in dem contrapunktiichen Reichthum, in der jicheren 
und ftrengen Durdbildung des Einzelnen die Anſchauung des 
Ganzen feitzubalten und den Gejammteindrud voll auf das Gefühl 
wirfen zu laflen. Zu diefer concentrirten Wirkung, wie fie aus 
claitifeher Einfachheit des Stils entipringt, erbob jih Händel, 
welcher, dur italieniihen Einfluß bald zur Formenklarheit ges 
langt, mit dem Ernſt des Gefühls, mit der Größe des Gedanfens 
und dem Adel des Charakters auch die Zartheit und Lieblichkeit 
jeelenvollen Ausdruds vereinte. Er bradte das Dratorium zur 
Vollendung. Seinem „Meſſias“ haben weder taliener, noch 
Franzojen etwas Aehnliches an die Seite zu stellen; in diejer 
großartigen Tonjhöpfung it Alles kernhaft und gediegen, wohl— 
lautend und jchön, ohne der Strenge des Kirchenſtils Abbruch zu 
thun. Alle Gejänge athmen den Geift jener Frömmigkeit, wie jie 
in der Bibel jelber, nicht in einzelnen Geremonieen und kirchlichen 
Sapungen, den reinjten Ausdrud gefunden bat, jene Innerlichkeit 
des Chriſtenglaubens, wie fie nur auf protejtantiichem Boden er» 
blühen fonnte, auf welchem der Menjch jeinem Gott nicht als 
willenlojes Werkzeug, von einer Prieiterfafte bevormundet und 
gegängelt, gegenüberftebt, jondern fich als freier vollberechtigter 
Bürger im Neiche Gottes erkennt. 

Gegen Ende des jechzebnten und zu Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts hatte aber auch die weltliche Muſik einen Aufihwung 
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genommen, indem ſich aus der mufitaliihen Form des Madrigal 
(wo ein Lied von verſchiedenen Berjonen gejungen wird und ver- 
Ichiedene Seiten des Gefühlsinhaltes an dieje abgiebt) der dra- 
matiſche Stil (wo verſchiedene Perſonen mit verjhiedenem Gejangs- 
inhalt auftreten) entwidelte, der dann naturgemäß zur Oper, 
dem muſikaliſchen Drama führte, das vom gefprodenen Drama 
die Declamation und Mimik herübernahm. Die größere Lebhaftig- 
feit der Italiener und Franzoſen bierin, ihre Beweglichkeit und 
Leichtigkeit der Darftellung, ihre Vorliebe für das ſchnell wirkende, 
in Melodie und Rhythmus jcharf bervortretende Element der 
Mufif begünftigte die Ausbildung der Oper bei diefen Nationen, 
doch war es wiederum ein Deutjcher, der Ritter Glud, welder 
die italienische Manier von hohlem Pathos und äußerlicdem Prunk 
wieder zur Einfachheit der Harmonie und zur Energie des Ge- 
fühlsausdrudes zurüdführte. In feiner „Armida‘ und „Iphigenie 
in Aulis“ jchuf er Opern von bleibendem claffishen Werth, und 
wenn auch in der muſikaliſchen Charalteriftif, ſowie in den ein- 
zelnen Melodieen eine gewiſſe Kühle und Nüchternheit herricht, jo 
tritt Doch echt deutich in den Chören tiefe Gemüthgerregung mit 
fiegreicher Kraft hervor. Glud hatte die ftrengere Form des Kirchen- 
ſtils, wie er von Bach und Händel zu claffiiher Durchbildung 
erhoben war, in die weltliche Oper verpflanzt und dieje dadurch 
veredelt und muſikaliſch vertieft. Die freie Bewegung des Stils 
aber, der, alle contrapunftiihen Härten abjtreifend, nur von der 
Schönheit jelber das Geſetz empfing, der, den Adel der Form mit 
dem vollen inhalt und.der ganzen Mannichfaltigkeit des Gemüths- 
lebens verbindend, in jugendlicher Lebensfriſche die klarſten, durch» 
fihtigften Tongebilde fhuf, ward erft von Haydn und Mozart 
gewonnen, welche die weltliche Muſik in Symphonie und Oper, 
Duartett und Sonate zu herrlichſter Blüthe brachten und zu denen 
jih dann Beethoven als der Dritte des glänzenden Drei- 
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geftirnes gejellte, der fie in der Symphonieenform noch über- 
holte und die Inſtrumentalmuſik als folde mit allen ihren 
Mitteln des Ausdruds und effectvoller Wirkung, der charakte- 
riſtiſchen Tonmalerei und dramatiſchen Bewegtheit frei und eben- 
bürtig der Vocalmuſik gegenüberftellte. 

Mozart hat von Haydn gelernt, Beethoven von Beiden, aber 
dann bahnte fih der Gemwaltige jelber feinen Weg. Alle drei 
Herven der Tonkunft lernten fich perfönlich fennen, lebten und 
ftarben in der öfterreichiihen Kaiferftadt Wien.*) Haydn, der 
ältejte, gehört noch jener findlich-frohen, heiteren und gemüthlichen 
Zeit an, die fih in Feinerem feftbeftimmten Kreife wohl fühlte; 
er ift duch und duch gemüthlich. Mozart ift weltfroh, 
er faßt das Leben nach feinen Höhen und Tiefen, findet aber ſtets 
in feinem Genius und jeiner Schöpferluft die harmoniſche Ver— 
jöhnung zwiſchen deal und Wirklichkeit. Er ift ſchönheitsſelig 
und gleicht in der Friſche, Gejundheit, Klarheit jeines Geiftes dem 
Dichterkönig Goethe, ift univerjell, wie diefer. Beethoven fteht 
ihon in der neueften Zeit mit ihrem inneren Unbefriedigtiein, 
mit ihrem gewaltigen Hinausgreifen in die reale Welt, mit ihrem 
Ringen nach neuen, lebensvolleren Geftaltungen des ftaatlichen, 
gejellichaftlihen, religiöfen Lebens. Haydn ift naiv, Beethoven 
humoriſtiſch. Er führt ung die Unendlichkeit des Jdeals vor im 
Gegenjag zur feinen Endlichfeit, er fteigt fortwährend aus dem 
heiteren Gebiet des Wirklichen in das ernftere Reich des Unendlich» 
Erhabenen, es iſt in ihm ein titaniiches Ringen und Himmel» 
ftürmen, das ung faft dämoniſch mit fortreißt. Sinft dann der 
vom Fluge ermattete Geift wieder zur Erde herab, dann Löft ſich 
der Widerſpruch unjeres endliden und unendliden Weſens auf 


*) Joſeph Havdn, geb. in Rohrau an ber ungarifchen Grenze, + 1909; 
Wolfgang Amadeus Mozart, geb. in Salzburg, F 1791; Ludwig von Beet- 
boven, geb. zu Bonn, + 1827. 
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in eine jo reine Wehmuth, einen jo erhaben fittlihen Schmerz, 
daß die Seele darin zu neuer Kraft ſich ſtärkt und ſich aufrafft, 
mit göttlihem Humor dem Irr- und Wirrjal des Erdenlebens 
Trog zu bieten. 

Aber gerade über dieſen Beethoven’shen Humor möchte ich 
Ihnen ein Wort von Griepenterl an's Herz legen: „Beethoven’iche 
Werke erfordern eine eigene Vortragsweiſe. Diejer Meifter unter- 
icheidet fi vor allen anderen Tondichtern durch die eine ftarke 
Farbe jeines Geiftes, welche die Grundlage aller übrigen ift, durch 
jeinen Humor. Dieje Seite an ihm ift die gewaltigite, eine big 
dahin auf mufikaliichem Wege unerreichte Welt. Frei hinſchweben 
über dieje ſchwindelnden Klüfte jcheinbarer Gegenjäge, Die der 
Humor erzeugt; nicht einzelne Borftellungen allein erfafjen und 
lieben, jondern immer die Summe des Ganzen ziehen, aus der 
überhaupt, vor Allem bei Beethoven, die Idee gewonnen wird — 
dieje Thätigkeit des Geiftes muß in ihrer höchſten Kraft vorhanden 
jein. Man muß gewöhnt jein, dem großen Drama zuzufchauen, 
das die Weltgejchichte vor ung aufipielt; wer nie Unendliches und 
Endliches auf einander ftoßen ſah, welcher Momente Verbindung 
legter Zwed der Kunſt ift, der trete hinweg. — Die humoriſtiſche 
Färbung ift die Klippe, an der jo mande größere Aufführung 
Beethoven’scher Werke jcheitert, namentlich die von Symphonieen 
und Quartetten. Es kann über jolde Ausführungen eine Lang» 
weiligfeit ausgebreitet fein, die unerträglich ift, wenn man, jtatt 
auf der Adlerihmwinge Beethovens in die Wolfen zu fteigen, auf 
dem Taubenfittich eines Haydn fich wiegt oder gar auf Fledermaus- 
flügeln alte8 Gemäuer umjhmwirrt. Der Haken ift: Die Gegenjäge 
werden nicht jchroff genug herausgeftellt, man wagt es nicht, Dem 
Meijter zu folgen, man hält ängftlich vorgefpiegelte Grenzen feit, 
man will ausgleichen.“ 

Der Bortrag Beethoven’scher Eompofitionen fordert neben dem 
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überall vorauszufegenden Verftändniß Kraft, viel Kraft und Sicher- 
heit des Spiels, und es wird mir immer Angft, wenn Mütterchen 
das Töchterchen auffordert, Etwas von Beethoven zu fpielen, und 
dann die unvermeidliche pathetique paradiren muß, die, zu einer 
Etude herabgefegt, von jo vielen zimperlichen und unzimperlichen 
Händen gemißhandelt wird. Wie mande Spielerin würde Ehre 
einlegen und den Dank der Gejellichaft fich erwerben, ment 
fie ein einfaches luftiges Stüdlein von Haydn gut und rein vor- 
jpielte, anftatt fich an den gewaltigen Beethoven zu wagen. Selbit 
die Mozart'ſchen Clavierfonaten find, was den Vortrag betrifft, 
viel leichter zu jpielen, als die tieffinnigen Beethoven'ſchen 
Schöpfungen, die ein jehr tüchtiges Studium bei entſchiedenem 
Talente verlangen. 

Wer hätte aber glauben follen, daß ſchon bei Mozarts und 
Beethovens Lebzeiten ein Roſſini die Gunft des Publicums den 
claffiihen Meiftern rauben und auf die leichte italieniſche, mehr 
die Sinne figelnde Mufif lenken fonnte? Doc das Sinnliche ift 
ja immer leichter zu genießen, als der Geift. Uebrigens ift dem 
Roffini feineswegs Lebendigkeit, Najchheit und beſonders das jo- 
genannte Pikante, welches durch fühne Wendungen, ungewöhnliche 
Uebergänge und geſchickte Auflöfung disharmoniſcher Anklänge zu 
ergreifen pflegt, abzufprechen. Dadurch und daß er jo flüchtig und 
wigig wie unſer Zeitalter ſelbſt ift, daß er es vermeidet, Durch 
düftere Melodieen die lebensluftige Menge aus ihrem Rauſche zu 
erweden, oder durch Erhabenheit dem herrjchenden Hang zum Ge- 
meinen und Niedrigen zu imponiren, ift er lange Zeit der Xiebling 
des großen Haufens und derjenigen Menjchen geweſen, die nicht 
gerne in eine Sache eindringen und ebenjo wenig von etwas 
Ernſthaftem ergriffen fein wollen. Man nannte ihn häufig den 
„König der Melodie”, aber auch zugleich den „ungezogenen Lieb— 
ling der Grazten“. — 
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Am eigenthümlichiten und deuticheften bleibt unter den Neue» 
ren doch unjer Weber! Ein „Freiſchütz“ mit den lieblichen ein- 
fachen und doc tief gemüthlichen Melodieen und zugleih mit dem 
romantifchen Geifterfpuf konnte nur auf deutijhem Boden er- 
wachſen, und mit ſolchen idealen Eharakteriftifen, wie fie aus den 
Geiftergefängen des „Oberon” ung entgegentönen, mag feine Com- 
pofition der Staliener und Franzojen verglichen werden. 

Auh Mendelsfohn-Bartboldy fteht unter den Nach— 
folgern unſerer Elaffifer würdig da. Aug der Zelter'ſchen Schule 
hervorgegangen, ftreng in der Form, geijtreich in der Erfindung, 
ſchuf er Muftergültiges ſowohl auf dem Gebiete des Dratoriums 
(„Elias" und „Baulus”), wie des Jnftrumentalconcerts („Sommer- 
nadtstraum-Duvertüre”) und der Kammermufif (Quartetts und 
Trio's). Auf Anregung des Königs Friedrih Wilhelm IV. von 
Preußen ſchrieb er auch die Ouvertüre, Chöre und Melodramen 
zur griehifchen Tragödie „Antigone” von Sophofles. Wenn aud 
bei Mendelsjohn nicht die reiche Duelle Schöpferiicher Kraft jprudelt 
wie bei den drei Großmeiftern deutſcher Muſik, und feine Com- 
pofitionen nicht jelten mehr von dem Berftande und der Phantafie 
als von der Empfindung eingegeben zu fein jcheinen: jo wirft 
doch jein gejchmadvoller, reiner Stil immer bildend und an- 
regend. Wollen Sie in dem geift- und talentvollen Künſtler 
auch den edlen Menjchen kennen lernen und lieb gewinnen, jo 
lejen Sie jeine gejammelten Briefe. 

Die allerneuefte Zeit ift im Ganzen mehr nachahmend als 
eigenthümlih erzeugend, viele Talente, wenig Genies. Es 
jcheint, al$ ob in dem Maße, in welchem die Mufik zu einem 
Gemeingut Aller wird, fie ſich auch verflahe. Bejonders jchäd- 
ih wirkt das Virtuoſenthum, und wenn auch Männer wie 
Paganini oder Liszt von genialer Kraft bejeelt die reprodu- 
cirende Kunft zu fait unüberfteigliher Höhe erhoben haben, jo 
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Tiegt doch die Gefahr nahe, über die technifche Vollendung, über 
den Glanz des Neußerlihen den Gehalt, die Seele in ihrer 
edlen Einfachheit zu vernachläfligen. 


Dreinnddreißigfter Brief. 


Das Erjte und Weſentlichſte in der Mufik ift die Melodie 
oder der Gefang, d. h. die zu ſchöner Einheit verbundene Aufein- 
anderfolge von Tönen. In der Melodie entwickelt jich der mufifa- 
liſche Gedanke, legt fich die Empfindung auseinander. Die Har- 
monie aber verftärkt diefe Empfindung, indem fie ihr Fülle ver- 
leiht: Schlagen Sie auf einem Saiteninftrumente irgend einen 
tieferen Ton fräftig an, fo Klingen, falls Saite und Rejonanz- 
boden tüchtig gearbeitet und elaftiich find, die harmonischen Ober- 
töne, d. h.Dctave, Duodecime, Doppeloctave, große Terz und Duinte 
der leßteren mit. Alfo ift die Harmonie jehon von Natur aus 
gegeben; der Dreiflang ift in jedem Klange enthalten, er ift, wie 
M. Hauptmann jagt, gewiffermaßen das „Wort Gottes“ in der 
Harmonie. Denn im Anfange war das Wort. Der einftimmige 
Gefang einer Choralmelodie hat ſchon fo viel Ergreifendes und 
Nührendes, daß er allein hinreicht, die Seele zur Andacht zu ſtim⸗ 
men; aber doch fühlen wir dabei eine gewiffe Leere und Armuth, 
und erft dann, wenn ein drei» oder vierftimmiger Choralgejang 
ertönt, oder die vollftimmigen Accorde der Orgel fich den Tönen 
der Melodie unterlegen, wird das Verlangen geftillt und der Ein- 
drud der Ehoralmelodie vollftändig. Aber die Melodie bleibt 
der eigentliche Pulsichlag, das Leben der Empfindung, darum hat 
alle Mufif den Gejang zu ihrer vornehmften Aufgabe und zum 


fteten Biel; fie ift aus dem Gejange entiprungen * Nas wieder 
Dejer:®rube, äfibet. Briefe, 13. Aufl. 
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bin zum Gejange. Die Harmonie aber verftärkt nicht bloß die 
Gefühle, jondern fie vervielfacht auch diejelben, fie jchattirt, ruft 
durch Ausmweihungen (Modulationen) mancerlei Gegenſätze ber- 
vor, bringt durch Confonanzen und Dijjonanzen Licht und 
Schatten in das Tongemälde. 

Damit jedoch die Töne der Melodie und Harmonie nicht ver- 
ſchwimmen und regellos duch einander tönen, wird ihre Auf- 
einanderfolge geregelt duch den Rhythmus. Wie die Einheit 
eines Wortes ſich Dadurch fund giebt, daß lange und furze Sylben 
verbunden find, jo daß immer eine Sylbe den Hauptton trägt — 
und wie auf gleiche Weile die Einheit eines ganzen Satzes jich 
in dem Hauptton Eines Wortes und in der Abjtufung der übrigen 
Worte zu erkennen giebt: jo müfjen auch in der Melodie lange 
und furze Töne mit einander abwechjeln, oder wo gleiche Längen 
jind, diefe durch den Tact und Accent geregelt fein, jo daß ein 
Ton als abhängig ericheint von dem andern. Wir fünnen es jchon. 
am Spiele der Kinder beobachten, oder wenn fie von Erwachjenen 
unbeirrt fih ihrer vergnügten Stimmung überlafjen: daß fie nicht 
bloß Töne in einer willfürlihen Ordnung hervorbringen, jondern 
auch den Körper tactmäßig bin und her bewegen, fich gleich einem 
ſchwingenden Pendel fürmlich in ihr Gefühl einwiegen, ganz jo, 
wie die Wilden zu ihrem Gejang den Tanz gejellen. Der Tact 
ift die Regel und Ordnung, aber er darf nicht die ‚Freiheit der 
Daritellung beherrſchen oder die Empfindung meijtern wollen; 
wie die Gefühle wechleln, der Affect ſich hebt oder jenkt, jo muß 
auch der Rhythmus in einem und demjelben Stüde ſich be- 
ſchleunigen oder verzögern, er muß fich dem lebendigen Charakter 
des Tonftüdes anſchließen. 

Ein Viertes ift die Dynamik, die Stärfe des Tons. Schon 
der Sprecdhende, wenn er mit Empfindung fpricht, ftuft den Ton 
feiner Stimme in mannichfacher Weiſe ab, läßt ihn anjchwellen 
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und abnehmen, vereinigt in Einem Worte alle Kraft und läßt 
andere leijer und leijer erklingen. So ift auch die Kraft, mit 
welcher der Singende oder Spielende feine Töne hervorbringt, der 
treue Ausdrud feiner innern Stimmung, eine wejentliche Offen- 
barung des Lebens jelber. So läßt der Maler eine Farbe her- 
porjtechen, eine andere in den Hintergrund treten; er fpielt mit 
Starken und ſchwachen Tönen, und bewirkt eben dadurch die äfthe- 
tiihe Einheit. Wie eine Schrift ohne Grund» und Haarftrich 
unſchön wäre, jo ift auch der Ton, namentlich des Singenden, 
grell und unſchön ohne das Anjchwellen und Verhallen. Darum 
wirkt jedes Inſtrument um jo mehr auf unfere Seele, als es 
fingt, darum find die Töne der menſchlichen Stimme die jchön- 
ften, weil das Seelenleben in der Kraft des Tone, im all- 
mählichen Anjchwellen und Berhallen, im weichen Schmelz mie 
in affectvoller Stärfe fih am vollfommenjten durch fie zu äußern 
vermag. Wie viel hat in dieſer Hinfiht die Geige vor dem 
Piano voraus dur ihren Gejang! 

Diefe vier jo eben ffizzirten Momente müfjen zufammen- 
wirken, wenn das Tonftüd den Eindrud eines ſchönen Ganzen auf 
uns machen joll; aber fie brauchen deshalb nicht immer in gleicher 
Geltung aufzutreten, jondern ein Moment wird bald das eine, bald 
das andere übertwiegen. In der neueren Muſik ift die Harmonie 
zu großer Herrſchaft gelangt und hat ihr Mannichfaltigkeit, Pracht 
und Fülle verliehen; aber wenn jie ihr Maß überjchreitet, ge- 
währt fie bloß finnlichen Effect. UWebrigens mag man noch jo 
genau die äfthetiichen Hebel und Sprungfedern aufzählen, die in 
der mufifalifchen Schönheit den Ausſchlag geben — dieſe Wirkung 
jelbft bleibt immer etwas Räthjelhaftes und Myftiiches, das man 
nur empfinden, nicht aber in Worten auszujprechen vermag. Mehr 
als jede andere Kunft bewegt jih die Muſik im Reiche der Ges 


fühle, fie hat bloß den fchnell in der Zeit verhallenden Ton, der 
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zwar auf beftimmte mathematiſche Berhältniffe der Schwingung ꝛc. 
zurücgeführt werden kann, von dem es aber doch völlig unerflär- 
lich bleibt, wie er in dem menſchlichen Gemüthe jo tiefen Nachhall 
finden, dafelbft Freude und Leid, Wonne und Sehnſucht, Furcht 
und Schreden erregen fann. Doch wenn auch einerjeits die durch 
die Macht der Töne erwedten Gefühle etwas Unbeftimmtes, in 
das Unbegrenzte Verſchwimmendes find, ftehen fie Doch anderer- 
jeit8 in ihrer Unendlichkeit viel höher als das begrenzende Wort 
und die körperliche Geftalt, fie bringen der Seele das Höchfte, das 
fein Pinjel zu malen, fein Meißel darzuftellen, feine Sprade zu 
nennen vermag. Darum gehört aber auch zur Mufif eine eben jo 
große Kraft der Empfindung als des Geiftes; ohne Geift wird ein 
Tonftüd ung nimmer fefthalten und ergreifen. 

Dieje Unendlichkeit und Schrankenloſigkeit für das begreifende 
Denken muß rejpectirt werden, und wenn fi auch der Haupt» 
charakter eines Tonftüds im Allgemeinen durch Worte bezeichnen 
läßt, jo kann das doch nie im Beſondern geihehen. In diefen 
Fehler verfallen auch Tonſetzer, wenn fie Schladhten malen wol» 
len, oder in Opern und Liedern jeden Sat des Tertes in die 
Muſik überjegen möchten. Biel mehr, als mande Opernmelo- 
dieen, ergreifen und wirken darum die Volkslieder, die mit 
einer und derjelben Melodie alle Strophen oft durch alle menſch— 
lihen Affecte hindurch, traurig und heiter, janft und beftig, 
bewegt und rubig, fortipielen; denn die Schattirung der verjchie- 
denen Empfindungen ift nicht Sache der Melodie, jondern des 
Ausdruds, Nehmen Sie 3. B. Zelters Gompofition der 
Goethe'ſchen Romanze: Der Gott und die Bajadere. 
Wie verjchieden find da die Empfindungen und Gedanken! Jede 
Strophe hat ihren bejonderen Charakter, und ein anderer Ton- 
jeger hätte vielleicht jo viele verſchiedene Melodieen gemacht als 
Strophen find; Zelter, der jeinen Freund Goethe und defjen 
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Gedichte verftand, gab fie alle in einer und derjelben Melodie. 
Freilich erfordert der Vortrag einer ſolchen Compofition wieder 
einen Meifter, der das Lied verfteht und empfindet und in jede 
Strophe den eigenthümlichen Charafter zu legen weiß, jonft 
wird daraus ein langweiliges Geleier. Geſchmacklos ift e8 aud, 
den Gejang der Vögel, Sturmmwind, Donner, das Gebrülle von 
Kanonen, das Getrappel von Pferden, Gemimmer u. dergl. 
nachzuahmen; wenn große Meifter dies thun, fo ift es feine 
eigentlihe Malerei, ſondern geniale Andeutung ſolch finnlicher 
Gegenstände durch einzelne Zauberflänge, die fie dem Gebiete 
der Melodie gleihfam abgewinnen. 

Und jo wollen wir denn dieſe Kunft, die recht eigentlich die 
Kunft unferer Zeit genannt werden kann, aud) ung zu eigen machen. 
Doch nicht jo, wie es die Welt thut und die Mode und die eitle 
Vergnügungsjucht, die dieſe Kunft bloß als ein bequemes Mittel 
binnimmt, ſich die Zeit zu vertreiben oder wohl gar den Reiz der 
Sinnlichkeit zu fteigern, zum Nothbehelf gejelliger Kreife, die man 
weder gemüthlich noch geiftreich genug ift zu beleben. Auch wollen 
wir fie nicht, zum Nachtheil der gefammten Seelenfräfte, biß zur 
Vernachläſſigung ernfter Pflichten treiben. Die Seele darf nicht 
aus dem Gleichgewichte fommen durch die Mufif, das Gehör fol 
nicht feiner werden als das fittliche Gefühl, der Tact mufitalifcher 
Eompofitionen nicht richtiger als der Tact des Lebens. 

Es ift unftreitig wider alle Beftimmung des meiblichen Ge- 
ſchlechts, wenn fi ein Mädchen ohne bejondere Begabung zur 
Virtuoſin bildet, Tag und Nacht fingt und jpielt, um es zu einer 
bewunderungsmwürdigen Fertigkeit zu bringen. Selten wird fold’ 
ein Wejen eine gute Mutter, eine beglüdende Gattin, ein ſittliches 
Weib, eine würdige Hausfrau werden, und noch feltener wird fie 
jelbft wahrhaft glüdlich fein, wenn fie in eine Sphäre gedrängt 
wird, welche der Geift nicht beherrihen fann. it ein eminentes 
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. ünftleriiches Talent vorhanden, nun, jo mag es mit aller Ent- 
ſchiedenheit ausgebildet werden. Es gibt auch unter den neueren 
Virtuofinnen jehr adhtungswertbe, edle Perjönlichkeiten, die eine 
Bierde der Gejellichaft find. Aber die Mehrzahl unjerer heutigen 
Virtuofen männlichen und weiblichen Gejchlechts ſchaden mebr, 
als fie nügen, denn eben ihre Künfteleien verderben das wahre 
Kunftgefühl und vernichten die heilfame Wirkung der Muſik. Aus 
dieſem Geſichtspunkte betrachtet jollten Staat und Geſetze den lei- 
denschaftlich hinaufgeichraubten Enthuſiasmus für VBirtuojen füglich 
einſchränken. Der Beifall und die Belohnung, mit denen jie über- 
bäuft werden, gebührt ihnen auf feinen Fall und ſteht mit der 
Anerkennung anderer Berdienfte, Die dem Menjchengeichlechte weit 
mehr Wohlfahrt bringen und größere Aufopferung und Anftrengung 
fordern, in feinem Verhältniß. Der jährliche Gehalt einer großen 
Sängerin beläuft ich oft auf 50- und 60,000 Franken, während 
ein zum Krüppel geichoffener Krieger faum 1000 Franken, ein im 
Dienite des Staates raſtlos beihäftigter Beamter nach Verhältniß 
feines Ranges faum den dreißigiten Theil, ein Schulmann, den 
man mit Recht einen Menjchenbildner nennen fann, nebit der Ge- 
tingihägung, die jein Theil ift, kaum den fünfzigften Theil zur 
Lebensfriſt erhält. Sängerinnen jchwelgen nad vollbradhtem Sie- 
geslauf auf fürftlihen KLandgütern, und Componiften wie Lorging 
fterben in Dürftigfeit und binterlajjen ihre Familie in Armuth. 

Alfo nicht Virtuofin ſuchen Sie zu werden, meine Freundin, 
nicht für die Welt, nur für fich felbft und böchitens für Ihre 
nächte Umgebung üben Sie Gejang und Mufif. Aber bei der Er- 
lernung diefer Kunſt müſſen Sie fih auch ſelbſt Die rechte Weile 
ausfinden, denn die Zahl der geſchickten und verftändigen Meiſter 
ift jehr gering. Große Künftler laffen ſich jelten zum Unterrichte 
gebrauden, und mo findet man außerdem noch Männer mit 
warmem Herzen und bellem Geift, die, wie etwa Zelter, 
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Berger, Hummel, Moſcheles, Mendelsjohn mit Liebe 
und Verſtand nicht nur Noten leſen, jondern auch verftehen und 
empfinden lehren? Haben Sie einmal die mechanische Fertigkeit, 
die freilich unerläßlich ift, errungen und zugleich gelernt richtig 
und deutlich zu lejen, dann müfjen Sie in den Sinn der Com» 
pojition jelbit eindringen und den Ausdrud jelber finden. Glauben 
Sie nicht, daß diejer etwa in den Schnörfeleien und Schwierig- 
feiten enthalten jei; auch fordern nicht fünftlich zujammengejegte 
Stüde die größte Aufmerkſamkeit, vielmehr liegt ſehr oft in einer 
ganz einfachen Stelle alle Kraft der Kunft; er wird Sie und An- 
dere mit dem höchſten Entzüden lohnen, wenn Sie im Stande 
jind, fie ganz aufzufaffen und darzuftellen. 

Den Ausdrud jelbit können Sie aber von feinem Meiiter 
lernen, jo wenig man Empfindung und Gedanfen lernen kann. 
Diefen muß Ihnen aljo Ihr eigenes Gefühl geben. Nur ein 
durchgebildeter Menſch kann mit Ausdrud irgend ein Inſtrument 
fpielen oder fingen. Es ift aljo nothwendig, vorher den Sinn 
eines Mufikftüdes zu erfordern. Freilih eine ſchwere Aufgabe, 
denn jo rein geiftige, dem Unendlichen entlehnte Ideen zu finden, 
ja die Zeichen zu verftehen, mit welchen die Muftf ung diejelben 
mittheilt, erfordert ein feines Gehör, viel Uebung und einen 
tiefen, eindringenden Seelenblid. Das Gehör bildet ſich wohl 
am beiten durch vieles Hören. Daß man jich bejtrebe, immer 
auch Gutes zu hören, verfteht ih. Durch diejes Sinneswerkzeug 
wird es dann dem Geifte möglich, den Schlüfjel zu finden, der 
ihm die geheime Spradhe der Tüne aufihließt und enträthielt. 
Suchen Sie aljo jeder Zeit, ſei auch das Stüd nod jo zujam- 
mengejegt, die Melodie aufzufinden und in diefer den Haupt- 
gejang, auf den ſich oft die ganze Folge der Tüne bezieht. 
Man könnte etwa den Anfang mit Variationen machen, weil da 
in dem Thema der Hauptgejang abgejondert und, ohne daß 
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man eben lange zu forſchen braudt, vorhanden if. Nun kann 
man denfelben durch alle Variationen hindurch verfolger, und 
fo lernt man die Sprache der Töne und weiß dann, auf welche 
Weife Tonkünſtler Jdeen einzufleiden und darzuftellen pflegen. 
Darauf fünnte man zu Sonaten übergehen und eben auf dieſe 
Weiſe fortfahren. Wollen Sie für ihr Leben einen künſtleriſchen 
Schat erwerben, jo müffen Sie die Beethoven’schen Sonaten in 
der Weife erlernen, wie fie am Leipziger Conjervatorium tradi- 
tionell feftgeftellt ift. Im der Oper ift nun auch ſchon in der 
Duvertüre, wenn fie gut ift, der Hauptgeſang leicht zu erkennen. 
St man jo dem Inhalte der Muſik auf die Spur gelommen, 
dann wird man auch gewiß in der Ausführung den Ausdrud 
nicht verfehlen. Weberdies giebt es ja auch ſchon einzelne gute - 
Werfe über das Wefthetiihe in der Mufik, 3. B. Rodlig: 
„Für Freunde der Tonkunft“, der von Köftlin verfaßte Abjchnitt 
in Viſchers Nefthetil, Hanslid, vom muſikaliſch Schönen ꝛc. 
Ferner mache ich Sie aufmerffam auf die Werke von Arey von 
Dommer: Handbud der Gejchichte der Muſik (Leipzig, 1868), 
Elemente der Muſik (Leipzig 1862), Mufikalifches Lexikon (Heidel- 
berg 1865). Auch auf Jahns gefammelte Auffäge über Mufik 
(Leipzig 1869). Jahns claffiiche Biographie Mozarts (1868 in 
der zweiten Auflage erjchienen) wird Ihnen ohnehin nicht unbe» 
fannt geblieben fein. Ueber den Neueren wollen wir jedoch die 
Aelteren nicht vergefjen. Viel Lehrreiches über Muſik enthalten 
die Briefe Zelters an Goethe. Zelter, ein Architekt aus 
Berlin, der aber zugleih ein aufßerordentlihes Talent für 
Mufit und einen feltenen Gefhmad für alle Künfte befaß, hing 
mit ganzer Seele an Goethe. in einer Reihe von Briefen, 
mworunter auch manches wichtige Wort des großen Dichters zu 
lefen ift, befinden fich vorzüglich viele trefflihe Bemerkungen 
über Mufit und insbejondere über das Studium derfelben. 
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Belter hatte in Berlin eine Singatademie errichtet, die noch 
fortbefteht, und durch welche er Volfsbildung verbreiten wollte. 
Ich will Ihnen nur ein paar Stellen ausheben: 

83. Brief. Bon dem Tode feiner Frau. 

„Am Sonnabend, dem Tage vor ihrem Tode, war fie in die 
Kirche gegangen, die Probe meiner Mufil zu hören. Ich follte es 
nicht wiffen, und wie freute ich mich, fie Dort zu jehen. Sie jagte 
mir nachher jo viel Angenehmes und Verftändiges darüber, daß 
ih nun erſt wußte, was ich gut gemacht habe. 

„D mein Freund, warum haben Sie diefe wohlthuende, mäch- 
tige füße Stimme nicht gehört! Aus ihrem Gejange ging ein Ge- 
fühl der Gefundheit in das unbeforgte Ohr, wofür ich nur den 
einen Ausdrud fenne, den fie mit ing Grab genommen hat. Das 
reine Herz ftrömte wie eine friiche, ftärkende Luft aus ihrem 
Munde; rührend, erleichternd. Wenn fie auf der Akademie im 
Chore fang, fonnte ich ihre janfte, erquidende Stimme unter hun- 
dert und fünfzig erkennen, ohne daß fie ſich angreifen durfte. Der 
Ton ging leicht und loſ' heraus, wie fie nur den Mund öffnete. 
Bor zwei Jahren, da eben ihre Stimme duch Nervenſchwäche an⸗ 
gegriffen war, jang fie mit Madame Mara in einer biefigen 
Kiche. Die Freunde der Mara ftritten und glaubten überall, 
wo die göttliche Stimme tönte, ihren Liebling zu hören.” 

Bejonders iſt der 129. Brief über die neuere Mufit 
merkwürdig, wo Zelter alſo jchreibt: 

„Das Technische einer Kunft muß eigentlich in frühen Jah— 
ven ordentlich erlernt werden. Regt jich erſt der Geift von 
innen heraus, jo muß die Sorge für äußere Darftellung be- 
jeitigt fein, und wer das jchöne Handwerk fennt, wird geftehen, 
daß es gleihjam dichten hilft, denn es ernährt die Luft und 
macht den Trieb frei.“ 

Dann wieder: „Keine Kunſt kann einen mwohlthätigen Ein- 


fluß gewähren, die jo frech und formlos im unendlichen Raume 
umberirrt, wie die neuere Muſik, melde ihre gebeimften, ihre 
höchſten Reize vom Ganzen abgeiondert, dem allgemeinen Pöbel 
zur Öffentlichen Schau entblößt; wie ein anatomijches Cabinet, oder 
eine Anefdotenfammlung von Liebesgeheimniffen, um die gemeine 
Neugierde zu überjättigen. Man mag gegen die Tonkünftler der 
früheren Jahrhunderte einwenden, was man will — (denn wer 
bat nicht dazu zu lernen?) — nie haben fie die Kunft wegge- 
worfen, das innere Heiligtum preisgegeben; wäre auf ihrem 
Grunde fortgebaut worden, wir fünnten eine Kunft haben und 
wären ganz andere Leute, al3 wir uns halten müſſen.“ Indeſſen 
haben die Bemühungen Zelters und Anderer Früchte getragen 
und die Mufif ift bei den Deutihen zu einem Nationalvergnügen 
geworden ; allenthalben bilden ih Liedertafelnund Gejang- 
vereine, in Schulen wird der Gejang eifrig und gründlich ge- 
lehrt und felbjt bei dem Heere berricht frober, erhebender Gefang. 

Laffen Sie uns denn auch noch ferner in Gejellihaft Muſik 
hören und bejonders fingen; aber nicht jene wäljchen Gurgeleien, 
jondern wahren, natürliden Gejang, der vom Herzen fommt und 
zum Herzen dringt, der nicht nach bloßer Bewunderung ftrebt, 
fondern die Seele auflöft in Entzüden und Freude, jo daß fich 
liebliche Bilder, edle Gefühle und beitere Gedanfen in derfelben 
regen, die uns jelbit jeder Zeit edler, beffer und reiner jtimmen. 

Darum endlich vergeffen Sie nie, meine werthe Freundin, 
daß man in der Auswahl feiner Muſikalien nicht zu jorgfältig fein 
fann. Lanner und Strauß und vabitzky haben auch ihre Berech— 
tigung und mögen zuweilen zur Erheiterung auf dem Pianoforte 
geipielt werden; aber zu viel Zeit dürfen fie nicht fortnehmen, 
ebenjo wenig als die Dpernmelodieen von Flotow oder Bellini oder 
gar Verdi! die in allerlei Zuderplägchen zur Näfcherei zugerichtet 
den gejunden Appetit verderben. Bejonders ift vor den mweichlichen 
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Melodieen der italienifchen, zum Theil auch der franzöſiſchen Oper 
zu warnen, es fehlt da die Unſchuld und Einfalt des Herzens 
und alle geiftige und jittliche Kraft, die nie dur Rouladen und 
elegante Figuren und jonjtige Reizmittel zu erjegen it. 

Der Deutfhe nur — er fühlt und fingt, 

Daß fein Gejang dad Herz durdhdringt. 


vierunddreißigſter Brief. 


Heute einige Worte über Reinheit der Tonkunſt, inſofern 
dies Thema auch für Sie von praktiſcher Bedeutung iſt. 

Das Waſſer nennen wir rein, wenn es frei iſt von erdigen 
und metalliſchen Beſtandtheilen, obwohl eine gewiſſe Quantität 
Kohlenſäure ihm weſentlich zukommt und zu ſeiner Natur als der 
eines erfriſchenden Trankes gehört. Ueberſteigt die Kohlenſäure ein 
beſtimmtes Maß, jo wird aus dem reinen Quellwaſſer ein „Säuer- 
ling“, in welchem bereits ein natürliches Element des Waſſers zur 
Potenz (vermehrter Kraft) geiteigert iſt. Diejer potenzirten Kraft 
willen mag ein jolches Waller in gewifjen Fällen von Krankheit 
oder auch nur Abipannung ſehr heiliam und „natürlich fein, aber 
für den gewöhnlichen Hausgebrauch und in gefunden Tagen ift 
das einfache, reine Quellwaſſer angezeigt. In der Mufik iſt es 
aber jo weit gekommen, daß wir nicht mehr mit dem Quellwaſſer 
ung begnügen wollen, wenn's nit — Mineralwafler iſt. Der 
einfadhe Stil Gluds und Mozarts ift farblos, Fade geworden, 
und jelbjt der himmelanftürmende, fühne und dabei humoriſtiſche, 
alle Scalen des Gemüthslebens durchlaufende Beethoven it einem 
Richard Wagner gegenüber viel zu einjeitig, zu wenig dramatiſch, 
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zu wenig pifant! Wagner vernichtet jede einzelne Kunft in ihrer vom 
Schöpfer der Natur felber gezogenen Schranfe und in der Selbft- 
ftändigfeit, die fie nur innerhalb diefer Schranke behaupten kann. 
Die Muſik fol in feiner Oper zugleih das Amt einer Decora- 
tionsmalerin ausüben und zugleich ein Drama fein, voll jpannen- 
der Handlung und Leidenichaft; fie joll nicht mehr, wie früher, 
den dramatifhen Fortichritt des Stüdes fördern, den Tert er- 
gänzen, indem fie das Wort, das bloß Begriffe nennt, durchs 
Gefühl ftügt und ihm den vollen Ausdrud giebt: jondern fie joll 
mit dem Tert fo genau zuſammengewachſen fein, daß eigentlich 
(mie e8 auch bei Richard Wagner der Fall ift) der Componift zu» 
gleich Dichter und der Dichter zugleich Componift fein muß. Dazu 
gehört aber eine Anjpannung der Seelenkräfte, welche das ge- 
junde Gleihmaß bereits verlaffen hat und auch nur bei der 
nervöſen Ueberſpannung unferer Zeit möglich iſt. Wer eine 
MWagner’ihe Oper mit Antheil und eindringendem BVerftändniß 
verfolgen will, muß faft eben jo arbeiten und ſich „echauffiren”, 
als der Berfafjer jelber, obwohl nicht zu leugnen ift, daß Rihard 
Wagner in der Inſtrumentation Bedeutendes geleiftet hat. 
Das gänzlidhe Verlinken und Sichverfenfen in den Tert tritt 
Ihon in der Liedercompofition Franz Schuberts hervor. Wenn 
früher die Lieder ftrophenmweis nach einer Melodie gejungen wur- 
den, die ſich (zuweilen naiv genug) bei den verjchiedenen Verſen 
wiederholte, fo verſchmolz Schubert den Tert jo mit der Mufik, 
daß dieſe jenen völlig dramatiſch entwidelte und fortführte, daß die 
Muſik nicht mehr bloß zur Begleitung diente, jondern die Idee 
des Gedichtes jelber mit Darftellte, indem er fie muſikaliſch 
aufihloß. In noch höherem Grade ift dies Robert Shumann 
bei der Compofition vieler Lieder gelungen. Bei aller Kühnbeit 
einer ſolchen Liedercompofition blieben aber Schubert und Schu» 
mann doc in den Grenzen ihres Gebietes, indem fie ein in ji 
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volltommen geſchloſſenes Ganze gaben, worin feine Einzelftelle fich 
breit machen, feine Sinalleffecte die Harmonie durchbrechen, feine 
ſchreiende Farben die Gleichmäßigfeit des Colorits ftören durften. 
Die Grundſtimmung des Liedes |piegelte ſich in der Mufif ab, 
hatte aber doch noch eine ſolche Weite, daß die Worte fih ohne 
Zwang in und mit den Tönen bewegten. Das Pathetifche, Die 
Leidenſchaft darf nie jo ftarf werden, daß die Herrichaft der Regel, 
des feinen mufifalifhen Anftandes verloren geht. Dies jehen Sie 
auch bei Mendelsjohn, dem es keineswegs an lebhafter Decla- 
mation fehlt, der aber mit einer gewifjen Keujchheit, die freilich 
zumeilen in Kälte übergeht, fich in der allgemeinen Stimmung 
hält, welche dem Charakter feiner Eompofition entſpricht. 


Diejes „Allgemeine“ ift aber unſern neueften Stürmern und 
Drängern ein Dorn im Auge, fie wollen Alles individuell haben, 
daguerreotypifch Die feinsten Nüancen ausdrüden, und machen durch 
ſolches Streben den Ausdrud gezwungen (foreirt), indem fie ihn 
in die Zwangsjacke des Tertes ſtecken. Da kommen denn die grell- 
ften Schlaglihter und Schlagichatten hart an einander zu ſtehen, 
auf fortissimo folgt ein pianissimo, auf das haftig bejchleunigte 
Tempo ein prätentiöfes Anbalten, es ift in Allem eine Hige und 
Aufregung, die durch fein adagio beſchwichtigt, vielmehr durch 
ſolche jeheinbare Ruhe noch mehr gefteigert wird. Es tritt ung 
die Kunft nicht mehr in ihrer gegenftändlichen Ruhe und Würde, 
jondern der nervöfe Künftler entgegen mit feinem unnatürlich 
aufgeregten Subject. 


In Meyerbeers Dpern haben Sie dafjelbe Haſchen nad 
Effect und nach blendendem Contraſt, der Gefang ift nicht mehr 
Geſang, jondern leidenſchaftliche Declamation, hier und da mit 
dramatiicher Kraft, oft aber auch mit hohlen Phraſen eiligit zu- 
jammengerafft. Den Sängern ift das leider meiſt am liebiten, 
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indem ſie mit großer Nachläſſigkeit ſich eine Strecke gehen laſſen, 
um an einer Kraftſtelle dann um ſo glänzender hervorzubrechen. 

Wenn Haydn in jeiner anſpruchsloſen, natürlichen Weiſe ung 
das Chaos, das „Es werde Licht“, und ähnliche Naturbilder auch 
durch die Kraft der Töne vorgeſtellt hat, wenn Beethoven in jei- 
ner Paſtoralſymphonie uns die „Scene am Bach“, ein „Gewitter“ 
u. dergl. malt: jo ift dies doch nur dadurch gejchehen, daß ung 
dieje Componiften in die Stimmung verjegen, welche jenen Objec- 
ten entipricht, daß fie das Lyriſche mit jo viel Energie zum Dra- 
matiſchen erheben, daß unjer Gefühl ähnliche Scenen vor die innere 
Anſchauung ftellt. Aber wenn Hektor Berlioz ung durch jeine 
Muſik die Wüfte „Ichildern‘ will, feine Symphonie geradezu auf 
die Situationgzeihnung anlegt, jo ift das ein verfehrtes Beginnen, 
das den eigentlichen Charakter der Muſik verunreinigt. 

Selbit in den Injtrumenten wird nicht mehr der Charakter 
gewürdigt. Das Horn joll Rouladen mit Zweiunddreißigfteln ab- 
rollen, wie eine Geige concertiren, und man darf nicht leugnen, 
daß durch die „Klappenhörner” allerdings eine außerordentliche 
Schnelligkeit der Tonfolge ermöglicht ift. Aber der volle, eigen- 
thümliche Ton des Hornes fann nur bis auf einen gemifjen Punkt 
erhalten werden, und es bleibt Unnatur, auf der Baßpofaune wie 
auf einer Flöte jpielen zu wollen. 

Unſer PBianoforte ift für die Sonaten- und Eoncertform ganz 
geihaffen und ift zugleih ganz vortrefflich zur Begleitung des 
Gejanges, joll aber feine Symphonieen aufführen und das Lied 
erjegen wollen. Durch eine Riefenarbeit, wo alle zehn Finger 
zugleich arbeiten, durch Aufhebung des Dämpfers die Töne fort- 
flingen und diejelbe Hand zugleich die Melodie fortführen und für 
die reiche Begleitung verwendet werden kann — gelingt es freilich, 
dies Inſtrument zu Dienften zu zwingen, die angeftaunt und be- 
wundert werden, aber dabei leidet nur zu jehr der einfache Cha⸗ 
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rafter einer Hausmufif, Deren Träger vorzugsmweile das Pianoforte 
jein ſoll. Ueberhaupt wird es mit dem Pianofortejpiel oft zu 
leicht genommen, und e8 wäre wünjchenswerth, daß Violine, Flöte, 
Cello mehr Theilnahme fänden, weil dieje eine entjchiedenere mu— 
fifalifche Anlage und Hingebung verlangen, und nicht jo bequem 
zu Züdenbüßern verwandt werden fünnten. Auf dem Pianoforte 
glaubt Jedermann Elimpern zu können, gleichviel ob mit oder ohne 
inneren Beruf. Sie willen, ein wie großer Freund der Muſik 
und des Elavieripiels Ihr Eorreipondent iſt, aber er hat es ſtets 
für ein verdienftliches Werk erachtet, Die Eltern von dem zur Mode 
gewordenen Glavierjpiel der Kinder abzurathen, wenn bei legteren 
feine entjehiedene Anlage vorhanden ift. Da wird aber jelten ges 
fragt: frommt e8 der wahren Bildung, ftimmt es zur übrigen 
Lebensweiſe, wird der Menich fittlich gefördert? Alles ohne Unter- 
jchied muß die Taften bearbeiten, denn das Möbel fteht einmal 
im Zimmer, und fein Gebrauch ift Mode; Alles ohne Unterjchied 
muß gejpielt werden, was jalonmäßig ift und den Leuten gefällt, 
gleichviel, ob die Compoſition geeignet iſt, das Gemüth zu veredeln 
oder nicht. Das Gejunde, Reine — ein einfaches deutiches Kern- 
lied, ein Rondo oder Andante, eine Sonate „nad alter Weiſe“ 
findet wenig Liebhaber und bei manden Eltern jhon darum 
feine Gnade, weil die Virtuojenkunft der Kinder zu wenig ber» 
vortreten fann. Doch ich will nicht in meiner Anklage zu weit 
gehen, zumal da ſich die Anzeichen mehren, daß der Sinn für 
die echte Muſik doc im Zumehmen begriffen ift und die billigen 
Ausgaben unferer clafliihen Clavier- und Geſangmuſik immer 
mehr Berbreitung finden. 

Die richtigen Grundjäge, die unjere vorzüglichſten Aeſthetiker 
in ihrer Theorie entwideln, das geſunde pädagogiihe Element in 
Schriften, wie Thibauts „Ueber Reinheit der Tonkunſt“ (bereits 
in dritter Auflage erſchienen), „Die Familie“ von W. H. Riehl 
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und die Vorrede zu feiner „Hausmuſik“, auch die jehr praktifche 
Abhandlung von K. v. Raumer „Ueber Mädchenerziehung” (aus 
der Gejdhichte der Pädagogik befonders abgedrudt), werden nicht 
verfeblen, einer beſſern Richtung in der Muſik, und namentlich in 
der Hausmufif, Bahn zu bredden, und indem fie auf das Natür- 
liche dringen, aud dem Reinen und Sittlihen in der Mufif das 
Wort reden. Auch Riehls „Muſikaliſche Charakterköpfe“ möchte 
ich Ihnen empfehlen, worin mit wenigen, aber prägnanten Zügen 
eine Gejchichte der neueren Mufif gegeben ift, und befonders Bad 
und Mendelsfohn treffend in ihrer jocialen Stellung und Be- 
deutung gewürdigt werden. Ein jchöner Beitrag, dieſes Werkchen, 
zur Zehre von der Reinheit der Tonkunft! Was die Rein- 
beit des Clavierſpiels insbejondere anbetrifft, jo hat darüber 
Johanna Kinkel ſehr beberzigenswerthe Worte geiproden in 
einem Eleinen Werfchen, das den Titel führt: Acht Briefe an 
eine Freundin über Glavierunterriht (Stuttgart, 
Cotta). Auch ein Schriftchen von Eifenftein „Die Reinheit des 
Glaviervortrags“ (Grat, 1870) foll nicht unerwähnt bleiben. 
Das Befte und Sicherfte bleibt jedoch, wenn Sie es nicht unter- 
laffen, mit einem gewifjenbaften, muſikaliſch durchgebildeten Lehrer 
auch über die äfthetiihen Principien der Tonkunft zu fprechen. 


Fünfunddreißigfter Brief. 


Sie freuen fi, meine Freundin, bereits auf die Poefie, die 
nun in unfern Briefen an der Reibe ift. Wir fommen nun jo 
recht eigentlich auf unſer Gebiet, während ung bisher Gegenftände 
bejhhäftigten, von denen wir weniger Erfahrung und Kenntniß be- 
figen. Architektur, Sculptur, Malerei und Muſik find uns aller- 
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dings, befonders die wir in Provinzialftädten wohnen, weniger 
befannt, und die Haffiihen Werke dieſer Künfte find uns nicht fo 
leicht zugänglich, wie e8 mit den poetiſchen Schöpfungen der Fall 
tft. Aber das darf uns in dem Streben nicht beirren, fo viel als 
möglich mit ihnen befannt zu werden und Einfiht in ihr Wefen 
zu gewinnen. Wer fich mit jenen Künften vertraut gemacht bat, 
der hat auch eine Vorſchule für die richtige Erfenntniß der Poefie 
gewonnen. Der Gegenftand aller Künfte ift immer nur das Schöne, 
alſo das höchſte Leben ſowohl der Materie als der Form. Wer 
alſo das Schöne empfinden will, hat es nicht allein mit der Ma» 
terie und der Form der Kunftwerfe zu jchaffen, fondern mit dem 
Leben, das fich Durch diefelben und in denjelben ausſpricht. Das 
Belebende aber ift eigentlih die Poeſie. Auch der Baufünftler, 
der Bildhauer, der Maler und der Tonkfünftler muß Dichter fein, 
d.h. er braucht nicht Verſe zu machen, er hat ein ganz anderes 
Material zu feinen Werfen als Worte, und auch feine Formen 
find nicht die der Dichtkunft. Aber das Leben, das er feinen 
Schöpfungen einhauden fol, kann nur von einer vorhandenen 
Idee entipringen, und dieſe dee ift eine höhere Weltanichauung, 
d. i. Dichtung. Denn dieje ift nichts Anderes als Ausdrud folder 
Gedanken und Empfindungen, welche die Erjcheinungen der mwirk- 
lihen Welt zu der idealen erheben. Sie jehen alſo, daß jeder 
Künftler eigentlih Dichter ift. Nun wird Jhnen auch Far fein, 
wie jeder Menſch, der das Poetiiche begreift und empfindet, auch) 
zugleich dafjelbe in allen übrigen Künften wahrnehmen werde, wenn 
er auch nur geringe Einfiht in das Technijche derſelben bat. 
Wüßten Sie nicht einmal, wie viele Säulenordnungen es gäbe, 
was griechifcher und gothijcher Stil, was Symmetrie u. dergl. in 
der Baufunft ei, Sie hätten aber lebhaften Sinn für höhere Ge- 
danken und höhere Empfindung und träten alfo in die St. Per 


tersficche zu Rom, gewiß, der gewaltige Eindrud — nicht aus⸗ 
Oeſer-Grube, äſthet. Briefe, 18. Aufl. 


274 


bleiben, Sie müßten fih von dem Erhabenen und Edlen ergriffen 
fühlen, vielleiht mehr als mancher geſchickte Baumeifter, der alle 
Regeln der Kunft kennt und felbit ausübt, aber fein Dichter, d. h. 
feiner hohen Empfindung, feines hohen Gedankens fähig ift, und 
der e8 höchitens bis zur Bewunderung mechanischer Leiſtung bringt 
und nicht aufhören kann, über die Kuppel zu erftaunen und über 
den Riefenbau und über die Eintheilung und über die Schönheiten 
im Einzelnen, deren Aufzählung er etwa auswendig gelernt hat. Bon 
der andern Seite wieder dürfen wir ja nicht glauben, das Weſen 
der Dichtkunft zu verftehen, weil wir die Verſe irgend eines Dichters 
oder vielmehr die Worte begriffen haben. Glauben Sie mir, liebe 
Freundin, es ift leichter, die Bedeutung und Schönheit jedes 
andern Kunjtwerks, als die eines Gedichtes aufzufaffen. Selbft 
der unpoetijche Menſch, wenn er ſich hinftellt vor die Mediceiſche 
Venus, wird doc allmählic einen Anflug von höherer Empfindung 
und Denkweiſe befonmen, denn das Kunftwerk fällt jo mächtig in 
die äußeren Sinne und der Weg von der Sinnlichkeit zum Schön 
beitsgefühle it für den Ungebildeten leichter, als wenn er durch 
das Gebiet der Geifterwelt hindurchwandern muß. Aber eine Dich» 
tung, bejonders wenn jie höchſt einfach, ohne vielen Aufwand von 
Bildern, von Redeſchmuck und Wohlklang ift, erfordert, wenn nicht 
mehr Anftrengung der geiftigen Kräfte, jo doch einen viel feineren, 
geiitigeren Sinn und Verſtand, um darin das Schöne, das volle 
Leben, das deal zu erkennen. Da glaubt Mancer Poeſie zu 
leſen, wenn er leere Tiraden, jhwüljtige Phraſen und künſtliche 
Wendungen irgendwo findet, ja ganze Nationen jind oft in 
foldem Wahn und meinen, clajliihe Dichter zu befigen, da fie 
doc nur Verſemacher haben. 

Die Dichtung it aljo die reingeiftige Kunft, fie hat fein an- 
deres Material als Worte, und die Form jelbit fällt weder in die 
Augen, no in die Ohren, jie wird vom Geifte erzeugt und muß 


275 


vom Geifte aufgefaßt werden. Jedes Kunftwerk muß alfo poetifch 
jein, dagegen ift e8 nur eine bejondere Eigenheit, und oft 
geradezu eine Unvollkommenheit, wenn die Poeſie malerifch, 
mufifaliich, kurz wenn fie im Charakter einer der andern Künſte 
wirken wil. Darum eben ift die Poefie die feflellojefte und 
freiefte aller Künjte und ihr Reih ift unermeßlich wie der 
Geift. Aber wie der Geijt überhaupt nicht außer der Natur ift, 
jondern als ihr eigenes Gejeg in ihr lebt und mebt: jo ift auch 
der poetiiche Geiſt nicht die zügelloje Vhantafie, fondern der mit 
dem Wirklichen ſich eins wijjende, aus der Harmonie des Idealen 
und Realen ſich hervorarbeitende Gedanke. Ebenfo treffend wie 
Ihön jagt Schiller von der Poefie: 


Mich hält kein Band, mid) feſſelt feine Schrante; 
Frei Schwing’ ich mich dur alle Räume fort. 

Mein unermeßlich Reich ift der Gedanke, 

Und mein geflügelt Werkzeug ift das Wort. 

Was ſich bewegt im*Himmel und auf Erden, 

Was die Natur tief im Verborgnen ſchafft, 

Muß mir entfchleiert und entfiegelt werden, 

Denn nichts beſchränkt die freie Dichterkraft ; 

Doch Schön’ves find’ ich nichts, wie lang’ ich wähle, 
Als in der fchönen Form — die ſchöne Seele. 


Sechsunddreißigſter Brief. 


Poefie ift Darftellung desSchönendurd das Wort, 
oder wenn Sie wollen, durch die Rede. Sie führt ung den 
Glanz und die Farbenpracht des Frühlings, die Wonne der lauen 
Sommernadt, die hehre Pracht einer Gebirgslandichaft jo lebendig 


vor, als ftünde uns Alles vor Augen, als erlebten wir es in 
18* 


276 


diefem Augenblid;; fie läßt „den Sturm zu Leidenſchaften wüthen, 
das Abendroth in ernitem Sinne glüh'n“. Sie führt ung in das 
bewegte Leben der Städte, in den ftillen Wald, auf das meite 
Meer. Gie zeichnet die verjchiedenften Menſchen nah ihrem 
inneren und äußeren Wejen jo individuell bejtimmt, jo handgreif- 
lich, plaftiich abgerundet, als wären fie vom Bildhauer gemeißelt. 
Aber fie bedarf dazu weder der Farbe und Leinwand, noch des 
Marmors, jondern nur des einfachen Wortes. Diejes wendet 
fih direct an den Geift, der geſprochene „Laut“ ift nur das 
Mittel, um die entiprechenden Vorftellungen in unjerer Seele 
wach zu rufen und unjere Phantafie zu jener Thätigfeit an- 
zuregen, durch welche die äußere Welt der Sinne in unjere Vor- 
ftellung übergeführt, alles Gegenftändliche in ein Zuftändlicheg, 
innerlih Erlebtes verwandelt wird. 

Iſt ſomit die Poejie die geiftigjte der Künfte, jo ift fie doch 
jo wenig als alle übrigen von der Welt der Sinne abgelöft. Der 
Dichter muß es verftehen, alle jeine "Gedanfen in ein Bild zu 
fleiden, jeine Empfindungen in einen Gegenjtand zu legen, worin 
das innere zum Neußeren wird, Das geheimfte Leben des Herzens 
fich offenbart. Die Gedanken und Empfindungen müſſen voll 
fommen im Worte erfcheinen, die dee muß in dem Bilde zum 
Vorſchein fommen: dann iſt's ſchön, dann gibt es poetiichen Ge- 
nuß und volles äfthetiiches Genüge. Wenn diefe Einheit fehlt, 
in der Inneres und Aeußeres fich deden, der Geift zur Seele wird 
und Geftalt gewinnt: dann helfen alle hochtönenden Worte, alle 
Sylbenmaße und Reime, alle Bilder und ſchöne Phrajen nichts. 
Ich mwill verſuchen, Ihnen in einigen Beijpielen zu zeigen, was 
eigentlich poetiſch ſei. Wir nehmen zuerjt folgendes Gedicht von 
Kojegarten. 
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Seelenleere 


Leer iſt's im Buſen mir, unerträglich, 
In der ganzen Eeel’ ift mir's öd' und leer — 
Meine ganze Seele ſchmachtet, dürftet unſäglich. 
Sage mir’3, Himmel! mwonah? Sage mir's, Erd’ oder Meer, 
Was ift e8, dies Schmachten, das im Eingeweide mid, quälet ? 
Was ıft fie, diefe raftlofe Ungeduld ... 
Nennet mir die Seligfeit, die mir fehlet, 
Nennet mir die Frevelthat, die jene mir raubet — die Schuld! 


Da droben unter Wolfen und geftirmeten Hügeln, 
Iſt bei dir die Fülle, deren Mangel mic quält? 
D Held! fo gebeut deinem Sturm, und fein wilbbraufender Flügel 
Schleudere mid; empor zur ätherifchen Welt! 
Liegt in der Erde tief unten fie verborgen, 
Die Nahrung meiner Seele, o! fo ftürze mich hinab. 
Sei drunten, was da fer, Wonne, Wehe, Luft oder Sorgen — 
Erbarmung nur, du Donnerer, und ftürze mid hinab. 


O ftrömt ich auf der Woge in den Abgrund hinunter, 

Brauft’ ich auf Gefiedern des Nachtſturms umber, 

Führ’ ih auf züdendem Blig, füdoftwärts hinauf und herunter, 
Glüht' ich in der Sonne, eift’ ih am Nordpol im Meer: 
Haufete mir Leidenfhaft wüthig im Buſen, 

Brennende Wolluft in ihm, Rachgier, Blut, Durft, Tod, — — 
Aber ad), nein, nein, leer, kalt iſt's mir hier im Buſen, 
Gehennifcher *), umerträglicher, ewiger Tod!! 


Gerne ftürzt’ id) von der Höhe des Felfen hinab mic) in die tobenden 
luthen, 

Gern haut' ich aus den Adern das Blut mir heraus — 

Aber auch da draußen iſt's dunkel. Finſterniß dräuet dahinten. 

Oed' und ſchweigend und leer iſt der Schatten einſames Haus. 


*) Gehenna — die Hölle. „Gehenna“ hieß ein Thal bei Jeruſalem, 
in welchem dem Moloch Kinder geopfert wurden. 
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Hier lieg' ih num verzagend, und winde mic im ande, 
Dem raſenden Frevler gleih, den Gottes Donnerkeil traf: 
Blut beftrömt ihm die Bruft, und Kerfer und ewige Bande 
Sieht er, und hoffet und hofft des Todes ehernen Schlaf. 


Die Empfindung, die hier den Dichter bewegte, ift alſo das- 
jenige Mißbehagen am Dafein, welches er Seelenleere nennt. 
Sie befällt häufig junge Menſchen, denen es an Leitung feblt, 
und die nicht wiffen, was anzufangen mit ihrem Leben. Sie ent» 
fteht dann, wenn die Seelenfräfte in feinem Gleichgewichte zu 
einander ftehen, befonders wenn Phantaſie und Empfindung im 
Gefolge aller Leidenjchaften über Verftand und Vernunft die Dber- 
band gewinnen. Diejer Zuftand ift ſchon an fich ſelbſt unpoetiſch, 
denn ein Gedicht kann, wie jedes Kunſtwerk, nur aus einer har» 
monijchen Seele kommen, worin ſich das Leben, höheres und nie- 
deres, klar abjpiegelt. Was in Augenbliden der Leidenichaft erzeugt 
wird, fann nur wildes Toben, Unfinn und Wahnfinn fein. 

Indeß finden wir in den Jugendverfuchen der größten Dichter 
ſolche Herzensergießungen; fie haben immer poetijches Intereſſe, 
wenn jie nur einige Kraft verrathen, von der fich Fünftig Bes 
ſchwichtigung hoffen läßt, oder deren Ausdrud doch dem genom«- 
menen Fluge an Stärke gleihfommt. Allein im vorliegenden Ge- 
dichte ift durchaus feine Spur eines männlichen Muthes, der ſich 
berausarbeiten werde aus der Leere; es endet in troftlofer Ver» 
zweiflung. Die Sprade ift ferner durchaus ungleich; Die erfte 
Strophe ift zum Theil matte Proſa, mie man fie im gemeinen 
Zeben hören fann: unerträalid, unfäglid; das im Ein- 
gemweide mich quält — höchſt unſchön! — raftlofe Un» 
geduld. Dann hochtrabende Worte: wildbraufender Flü- 
gel, ſchleudere, ätherifhe Welt, ſtürze mich hinab. 
Und fo brauft und tobt und ftürmt und raft und bligt es 
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fort; mitten unter den gräßlichen Bildern liegen aber wie Abc- 
bücher jo verftändlid und platt die Hauptwörter: Wonne, 
Web, Luftund Sorgen, dann Wolluſt, Rachgier, Blut- 
durſt, Tod. Auch jelbit gegen das Sylbenmaß ift gefehlt, und 
die Verſe diefes unjäglich leeren Gedichtes holpern unerträglich. 
Dies Alles mußte der Verfaſſer ſelbſt in reifern Jahren fühlen 
und er verbefjerte bei einer Umarbeitung jeiner Jugendgedichte 
auch dieje Ode. Allein die poetiſche Schönheit fonnte er ihr nicht 
geben; er juchte jie zwar durch Ausmerzung ihrer trivialen Aus- 
drüde, durch hochtönende Kraftworte, bunte Bilder und Gleich- 
niſſe zu erjegen, aber dies ift Alles falſcher Schmud, der das 
fehlende geiftige Leben nicht erjegen fann. Es wird auch in der 
Umarbeitung unbändig gejhauert, gebegt, gemwürgt, 
gelegt und geftürmt. 





Ded’ und Leer. 


Leere des Sinns und der Seele, wie wend' ich, 

Wie fühl’ ih dih, ängftendes, ſchauerndes Leer! 

Es treibt mich, e8 jagt mich, e8 best mih unbändig, 

Sage mir, Himmel, wonah? Sagt e8 mir, Yluren und Meer! 
Nennt mir die nimmer erfättigte Sehnen! 

Nennt mir die würgende Ungeduld! 

Deutet mir diefe heifftürzenden Thränen! 

Lehrt mich, ach! [ehrt mid, fie fühnen, die raftlo8 verfolgende Schuld. 


Funkelnder Sirius, [himmernder Wiegel, 

Bergt ihr das Gut, das dem Lechzenden fehlt? 

So ergreift mid, Stürme der Nacht, und tragt mit gewaltigem Flügel 
Zu Welten mid empor, wo feine Sehnſucht quält! 

Liegt in des Abgrunds Schooß es begraben, 

Was die ſchmachtende Seele legt... hinab, 

Hinab in chaotiſches Grau'n! Hinab, es zu finden, zu haben! 
Hinab in das graufige, Elaffende Grab! 
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Faßte dein Strudel mich, alte Charybde! 

Brauft’ ih mit Oſſians Geiftern umber! 

Löſt' ich, ein Büßer, mein fühnend Gelübde! 

Glüht ih im nitrifhen Sand! Gefrör' ih im arktiſchen Meer! 
Umftridten mic nur der Begierden Empufen! 

Schäumte mir, Wolluft, dein Kelh! Blitzte mir, Rache, dein Stahl! 
Aber im Herzen den Froft! die fchaudernde Oed' tm Bufen.... 
Acherontiſche, ftygifche, folternde Qual! 


Wohl lodt vom leufadifhen Fels der Sprung in die ſchäumenden 


Fluthen, 

Wohl böt' ih die Deciusbruſt den brüllenden Schlünden 
der Schlacht! 

Wohl ſchürt' ih alcidiſchen Sinne des Rogus vergötternde 
Gluthen ... 

Aber was harrt dahinten? Erebiſche, ewige Nacht! 

Hörſt du ſie raſſeln des Tartarus Ketten? 

Siehſt du die Larven im Schwefelgefild? 

Wohin denn ſich flüchten, ſich bergen, fih retten — — 

Dem kein Lethe rinnt, dem keine Nepenthe quillt! 


Uebrigens dürfen wir Koſegarten poetiſches Genie nicht ab» 
Ipreden; feine Legenden, beſonders feine idylliihen Epopöen: 
Jukunde und die Inſelfahrt, find lieblihde Dichtungen 
voll lebendiger Schönheit. 

Da haben Sie nun gefehen, wie ein fonft tüchtiger und be» 
gabter Geift das Poetiſche dadurd verfehlte, daß er vom Idea⸗ 
liiden ausging, den Weg zur Wirklichkeit nicht wieder zurüdfinden 
fonnte und fo im Leeren, Unbegreiflichen, Unbefannten und Unbe- 
nannten (wie F. Richter jagt) fih viel umbertrieb, ohne etwas 
Leben Schaffendes und Erregendes hervorzubringen. Nun will ic) 
Ihnen aber an einem andern Beifpiele zeigen, mie ein anderer 
Dichter vom Wirklihen ausging, fi aber nie, weder im Stoff, 
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noch in der Form, zum Idealen erhob, jondern immer nur ges 
meine, alltägliche Gedanten und Empfindungen in einer gemeinen 
und niedern Schreibart zu Markte brachte. Er ift freilich jo der 
Liebling eines großen Bublicums geworden, nämlich der zahlreichen 
fogenannten Lejewelt, die nur lieft, ohne zu denken und zu empfin- 
den, die auch nicht aufgeregt, begeiftert und veredelt werden will, 
meil fie in ihrer finnlichen Behaglichkeit diefe höhern Bedürfniſſe 
nicht fühlt. 

E3 ift die8 Langbein, der berühmt gewordene Berfaffer 
unterhaltender, meift komiſcher und wigiger Erzählungen, Legenden, 
Romanzen u. dgl. Hier folgt das Beifpiel: 


Jünglings Ausſichten. 


Wie ein Pilot das Meer durchkreuzt, 

Um neue Welten zu entdecken, 

Und nach dem Augenblicke geizt, 

Wann hoch den Hals die Schiffer recken, 
Und einer ruft von Freud’ entbrannt: 


Ich jehe Yand! — 


So treib’ id) mich auf einem Meer 
Bon taufend wechjelnden Entwürfen 

Zu meine Lebens Glück umber. 

D Gott, warn werd’ ich fagen dürfen: 
Dort jener Erdenwinkel beut 
Zufriedenheit! 


Oft ſchwebt ein Schiff auf glatter Fluth, 
Der Seemann träumt vom feften Lande; 
Doch ſchnell erwacht der Stürme Wuth; 
Er taumelt an des Abgrunds Rande, 
Und finft, indem er ſchon ganz nah’ 
Das Eiland fah. 


BE. 





Wer bürgt vor gleihem Schidjal mir? 
Wann einft ſchon ſüß geträumte Freuden 
Beglückter Folgezeit ſich ſchier 

In das Gewand der Wahrheit kleiden, 
Stürzt mich vielleicht der Tod hinab 
In's öde Grab. 


Auch das! — Es iſt ja dies kein Ort 
Voll Grauſen; nein, ein feſter Hafen, 
Wo wiederum am ſichern Bord 

Die müden Erdumſegler ſchlafen, 

Und wo kein Sturm, der Welten ſchreckt, 
Den Schläfer weckt. 


Hier haben wir nun einen Dichter, der ganz proſaiſch und 
auf die alltäglichſte Weiſe die Welt anſchaut und ſich auch nie 
zum Idealen erheben will. Schon die Ueberſchrift: Jünglings 
Ausſichten, wie unpvetiih! Empfindung und Gedanke hat jo 
ziemlich Nehnlichfeit mit dem Stoffe der Koſegartenſchen Dde. 
Auch diefer Jüngling treibt fi mit taufend wechſelnden Ent- 
wünrfen herum und findet nirgends Zufriedenheit. Auc er 
fieht fein anderes Ende feiner Bein, als vielleicht den Tod und 
das öde Grab. Nur das hat er vor dem Nihiliften voraus, daß 
er ji über den Ausgang tröftet: Es ift ja dies fein Ort voll 
Graujen, jagt er, nein, ein fefter Hafen, wo die müden Erd» 
umfeglermwiederum am ſichern Borde ſch lafen und wo kein Sturm 
die Schläfer wedt. Er tröftet ſich eben, wie fich der vulgäre, um 
nicht zu fagen, gemeine Sinn über die Vergänglichkeit des menſchlichen 
Lebens tröftet. Der Verfaffer gibt fi auch gar feine Mühe, den 
Ausdrud über die gewöhnliche Proſa zu erheben, denn felbit die 
gewählteren Wörter und Redensarten: Bilotdurdfreuzt,von 
Freud’entbrannt,der Stürme Wutherwacht, er tau— 
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meltan des Abgrunds Rande u. f. w., find längft abgenugt 
und ſchon in der Umgangsſprache gewöhnlich. Dagegen wie ge- 
mein und unihön das Bild: wann hoch den Hals die Schif— 
fer reden, und wie platt: o Gott, wann werd’ ih jagen 
dürfen; mie gejhraubt und flah: wann einft ſchon ſüß 
geträumte Freuden beglüdter Folgezeit fi ſchier 
in das Gewand der Wahrheit fleiden! 

Da ift nichts Erhebendes, nicht3 Gedanken, nicht Empfin- 
dung Weckendes. Wahr ift es, daß Dichter diefer Art klar und 
verjtändlich find, und fie möchten wohl einigermaßen dazu dienen, 
das faliche Pathos der Fdealiften zu parodiren und felbit für den 
gedantenlojen Haufen eine Art Poeſie zuzurichten ; allein durch eine 
ſolche ſeichte Aufklärung, durch ein jolches leichtfertiges Spiel mit 
Gefühlen ift auch viel Schaden angerichtet worden: die Menge 
wurde vom Wahren, Guten und Schönen abgewendet. Bejonders 
ließ ih Langbein zu Schulden kommen, daß er fein Bublicum 
auf Koften der Religion und Moral beluftigte. Wenn aljo die 
Spealiften zum Unfinn und Wahnfinn führen, führen die Mate- 
rialiften zur Gemeinheit und Schledhtigfeit. Wir wollen ung nun, 
liebe Freundin, an einem Beifpiel aus Goethe's Schriften von 
dem Efel, den ung vorliegende Gedichte gemacht haben, erholen: 


Wanderer Nadıtlied. 


Der du von dem Himmel bift, 

Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den, der doppelt elend ift, 

Doppelt mit Erquidung fülleft, 

Ad, ic bin des Treibens müde! 
Was foll al’ der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede! 

Komm, ah, komm in meine Bruft! 
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Der Stoff diefes Gedichtes ift eben die Dede und Leere 
und die getrübte Ausſicht des in's Leben tretenden Jünglings, 
von der Kojegarten und Langbein fo unerquidlid fingen, 
jener in einer gereizten, diejer in einer erichlafften Unzufriedenheit. 
Goethe wurde aud von diefem Dämon geplagt, er hat ein gan 
zes Buch davon gefchrieben: Die Leiden des jungen Wer» 
thers. Unverfennbar tönt der bittere Schmerz und Unmuth dur 
das ganze Lied hindurch; doch wie poetiſch geftalten fih Gedanke 
und Empfindung! Da ift nichts von der Nüchternheit, no auch 
von der Schroffheit, oder der jchlotternden Nadläffigkeit, mit 
der fih das Alltagsleben ausſpricht; es iſt der jeelenvollfte 
Inhalt in edelfter, wahrhaft ergreifender Form. Schon die 
Aufſchrift: Wanderers Nachtlied, mie poetiih indivi- 
dualifirend! Er nennt fich felbft den Wanderer; das ift die 
rechte Benennung eines Yünglings, der nicht weiß, mo aus und 
ein, und alſo unftät dahinwallt, weil er nicht vermag feine Seele 
in Harmonie zu bringen und ein feftes Ziel zu faflen. Ein 
Nachtlied ift eg, denn die Nacht bezeichnet den finftern Schmerz. 
Dod er fingt e8 an den Frieden. Nicht in den Himmel hinauf 
oder in das ftille Grab hinab fehnt er fich, jondern er bittet den 
Frieden, vom Himmel herabzufommen in feine Bruft. Dadurch 
zeigt er eben, daß er wiſſe, was ihm fehle: die Harmonie, die 
Seelenruhe. Darum au erweckt er unſer Herz zur innigften 
Mitempfindung, wenn er fingt: Ach, ih bin des Treiben 
müde! Der Schmerz des Wanderers ergreift auch uns; aber 
es ift ein ſchöner Schmerz. Und wie wohlflingend, wie jangbar, 
wie lyriſch iſt das Ganze! Darum jagte auch Beethoven von 
Goethe, daß feine Lieder jo leicht zu componiren feien, wie denn 
auch vorliegendes von Schubert und Löwe trefflich geſetzt ift. 
Dies gilt nun von allen feinen Liedern; fie famen aber auch aus 
einer Seele voll Tiefe und Klarheit. 
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Hören Sie, was Goethe jelbft von der Entftehung feiner 
Liederchen jagt. „Bei der großen Beichränftheit meines Zuftan- 
des, bei der Gleichgültigkeit der Gefellen, dem Zurüdhalten der 
Lehrer (er jtudirte Damals in Leipzig), der Abgejondertheit gebil- 
deter Einwohner, bei ganz unbedeutenden Naturgegenjtänden war 
ih genöthigt, Alles in mir jelbit zu Juden. Berlangte ih nun 
zu meinen Gedichten eine wahre Unterlage, Empfindung oder Re- 
flerion, jo mußte ich in meinen Bufen greifen; forderte ich zur 
poetiſchen Darftellung eine unmittelbare Anſchauung des Gegen- 
ftandes, der Begebenbeit, jo durfte ich nicht aus dem Streije her- 
austreten, der mich zu berühren, mir ein Intereſſe einzuflößen 
geeignet war. In diefem Sinne jchrieb ich zuerft gewiſſe Kleine 
Gedichte in Liederform oder freierem Sylbenmaß; fie entipringen 
aus Neflerion, handeln vom VBergangenen und nehmen meift eine 
epigrammatiiche Wendung. Und fo begann diejenige Richtung, 
von der ich mein ganzes Leben über nicht abweichen fonnte, näm- 
lih dasjenige, was mich erfreute oder quälte, oder jonft beihäf- 
tigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit 
mir jelbft abzuſchließen, um ſowohl meine Begriffe von den äußern 
Dingen zu berichtigen, als mich im Innern deshalb zu beruhigen. 
Die Gabe hierzu war wohl Niemand nöthiger als mir, den feine 
Natur immerfort aus einem Ertreme in das andere warf. Alles, 
was daher von mir befannt geworden, jind nur Bruchitüde einer 
großen Confeſſion, welche vollftändig zu machen diejes Büchlein 
ein gewagter Verſuch ift.“ Und an einer andern Stelle: „Da 
uns das Herz immer näher liegt als der Geift, und ung dann 
zu jhaffen macht, wenn diefer fich wohl zu helfen weiß, jo waren 
mir die Angelegenheiten des Herzens immer als die mwichtigften 
erihienen. Ich ermüdete nicht, über Flüffigkeit der Neigungen, 
Wandelbarkeit des menſchlichen Weſens, fittlihe Sinnlichkeit und 
über al’ das Hohe und Tiefe nachzudenken, deffen Verknüpfung 
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in unferer Natur als das Räthjel des Menjchenlebens betrachtet 
werden kann. Auch bier ſuchte ih das, was mich quälte, in 
einem Lied, einem Epigramme, in irgend einem Reim los zu 
werden, die, weil fie fih auf die eigenften Gefühle und auf die 
bejonderften Umſtände bezogen, faum Jemand anders intereffiren 
fonnten, als mich ſelbſt.“ 

Hier noch einige Lieder von ihm, ziemlich deflelben Inhalts, 
doch immer nur leicht hingehaudt und lyriſch. 


Nachtlied. 


Ueber allen Wipfeln 
Iſt Ruh', 
In allen Gipfeln 
Spüreft du 
Kaum einen Haud); 
Die Böglein ſchweigen im Walde. 
Warte nur! — Balde 
Ruheſt du aud). 


Einſchränkung. 


Ich weiß nicht, was mir hier gefällt, 
In dieſer engen, kleinen Welt 
Mit holdem Zauberband mid, hält ? 
Vergeſſ' ich doch, vergeſſ' ich gern, 
Wie jeltfam mid, das Schickſal leitet; 
Und ad, ic) fühle, nah’ und fern 
Iſt mir noch Manches zubereitet. 
O wäre doch das rechte Maß getroffen! 
Was bleibt mir nun, als eingehüllt, 
Von holder Lebenskraft erfüllt, 
In ſtiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen! 
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Hoffnung. 
Schaff' das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Glück, daß ich's vollende! 
Laß, o laß mich nicht ermatten! 
Nein, es ſind nicht leere Träume: 
Jetzt nur Stangen, dieſe Bäume 
Geben einſt noch Frucht und Schatten. 


Siebenunddreißigſter Brief. 


Ja, mein liebes Fräulein, der Stoff wahrer Poeſie iſt das 
idealifirte oder veredelte Sinnlidhe. Das, modurd das 
Sinnlide idealifirt wird, find die Gedanken und Empfindungen 
der menjchlichen Seele. Diefe bilden den Inhalt und je nach ihrem 
poetiihen Werth den Gehalt des Gedichte. Von der Erde auf 
nahm Hermes die Schildfrötenfchale, beſpannte fie mit Saiten, 
jo daß fie zur Leier wurde, und gab fie dem ftrahlenden Phö— 
bus Apollo, der, den Blid zum Himmel erhoben, ihr göttliche 
Töne entlodte. So muß aud die Form, die poetiſche Dar» 
ftellung durch die Spracde, zwar dem Sinnlichen entnommen und 
dem jchlichten Menſchen verftändlich, aber veredelt jein. Aus 
den angeführten Beijpielen im vorigen Briefe haben Sie ferner 
Ihon gejehen, daß diefer Adel des Ausdruds nicht gefucht, nicht 
willfürlih angewandt, fondern in dem Gedanien und in der 
Empfindung jelbit gegeben, aus denfelben gleihiam unmittelbar 
hervorgehen, d. h. nothwendig fein muß. 

Diejenigen verjtehen übrigens die Hoheit der Poeſie jchlecht, 
die da glauben, fie dürfen fih Nadläffigkeiten der Sprade er- 
lauben; vielmehr erfordert fie die höchfte Volllommenheit, denn 
fie ift Schöpferin und Meifterin der Sprache felbft und muß als 
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hohes Vorbild zunädft durchaus rein, richtig, deutlich und be- 
ftimmt fein. Ueberdies vermeidet die poetiſche Sprache Weit- 
ſchweifigkeit und Breite, denn dieje Fehler langmweilen und hindern 
aljo die rege Thätigkeit: hingegen beftrebt fie fi, jo furz als 
möglih zu fein, und wird eben dadurch audh wirffamer und 
fräftiger. Ein Haupterforderniß ift ferner der Wohllaut, 
der jede Härte und jeden Mißklang vermeidet. Hier ift es nun 
freilich unfern vaterländifchen Dichtern ungemein ſchwer geworden, 
weil fie e8 mit einer jo confonantreichen, mehr rauhen als weichen 
Sprade zu thun hatten; wie viel leichter war es in dieſer Hin- 
fiht den Griehen und Römern und auch unter den Neuern den 
Stalienern, Spaniern und Portugiefen! Auh Goethe klagte 
hierüber in feinem venetianiihen Epigramme, wenn er jpridt: 


Vieles hab’ ich verfucht, gezeichnet, in Kupfer geftochen, 

Del gemalt, in Thon hab’ ich auch Manches gedrudt, 
Unbeftändig jedoch, und nichts gelernt und geleiftet ; 

Nur ein einzig Talent bracht' ich der Meifterfchaft nah’: 
Deutſch zu fchreiben. Und fo verderb’ ich unglüdlicer Dichter 

In dem fhlehteften Stoff leider nun Leben und Kunft. 


Und doch — mie meit haben e8 eben unjere deutichen Dichter 
in diefer undanfbaren Sprache gebradt; man leſe 3. B. ein Ge- 
dicht von Dpiß, oder felbft von Haller, ja von Klopftod 
und Voß, und vergleihe damit ein anderes von Goethe, 
Uhland oder Rüdert! Welchen Wohlklang entwideln dieſe! 
Wie melodiſch Elingen ihre Verſe und felbft ihre Proſa, mie leicht 
fließt fie dahin! Am bemundernswürdigften ift in den neuern 
Merken unferer Nation die eigenthümliche Lebbaftigkeit, melde 
ehedem nit nur dem Charakter der Deutſchen, ſondern aud 
ihrer Sprache mangelte, vergliden nämlih mit der leichten 
Beweglichkeit jüdlicher Nationen. 
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Diefe Lebhaftigkeit aber liegt nicht nur in der frifchen Denk⸗ 
und Empfindungsmweife, ſondern auch in dem jinnlich plaftiichen 
Ausdrude, der zum Theil auch durch die jogenannten Tropen 
(bildlihe Wendungen) bewirkt wird. Trope, Tropug nennt 
man aber diejenige Redeweiſe, wo ein Wort etwas Anderes be- 
zeichnet, als es feiner eigentlichen Bedeutung nad) bezeichnen joll. 
Dieje uneigentlichen Bedeutungen find nun mit jeder Sprade jelbit 
entitanden. Wenn nämlich die Menſchen eines Volkes ſich immer 
mehr ausbildeten, jo fühlten fie bald das Unvermögen, mande 
Begriffe duch Worte auszudrüden, und jegten dafür ein verwand⸗ 
tes; man nennt z. B. einen harten Menjchen denjenigen, der 
nicht leicht zu irgend etwas bewogen werden kann. So tft jelbit 
das Wort bewegen ein Tropug, 3.8. ein bewegtes Gemüth, 
ein bewegtes Leben u. |. wm. Ein brennender Durft, ein 
froftiger Empfang, eine ſaure Miene, ein jpigiges Wort 
u. dgl. find Tropen, ja die ganze Sprache wimmelt von Tropen, 
die auch der Ungebildete, ohne zu fehlen, anwendet. Nur geijtloje 
und matte Menjchen ohne Phantafie quälen ſich oft, jolde Ge- 
danfen mit breiten Redensarten darzuftellen, mo fie mit einem 
Worte ſich leicht verjtändlic machen könnten. Die Tropen find 
aber verjhieden, es gibt nämlich: Metaphern, Metony- 
mieen, Synefdoden. 

Die Metapher (Üebertragung) ift ein Tropus, worin zwei 
ähnliche Borftellungen mit einander verwechjelt werden, jo daß die 
Bedeutung des einen auf das andere Wort übertragen wird, 3.8. 
ih habe Schiffbruch gelitten, für: Schaden gehabt; hier wird 
die Bedeutung des Wortes Schaden auf das Wort Shiffbrud 
übertragen, weil Schiffbruc immer mit Schaden verbunden ift. 

Die Metonymie (Namensverwehslung) ift ein Tropus, 
der eine Sache nicht mit ihrem eigenen Namen, jondern mit dem 
Namen einer Sade benennt, die ihr auf gewiſſe Weije angehört. 

Dejer: Grube, äſthet. Briefe, 13. Aufl. 19 
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Hierher gehört Verwechslung der Urfahe und Wirfung, 3. 8. 

Wohlgerüche fteigen zu Gott empor, für: Opfer werden Gott 

gebracht, denn die Wohlgerüche find die Wirfung der Opfer. Ber- 

wechslung des Ortes und der Zeit mit dem darin Enthalte- 

nen, 3; B. ganz Europa ftand in Waffen, für: alle Euro» 

päer ftanden in den Waffen, der Tag bei Leipzig, für: die 

Schlacht bei Leipzig. Verwechslung des Vorhergehenden 

mit dem Nahfolgenden, 3.8. die legte Umarmung, für: 

Trennung. Die Verwechslung des Befigers mit der bejej- 

jenen Sade, 3. B. der Nahbar brennt, für: des Nad-"' 
bars Haus brennt. Verwechslung des Stoffes mit dem Pro— 

dDucte, 3. B. mein Silber für Silbergeſchirr, daß Eijen 

für Schwert. Verwechslung des Zeiheng mit der bezeich— 

neten Sade, 3. B. Lorbeer für Sieg, Delzmweig für 
Frieden, Waffen für Krieg. 

Die Synefdohe (Zufammenfafjung) it ein der Meto- 
nymie verwandter, jehr häufig mwiederfehrender Tropus, der den 
Theil für das Ganze oder das Ganze für einen Theil, die 
Gattung für das Einzelne oder umgekehrt die einfache Zahl für 
die vielfahe, die beftimmte Zahl für eine unbeitimmte jet, 
3. B. unter einem Dache wohnen, für: in einem Haufe 
wohnen; der Dichter für Homer; Cicero für Redner; 
die Nadtigall läßt jih hören, für: Nadhtigallen 
laſſen fih hören; tauſend für: viele. 

Außer den Tropen gibt e8 in der Sprache noch ungemöhn- 
lihe Wendungen, Saß- und Wortfolgen u. j. w., die man Fi— 
guren nennt. Sie dienen dazu, die Aufmerkſamkeit zu fpannen, 
die Bhantafie und Gemüthsbewegungen zuerweden. Dazu gehören: 

1. Die Wiederholung fowohl einzelner Worte, als 
ganzer Säge, und zwar entweder am Anfang des Verſes, oder 
in der Mitte, oder am Ende, 3. B.: 
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Wo du Engel bift, ift Lieb’ und Güte; 
Wo du bift, Natur. 


Stille, Liebchen, mein Herz! 
Kracht's gleih, bricht's doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit dir! 


Trocknet nicht, trocknet nicht, 
Thränen der ewigen Liebe! 

Ach! nur dem halb getrockneten Auge 
Wie öde, wie todt die Welt ihm erſcheint! 
Trocknet nicht, trocknet nicht, 
Thränen unglüclicher Liebe! 


2. Verbindung von Wörtern, die eines Stammes 
find, z. B.: 
Doch ſchäme dich nicht der Gebrechen, 
Vollende ſchnell das kleine Buch; 
Die Welt iſt voller Widerſpruch, 
Und ſollte ſich's nicht widerſprechen? 


3. Die Inverſion oder Verſetzung der Wörter: 
Aug', mein Aug', was ſinkſt du nieder? 
Gold'ne Träume, kommt ihr wieder? 

Weg, du Traum, ſo hold du biſt. 
Hier auch Lieb' und Leben iſt. 
Statt: Auch hier iſt Lieb’ und Leben. 


4. Die Frage. 
Aug’, mein Aug’, was finfft du nieder ? 
Gold'ne Träume, kommt ihr wieder ? 


d. Der Ausruf. 


Ah! nur dem halb getrodneten Auge 
Wie öde, wie todt die Welt ihm erfdeint! 
19 * 
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6. Die Unterbredung oder Abbrehung, wenn man 
plöglich inne hält, einen Zmwifhenfat folgen läßt und den Sinn 
erſt nad) dieſem oder gar nicht vollendet: 


Da häkelt — jest hat er am längjten gelebt — 
Den Zipfel ein eiferner Zaden. 





Komm’ ich hinauf zu dir, jo fol dein Blut — 


7. Die Verbefjerung oder Zurehtmweijung, wenn 
man fich jelbit Einhalt thut und das Gejagte wieder zurücknimmt. 


Klein ift unter den Fürften Germantens freilich der meine, 
Kurz und ſchmal ift fein Land, mäßig nur, was er vermag. 
Aber jo wende nach innen, fo wende nad) außen die Kräfte 
Jeder; da wär's ein Felt, Deutfcher mit Deutjchen zu fein. 
Dod was preifeft du Ihn, den Thaten und Werke verkünden ? 
Und beftochen erfchten’ deine Verehrung vielleicht ; 
Denn mir hat er gegeben, was Große felten gewähren, 

Neigung, Muße, Bertraun, Felder und Garten und Haus. 

8. Die Häufung ähnlicher Begriffe, jo daß der allgemeine 
Begriff dadurch in ein lebendiges Bild verwandelt wird: 

Wer reitet fo ſpät durch Naht und Wind? 
Es ift der Vater mit feinem Kind, 

Er hat den Knaben wohl in dem Arın, 
Er faft.ihn fidher, er hält ihn warım. 

9. Steigerung, melde die Begriffe nad) dem Grad ihrer 
Wichtigkeit ordnet und ftufenweife von dem Fleinern zu dem 
größern fortjchreitet: 

Lache nicht dies Mal, Zeus, der frehgebrochenen Schwüre! 
Donnere fhredliher! Triff! — Halte die Blige zurüd! 
Sende die [hwanfenden Wolken mir nad! m nächtlichen 
Duntel 
Treffedeinleudtender Blig diefen unglüdlihen Maft! 
Streue die Planken umher, und gib der tobenden Welle 
Diefe Waaren, und mid gib den Delpbinen zum Raub! 
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Ale diefe Figuren und Tropen fommen nun auch in der ges 
wöhnlichen Umgangsiprade vor; lebhafte Menjchen wenden fie in 
ihrer Rede aus dem Stegreife an; ja in den unterften Volks» 
Hafjen hört man dergleihen am häufigften, weil dort die Leiden- 
haften und Affecte weniger Zwang leiden. Sollen fie nun in 
Gedichten oder Aunftreden äfthetiihen Werth haben, jo müſſen 
fie auch ungeſucht fein und fih der Phantafie gleihjam von 
felbft darftellen. Auch dürfen fie nicht zu häufig vorkommen, 
denn fie ftören, mie alles Leidenſchaftliche, die Harmonie, die, 
wie wir ſchon wiſſen, ein Haupterforderniß der Schönheit ift. 
Zumeilen bildet ein aufmwallender Zug wohl ein jchönes Antlig, 
ein leidenfchaftliher Moment fann ihm ſogar erhabenen Aus- 
druck geben, allein andauernde Zudungen, fieberhafte Bewegun⸗ 
gen entitellen es bis zum Häßlichen. So aud die Rede. 


Adtunddreißigfter Brief. 


Sie mahnen mich, liebe Freundin, an mehrere Figuren, die 
ich nicht erwähnt habe und die Jhnen aus einem früheren Unter- 
richt im deutichen Stil bekannt find, an die Jronieen, Sar— 
kasmen, Contrafte, Antithejen, das Unermwartete, das 
Paradore, das Naive, die Sentenz. O es gibt noch meh— 
tere, aber zum Glüd haben die Gelehrten nicht für alle Arten 
und Wendungen des Ausdruds, die in der Sprade eines genialen 
Mannes ftattfinden, Namen gefunden; fonft würden fie ung die 
Lehrbücher mit noch mehr anfüllen, mit Dingen, die oft Neulinge 
für das Weſen der Kunft jelbft halten, während fie nur Benen- 
nungen zufälliger Eigenheiten derfelben find. Darum bitte ich Sie, 
meine Freundin, fich ja nicht ängftlih um ſolche QTerminologieen 
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zu bemühen, zumal es mir mwenigftens unleidlich Elingt, wenn ein 
Frauenmund fi) folder Kunftwörter bedient; weiblich und Lieblich 
ift e8, jih über Gegenftände des Geſchmacks in natürliher Sprache 
zu äußern, denn da ift man doch gewiß, daß das Gejagte nicht 
nachgeſagt, fondern jelbft Empfundenes und Gedachtes jet. 

Demungeachtet wollen wir derjelben in unfern Briefen Er» 
mwähnung thun und ich habe Ihnen die Kunftausdrüde, von denen 
Sie ſchreiben, nur darum nod vorenthalten, weil fie ihrer Natur 
nad in eine andere Gattung gehören und von einer Geiſteskraft 
berftammen, die nicht allen Menjchen von der Natur mitgegeben 
it. Es ift dies der With. 

Witz nennt man gewöhnlich dasjenige Talent, welches den 
Gegenftänden die lächerliche Seite abzugewinnen und fich darüber 
luftig zu machen verftebt. In diefem Sinne ift Wit wohl eigent- 
lich die Fertigkeit, Aehnlichkeiten der Dinge aus ihren Ver» 
hältniſſen aufzufinden. Wenn ich 3. B. ſage: „Der Geizige wird 
gleich wie der Bligftrahl vom Golde angezogen‘, fo ift dies witzig, 
denn es wird dargethan, welche Aehnlichfeit der Geizige mit einem 
Blitzſtrahl habe. Ye unähnlicher die Dinge jcheinen, defto über- 
rajchender ijt der Wit. Wenn z. B. Jemand die Einleitung zu 
obigem Witipiele mit den Worten machte: „Der Geizige ift gleich 
einem Bligftrahle”, jo wird Jedermann lachen, weil die beiden 
‚Gegenftände einander jo ganz unähnlid find; doch wird aber- 
mals gelacht, wenn der Wit dennoch eine Aehnlichkeit findet. 

Dies ift aber nur der gelegentlihe Wit im gewöhnlichen 
Leben; etwas Anderes ift der poetiſche Wig, von dem eigentlich 
die Rede bier fein joll, wenn nämlich mit freiem Spiele der Bhan- 
tafie die Verfehrtheiten des menjchlichen Lebens angefchaut und dar- 
geftellt werden. Dies gejchieht nun meijt jcherzweife, wohl auch 
‚Ipottend mit bewußtem und bewußtlojem Ernſte. Aus der ver- 
ſchiedenen Art des Witzes entftehen nun obengedadte Figuren. 
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Den meiſten Effect macht unter denſelben die Jronie, wo 
jpottend das Gegentbeil von dem gejagt wird, was man eigentlich 
fagen will. Es werden aber nicht nur einzelne Gedanken ironiſch 
ausgedrüdt, ganze Gedichte und ſelbſt von größerem Umfange find oft 
Sronieen, 3.B.: Die Vögel, Luftipielvon Goethe, worin 
zwei Iuftige Gejellen, Treufreund und Hoffegut, unzufrieden mit 
den Einrichtungen des Staats, in das Neid der Lüfte zu den 
Vögeln empor fteigen, um einen Zuftand zu finden, der ihnen ge» 
mäß wäre. Da kommen fie nun zu dem grämlidjiten aller Vögel, 
zum Schuhu, mo jie ihre Noth klagen, wie folgt: 

Schuhu. Aber was vertreibt Sie aus Jhrem Vaterlande ? 

Treufreund. Die ganz unerträgliche Einrichtung. Be— 
denken Sie, wenn wir zu Hauje jagen und ein Pfeifhen Tabak 
tauchten, oder in's Wirthshaus ginaen und uns ein Gläschen 
Wein jchmeden ließen, wollte ung fein Menſch für unjere Mühe 
bezahlen. Was wir am liebiten thaten, war am ftrengiten ver- 
boten, und wenn wir es je einmal doc probirten, wurden wir 
für unjere gute Meinung noch dazu geftraft. 

Schuhu. Gie jcheinen jeltfame Begriffe zu haben. 

Hoffegut. DO nein, unfere meijten freunde find jo ge- 
finnt. 

Shuhu. Mlein was für eine Stadt ſuchen Ste eigentlich ? 

Treufreund. D eine ganz unvergleichlihe! fo eine weiche, 
wohl gepoliterte — jo eine, wo's Einem immer wohl märe. 

Schuhu. Es gibt verjchiedene Arten von Wohlſein. 

Treufreund. Eine Stadt, wo es Einem nicht fehlen könnte, 
alle Tage an eine mwohlbejegte Tafel geladen zu werden. 

Shuhu. Hm! 

Hoffegut. So eine Stadt, mo vornehme Leute die VBor- 
theile ihres Standes mit ung Geringen zu theilen bereit wären. 

Shuhu. He! 
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Treufreund. Eben eine Stadt, wo die Regenten fühlten, 
wie e8 dem Bolf, wie es einem armen Teufel zu Muthe ift. 

Shuhu. Gut! 

Hoffegut. Ya, eine Stadt, wo reiche Leute Zinfen gäben, 
damit man ihnen nur das Geld abnähme und verwahrte. 

Schuhu So! 

An diefem Tone geben die Klagen fort, und man jollte 
meinen, die Burichen hätten Recht; allein die Art und Weife, 
wie fie der Dichter ſprechen läßt, verräth wohl die Abficht defiel- 
ben, die unverſchämten Forderungen in ihr ganzes Licht zu ftellen, 
denn wer fann wohl vernünftiger Weiſe fordern, daß man Men- 
ſchen dafür bezahlte, wenn fie zu Haufe fäßen und ein Pfeifchen 
Tabak raudten oder in's Wirthshaus gingen und fi ein Gläs- 
hen Wein jehmeden ließen ? 

Bon Goethe ift au folgendes ironiſche Gedicht: 


Mujen und Grazien in der Marf. 


D mie ift die Stadt fo wenig, 
Pakt die Maurer künftig ruhn! 
Unfre Bürger, unfer König 
Könnten wohl was Beſſers thun. 
Ball und Oper wird uns tödten; 
Liebchen, komm auf meine Flur, 
Denn befonder8 die Poeten, 

Die verderben die Natur. 


D wie freut es mich, mein Liebchen, 
Daß du fo natürlich bift; 
Unfre Mädchen, unfre Bübchen 
Spielen fünftig auf dem Mift! 
Und auf umfern PBromenaden 
Zeigt ſich erft die Neigung ſtark. 


BE LEE 
Liebes Mädchen! laß uns waten, 
Waten no durch diefen Quark. 


Dann im Sand und zu verlieren, 
Der uns feinen Weg verfperrt! 
Di den Anger hin zu führen, 
Wo der Dorn das Rödchen zerrt! 
Zu dem Dörfchen laß uns ſchleichen, 
Mit dem fpigen Thurme hier; 
Welch' ein Wirthshaus fonder Gleichen! 
Trocknes Brod und faures Bier! 


Sagt mir nichts vom guten Boden 
Nichts vom Magdeburger Land! 
Unfre Samen, unfre Todten 
Ruben in dem leichten Sand 
Selbſt die Wiſſenſchaft verlieret 
Nichts an ihrem raschen Lauf, 

Denn bet un, mas vegetiret, 
Alles keimt getrodnet auf. 


Geht es nicht in unferm Hofe 
Wie im Paradiefe zu? 
Statt der Dame, ftatt der Zofe 
Macht die Henne Glu! glu! glu! 
Uns befchäftigt nicht der Pfauen, 
Nur der Gänſe Lebenslauf; 
Meine Mutter zieht die grauen, 
Meine Frau die weißen auf. 


Laß den Witling uns befticheln, 
Glücklich, wenn ein deutfher Mann 
Seinem Freunde, Better Micheln, 
Guten Abend bieten kann. 

Wie ift der Gedanke labend: 
Solch' ein Edler bleibt uns nah! 


BR. BEE 
Immer fagt man: Geftern Abend 
War doch Better Michel da! 


Und in unfern Liedern keimet 
Sylb' aus Sylbe, Wort aus Wort. 
Ob ſich gleich auf deutſch nicht reimet, 
Reimt der Deutſche dennoch fort. 
Ob es kräftig oder zierlich, 
Geht uns ſo genau nicht an; 
Wir ſind bieder und natürlich, 
Und das iſt genug gethan. 


Dies Gedicht iſt eine Satyre auf den 1838 verſtorbenen 
Pfarrer Fr. Wilh. Aug. Schmidt zu Werneuchen, einen trivia— 
len Poeten, der in ſeinen ſogenannten Idyllen und Liedern das 
Landleben der Mark verherrlichte, aber ſich freilich kaum je über 
die platte Niederländerei erhob. Das Gedicht iſt anſcheinend ſo 
gehalten, als ob Schmidt ſelbſt es könnte gemacht haben; aber 
jeder halbwegs aufmerkſame Leſer erkennt ſofort die Jronie, 
jeder muß es dem Verfaſſer ſofort abmerken, wie er gerade 
entgegengeſetzter Meinung ſei. 

Der Figuren des Spottes gibt es auch mehrere, ihre 
Erklärung liegt in dem Worte ſelbſt; die ſtärkſte darunter iſt der 
Sarfasmus. Eigentlich der beißende Spott gegen einen 
Sterbenden; 3. B. „Halt, laß jeben, ob Elias fomme und dir 
helfe!“ mie die römischen Kriegsfnechte zum gefreuzigten Jeſus 
jagen.) Hierher gehören bejonders Stellen aus den Jugend» 
gedichten Goethe'8, 3. B. aus Wanderers Sturmlied: 

Bater Bromius! (Bachus) 

Du bift Genius, 

Bilt, mas innere Gluth 

Pindarn war, 

Was der Welt Phöbus Apoll ift. 
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Es ift dies ein feiner Spott auf unjere genußfüchtige Zeit, 
deren Göge Bachus, der Gott des Weins und des finnlichen 
Genufjes ift, welcher aljo Eſſen und Trinken mehr gilt, als pin- 
dariſche Gejänge und alle Vocfie, die von Phöbus Apol ftammt. 

Der Eontraft ift die Zujammenftellung ähnlicher Gegen- 
ftände, die in mehreren Verhältniſſen entgegengejegt jcheinen. 


Du jchläfft auf weihen Bett, ich fchlaf auf weihem Klee; 
Du fieheft Did im Spiegel, ih mich in ftiller See. 


Die Antitheje oder der Gegenſatz ſtellt wirklich ent- 
gegengejegte DVorftellungen neben einander und vereinigt jie in 
einem Gefichtspunfte, den beide gemeinſchaftlich haben; oft wird 
auch die Urſache der Wirfung und umgekehrt die Wirkung der 
Urſache entgegengejeßt. 


Frei vom Tadel zu fein, ift der niedrigfte Grad und der höchſte; 
Denn nur die Ohnmacht führt oder die Größe dazu. 


Das Unermartete, wenn man fremdartige Vorftellungen, 
die nach dem gewöhnlichen Ideengange gar nicht erwartet werden 
fonnten, verbindet; 3. B.: „Die jogenannte Empfindſamkeit ent- 
widelte fih gerade an drei Dichtern von rechter Kraft in jeder 
Beziehung. Petrarca, zart an Sinn, ftark und heilig im Leben, 
tft der erjte, wenn man den alten Krieger Oſſian ausläßt. Der 
dritte ift Goethe im Werther nad) jeinem Götz von Berlichingen. 
Der zweite ift der fefte, ftolze Klopftod in feinen frühern Liebes— 
und Freundihaftsoden, welche wahrſcheinlich in Keinem jterben, als 
im Letzten der Erde. Kurz — auf einem Berge kann jehr wohl 
ein See jein, 3. B. auf dem Pilatusberge ift einer.“ 

Das Baradore oder unglaublid Sonderbare ift au 
eine Art des Unermwarteten, welche eine Idee ausfpricht, die dem 
gewöhnlichen Gedanfengange widerſpricht, wohl auch jelbft ein- 
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mal dem jogenannten gefunden Menjchenverftande zu miber- 
Iprechen jcheint; 3. B. aus dem Tode feimt das Leben. — So 
fagt Plinius der Jüngere: „Weil ich nicht Zeit habe, einen 
furzen Brief zu fehreiben, jchreibe ich Dir einen langen.” 

Das Naive (eigentlich das Natürliche) ift die bemußtlofe 
Aeußerung eines findlihen Gemüths, die im Widerſpruch fteht 
mit der Denf- und Lebensweije der Weltbildung. Das Poetiſche 
liegt hier im Contrafte der Natur mit der Kunft. Dieje Art von 
Wig ift von ungemeinem Intereſſe, befonders wenn ganze Cha- 
raktere naiv dargeftellt werden. 

So ift der ganze Charakter der Naufjifaa in Homers 
Ddyffee höchſt naiv und auch felbft im Ausdrude finden fich 
viele naive Stellen, 5. B. wenn jie jagt: 


Höret, was ich euch fag’, ihr lilienarmigen Jungfrau'n : 

Nicht von allen Göttern verfolgt, des Olympos Bewohnern, 

Kommt der Mann in’S Land der göttergleihen Phäaken. 

Anfangs zwar erfchten er mir unanſehnlich von Bildung; 

Doch nun gleicht er den Göttern, die body den Himmel bewohnen. 
Wäre mirdodheinfoldher Gemahl erkoren vom Schidfal, 
Wohnend in unferem Volk, und gefiel’ es ihm felber zu bleiben! 


Dieje Neußerung würde ein Mädchen unferer Zeit nicht thun, 
denn fie ift im Widerspruch mit der Denk⸗ und Lebensweiſe derjelben. 

Sehr viele naive Charaktere fommen bei Shafejpearevor; 
bierher gehört vorzugsweiſe Hermia im „Sommernadts-» 
traum“, melde mit ungemeiner Kunft geichildert ift. 

In Hippels „Lebensläufen“ ift auch das naive Mindhen 
mit unnachahmlicher Treue gejchildert; ebenjo das Gretchen im 
„Hauft”, und ganz vorzüglid Dortchen, das Fiſchermädchen. 

Nur großen Meiftern gelingt es, fich jo in die Einfalt un. 
ſchuldiger Menſchen hineinzudenfen; wenn mittelmäßige Dichter 


folde Darftellungen wagen, jo entiteht das falſche Naive, wie 
3. B. in den deutichen Luftipielen bejonders von Kogebue, wo 
Gefinnungen der Unſchuld in der Abjiht geſprochen werden, um 
durch leichtfertige Auslegung einen umfittlihen Spaß zu haben. 

Das Wortjpiel ftellt gleichlautende oder auch diefelben 
Wörter von verjchiedener Bedeutung zufammen, um daraus einen 
ihlagenden Gedanken oder einen finnpollen Gegenfag zu be- 
wirken; 3. B.: Laßt ung leben, jo lange wir leben. 

Die Sentenz ift ein kurzer Saß, der eine allgemeine Wahr- 
beit in treffender Kürze ausſpricht. 

Bei feinem Schriftiteller alter oder neuer Zeit ift Mangel 
daran, nur haben fie nicht immer poetiſche Einkleidung. 

Hier einige: 


Erlaubt ift, was gefällt. 

Erlaubt ift, was ſich ziemt. — 

Natur geht vor Lehre. — 

Die Glücklichen ſind alle gleich. 

Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht; 
Der Uebel größtes aber iſt die Schuld. 


Unſer Schiller iſt beſonders reich an ſolchen Sentenzen, die 
gleich Orakelſprüchen in's Volk eingedrungen ſind und durch ihre 
tiefe Wahrheit und inhaltreiche Kürze, verbunden mit dem idealen 
Schwunge, der philoſophiſchen Natur des Deutſchen beſonders zu— 
ſagen. Schiller iſt, weil er von der Macht der Wahrheit ergriffen, 
mit aller ſittlichen Kraft und Energie ſie offenbarte, ein Prophet 
und Seher, der in kurzen Sprüchen oft gewaltig redet. 
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Neununddreißigfier Brief. 


Heute berühre ih ein Thema, das ihnen gewiß Freude 
machen wird, da ich weiß, wie jehr Sie den Frohfinn und die Munter- 
feit, das Witzige und den harmlofen Scherz lieben. Wie ſchaal, 
wie einförmig wäre aud das Menjchenleben, wenn e8 in ftetem 
Ernft und nicht zu Durchbrechendem Pathos ſich Fortbewegte? Das 
Lachen ift in Wahrheit eine Gabe Gottes, die uns arme Menfchen- 
finder erfrifcht umd aufheitert und zu neuem Leben verjüngt. 
Mer nicht mehr laden fann, für den hat das Erdenleben feinen 
Schmelz und Duft, feine Heiterkeit und Friihe verloren, und 
wer jo recht aus voller Seele lacht, der kann fein jchlechtes 
Gewiffen haben. Der gejunde Menih, wenn ihn fein Unglüd 
niederbeugt, gibt fi) gern dem Reiz des Lächherlihen hin. Worin 
beiteht aber das Lächerlihe, und warum laden wir über das 
Lächerlihe? Das ift eine Frage, die nicht jo leicht zu beantwor- 
ten iſt; jo angenehm und leicht die Praris, jo ſchwierig und 
unbequem die Theorie. Doc verſuchen wir! 

Wenn wir laden follen, jo muß der Verftand etwas Zwed- 
widriges, eine Ausnahme von der Negel entdeden, die, weil fie 
gar nicht erwartet wurde oder unſere Erwartung täujchte, eine jo 
große Ueberraihung in ung hervorruft, daß unfere Nerven, na- 
mentlih unjer Zwerchfell, ein Kiel überfällt, der ung die Laute 
froher Berwunderung unmwillfürlid auspreßt. Dieſe Laute der 
Verwunderung und Ueberraihung, die ha, ha's! ſchnell hinter 
einander folgend, bilden den Körper des Lachens, feine leibliche 
Offenbarung; die Seele diejes Leibes iſt aber das Gefühl des 
Kitzels, das Gefühl der Luft, die daraus entfteht, daß unjer Ver— 
jtand plöglid ein Ungereimtes, Zweckwidriges gewahrt. Diejes- 
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Ungereimte, dem Berftande Zumiderlaufende, muß fich aber an 
einem Andern verwirklichen, uns jelber in Sicherheit laſſen, auch 
nicht unfer fittlihes Mitgefühl in Anſpruch nehmen oder gar die 
Affecte des Schredend und der Furcht hervorrufen. Denken wir 
uns einen Gärtner, der, um einen langen Zmeig abzujägen, ſich 
jo auf denfelben fest, daß er, wenn das Holz durchſägt ift, mit 
demjelben zu Boden fällt, jo ift das höchſt komiſch und lächerlich; 
das Naturgefeg der Schwere ftellt feiner Freiheit, mit der er 
einen verftändigen Zwed erreichen will, der Art ein Bein, daß 
fein Berftand und feine Freiheit ftolpern und zu Falle fommen. 
Mir müſſen lahen; — aber das Lachen ift augenblidlih vor- 
über, wenn wir an den Schaden denfen, den der vom Baume 
Gefallene möglicherweife genommen hat. Das Lächerlidhe ift alfo 
ein Spiel unferes Verſtandes und bewegt fih rein in dieſer 
Sphäre. 

Ye mehr Anftalten die menjchliche Freiheit macht, einen ge- 
wiſſen Zwed zu erreichen, und je jchneller unjere Erwartung des 
Erfolges in Nichts ich auflöft, deſto größer iſt der komiſche Con— 
traft und defto mehr müfjen wir lachen. Alles Komijche befteht 
vorzugsweiſe darin, daß die Erhabenheit irgend eines Weſens oder 
einer Erſcheinung plöglih in das Gegentheil umſchlägt und zu 
Falle fommt. ch erinnere mich noch aus meiner Knabenzeit, daß 
wir Kinder auf dem gefrornen Waſſer der Straße eine jogenannte 
„Schlider” gemacht hatten, die aber vom Schnee wieder bededt 
wurde. Da kommt ein vornehmer Mann gegangen, jehr gravi- 
tätiih, die Hände in einem großen Muff. Sobald er auf die 
Schlider kommt, gehen die Beine jchneller vorwärts ala der Ober- 
leib, er ftürzt, aber der Muff bejchreibt einen großen Bogen und 
fliegt davon. Sie fünnen denken, daß der arme Mann von den 
muthmwilligen Buben mweidlich ausgeladht wurde. Wenn Jemand 
fällt, jo kann fich felbit der Erwachſene und Gebildete ſchwer des 
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Lachens enthalten, der gemeine Mann lacht immer. Die Jder, 
welche wir von dem proportionirten Verhältniffe der Theile des 
menjchlichen Körpers haben, wird beim Anblid eines Budligen 
aufgehoben, und wenn wir auch aus jittlihen Gründen das Laden 
zurüddrängen, erfcheint die Figur doc komiſch. Es ift dies aber 
die niedrigfte Stufe des Komijchen, wo der Eontraft nur ſinnlich 
angejhaut wird. Auf diefer Stufe bewegt ſich die Poſſe, bei 
welder ja auch die Körpergebrechen eine Hauptrolle jpielen, und 
das Lächerlihe vorzugsweije aus der Albernheit hervorgeht, die 
ſich auch die Klugen und Hochgeftellten zu Schulden kommen laſſen. 
Das Erhabenfte muß es fich gefallen lajjen, dem Gemeinen und 
Sinnlihen jeinen Tribut zu zahlen, und in den Faſchingspoſſen 
des Mittelalter 309 in den komiſchen Aufzügen Gott, Vater und 
Sohn jelber mit auf die Bühne. Es ift, als ob der Menſch es 
nicht lange aushalten fünnte, von dem Großen und Erhabenen 
angejpannt zu werden; Die Komik der Poſſe ift dem Volke ein 
Bedürfniß, und ſelbſt die Gebildetiten fünnen fich ihrem Einfluß 
nicht ganz entziehen. Es gibt aber aud ein edleres feineres 
Laden und eine edlere Komik, und dieſe haben ihre Stelle im 
Zuftipiel. Für die Komödie, als eine fünftleriihe Schöpfung, 
ift die poetifhe Wahrheit ein unerläßliches Gejeg, während die 
Poſſe auf Koften derjelben ſich luſtig macht. Sie flattert gleich 
dem Märchen mit der ungezügeltiten Phantaſie über die Wirk- 
lichkeit hin, miſcht die Dinge ganz nad Belieben und jtellt fie 
auf den Kopf; Alles, aud das Höchſte, wird in ihren Strudel 
hineingeriſſen. Dieje Zügellojigkeit bat fie als Privilegium, 
und darum kann fie auch mande Sünden und Schwäden der 
höhern Stände geißeln und in dem „dummen Zeuge” manchen 
guten Wi verjteden. 

Auch der Wi befteht darin, daß eine Erhabenheit zu Falle 
gebracht wird, nämlich der ernite, ftrenge Zuſammenhang der Bor- 
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ftellungen, worauf fih der Verftand etwas einbildet und zu Gute 
thut. Zwei Begriffe oder Vorftellungen oder Urtheile, die wir 
gewohnt waren, als ein treues Ehepaar zu betrachten, reißt der 
Wis plöglich auseinander, um fie mit andern Ehehälften zu copu- 
liren, an die wir gar nicht gedacht hatten. Solches geſchieht auch, 
wenn wir ein und dafjelbe Wort in zweierlei Bedeutungen ge- 
braucden, fo das ein fomijcher Contraſt entjtebt, wie jener Bauer 
es mit dem Worte „Flegel“ machte. Die franzöſiſche Sprade ift 
bejonders reih an Wortwigen, und die bon-mots beruben haupt- 
ſächlich hierauf; die deutiche Sprache aber ift poetiicher und birgt 
in ihrem Schooße mehr Bilder. 

Der Wig weiß ähnliche Vorftellungen jchnell zu trennen und 
unäbnliche jchnell zu verbinden; feine Wirkung beruht aber vor- 
zugsweiſe in dem Schnellen und Ueberraichenden diejer Thätigfeit. 
Wir müſſen nicht lange Zeit haben, ung zu bejinnen, jondern 
gewiſſermaßen in einen finnlojen Taumel hineingerifjen werden; 
denn im Wie wie in jedem Komijchen Liegt immer etwas Unge- 
reimtes. So anziebend und ſchnellwirkend (draftiich) der Wit auch 
ift, Darf er aber doch nicht gejucht, nicht übertrieben, nicht zu häufig 
angewendet werden und nicht unfittlich fein. Der geſuchte Wit 
läßt kalt und ermüdet, weil man ihm die Mühe anfieht, die zu 
feinem Erjcheinen angewendet wurde. Der übertriebene Witz 
ſchießt über das Ziel hinaus und zieht wieder die fühle Reflerion 
in's Spiel; die heitere Stimmung wird duch ihn geftört und man 
wendet jih mit Ueberdruß von ihm weg. Der Wi hat dann 
jeine vollite Wirkung, wenn er aus einer hoben Seele ſtammt, in 
der das Wahre, Gute und Schöne lebendig ift; er kann ſehr luftig 
und ausgelaffen fein, ohne doch fich in die Gemeinbeit zu verirren 
und die Sittlichfeit zu verlegen. Der frivole Witz, welchem 
nichts mehr heilig und ehrwürdig ift, bat unendlichen Schaden ge» 


ftiftet an einzelnen Menjchen und ganzen Nationen. Man denke 
Dejer: Grube, äfibet. Briefe, 13, Aufl. 20 
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an Voltaire! Ueberhaupt ift e8 eine Eigenbeit des modern-fran- 
zöſiſchen Wiges, bei ſcheinbarem Anftande doch die Sinnlichkeit zu 
reizen und das Umfittliche zu verſchönern. Viel weniger ſchädlich 
find die derben, natürlichen Scherze der ältern Zeit, viele Romane 
der Spanier, Engländer und Franzojen aus den früheren Jahr» 
hunderten, und namentlich fteht der Don Quirote des genialen 
Cervantes noch immer unübertroffen da als Mufter ächter Komif. 
Der Ritter aus der Mancha mit feinem byperboliichen Jdealismus 
und fein Diener Sando Panſa mit feinem hausbadnen derben 
Realismus bilden einen Gegenſatz, mie er nicht leicht komiſcher 
fein fann. Auch unfere deutjchen Meifterlänger haben mitunter 
eine jo volfsthümliche Komik entwidelt, daß man es von Herzen be» 
dauert, diefe Anfänge nicht zur poetiichen Entwidelung fortgeführt 
zu ſehen. Manche Scherze würden freilich unfer Zeitalter nicht mehr 
pafjend finden, und felbit der große Shafeipeare bringt in feinen 
Dramen Witze und Anfpielungen, die wohl eine Königin Elifabeth 
ertrug, Die aber vor unjern Damen jchwerlich Gnade finden mödten. 

Einer unjerer wigigiten deutſchen Schriftiteller aus dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts iſt ©. F. Lichtenberg, deifen „vermiſchte 
Schriften” eine wahre Fundgrube ächten Humors und genialen 
Witzes bilden, aber nicht für Frauen gejchrieben find. Als der 
berühmte Taſchenſpieler Philadelphia in Göttingen angelangt 
war, um dort feinen Hofuspofus zu treiben, ließ der witige 
Profeffor in aller Stille folgenden „Anjchlagzettel” druden und 
an alle Eden der Stadt anfleben: 


Auſchlagzettel im Namen von Philadelphia. 
Avertiſſement. 


„Allen Liebhabern der übernatürlichen Phyſik wird hierdurch be— 
kannt gemacht, daß vor ein paar Tagen der weltberühmte Zauberer 
Philadelphus Philadelphia, deſſen ſchon Cardanus in ſeinem Buche 
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de natura supernaturali (von der übernatürlihen Natur) Erwähnung 
thut, indem er ihn den von „Himmel und Hölle Beneideten“ nennt, 
allhier auf der ordinären Poſt angelangt ift, ob es ihm gleich ein Leich— 
te3 gewejen wäre, durch die Yuft zu fommen. Es ıft nämlich Derjelbe, 
der im Jahre 1482 zu Venedig auf öffentlihem Markte ein Knäuel 
Bindfaden in die Puft warf, und daran in die Yuft Eletterte, bis man 
ihm nicht mehr gefehen. Er wird mit. dem 9. Jänner diefes Jahres an: 
fangen, feine Einthalerfünfte auf hieſigem Kaufhauſe öffentlich = heimlich 
den Augen des Publici vorzulegen und wöchentlich zu beſſern fortichreiten, 
bis er endlich zu feinen 500 Louisd’or-Stüden fommt, darunter ſich 
einige finden, die ohne Prahlerei zu reden da8 Wunderbare felbit über: 
treffen, ja fo zu fagen ſchlechterdings unmöglich find. 

„Es hat derjelbe die Gnade gehabt, vor allen hohen und niedrigen 
Potentaten aller vier Welttheile und nod vorige Woche auch fogar im 
fünften vor Ihro Majeftät der Königin Oberea auf Otaheite mit dem 
größten Beifall feine Künfte zu machen. 

„Er wird ſich hier alle Tage und alle Stunden jehen Iaffen, aus: 
genommen Montags und Donnerstags nit, da er dem ehrwürdigen 
Congreß jeiner Yandsleute zu Philadelphia die Grillen verjagt, und nicht 
von elf bis zwölf des Vormittags, da er zu Gonftantinopel engagirt tft, 
und nicht von zwölf bis eins, da er ſpeiſet 

„Bon den Alltagsftüdhen zu einem Thaler wollen wir einige 
angeben, nicht ſowohl die beften, als die, welde ſich mit wenigen 
Worten fagen laffen. 

1. Nimmt er, ohne aus der Stube zu gehen, den Wetterhahn 
von der Jakobifirhe ab und fest ihn auf die Johannisfirhe, und 
wiederum die Fahne des Johanniskirchthurms auf die Jafobikirche. 
Wenn fie ein paar Minuten geftedt, bringt er fie wieder an Ort 
und Stelle. 

NB. Alles ohne Magnet, durch die bloße Geſchwindigkeit. 

2. Nimmt er ſechs Yoth des beften Arfenit3, pulverifirt, und 
focht ihn in zwei Kannen Milch und tractirt die Damen damit. Co: 
bald ihnen übel wird, läßt er fie zwei bis drei Yöffel voll geichmol- 
jenen Bleies nachtrinken, und die Gejellihaft geht gutes Muthes und 
lachend aus einander. 
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3. Läßt er ſich eine Holzart bringen und ſchlägt damit einen der 
Herren vor den Kopf, daf er mie todt zur Erde fällt. Auf der Erde 
verjegt er ihm den zweiten Streich, da dann der Herr fogleih auf: 
fteht und gemeiniglich fragt: was das für eine Muſik ſei? Uebrigens 
jo gefund wie vorher. 

4. Er zieht drei bis vier Damen die Zähne fanft aus, läßt fie 
von der Gejellichaft in einem Beutel forgfältig durch einander ſchüt— 
teln, ladet fie alsdann in ein Meines Feldſtück und feuert fie befagten 
Damen auf die Köpfe, da dann jede ihre Zähne rein und weiß 
wieder hat. 

5. Nimmt er alle Uhren, Ringe und Juwelen der Anwejenden, 
auch baares Geld, wenn es verlangt wird, und ftellt Jedem einen 
Schein aus, wirft hierauf Alles in einen Koffer und veifet damit nach 
Kaſſel. Nach acht Tagen zerreift jede Perfon ihren Schein, und fo 
wie der Riß durch tft, fo find Uhren, Ainge und Juwelen wieder da. 
Mit diefem Stüd hat er viel Geld verdient. 

NB. Diefe Woche noch auf der oberen Stube des Kaufhauſes, 

künftig aber hoch in freier Luft über dem Marktbrumnen. 
Denn wer nicht bezahlt, ficht nichts. 


Göttingen, den 7. Jänner 1777. 


Die Folge dieſes wigigen Programms war, daß der Taufend- 
fünftler in aller Stille jih aus Göttingen fortmacdte, ohne daran 
ferner zu denken, mit jo aufgeflärten Leuten fich einzulaffen. 

Auch Jean Paul, den wir vorzugsweije den bumoriftiichen 
Dichter nennen, it reich an Wit. Treffende Vergleiche ftehen ihm 
überall zu Gebote und er weiß fie oft höchſt draftiich anzumenden. 
So z. B. jagt er von einem Schmeichler, der zu einem Diner ein» 
geladen war (Unjichtbare Loge 2. Theil): „Der Herr von Röper 
wurde immer böflicher und gebüdter, je fatter und voller er wurde, 
gleich einer Wurft, die fih Erümmt, wenn man fie füllt.” Und 
der Egoismus diejes Mannes wird mit dem treffenditen Wit aljo 
gejhildert: „Freunde hatte der unvollfommene Charakter (Röper) 
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nit. Seine Begriffe von Freundihaft waren zu edel und hoc 
und verlangten die reinfte, uneigennügigfte Liebe und Aufopferung - 
von Freunden. Daher efelten ihn die niedrigen Tröpfe um ihn 
ber an, die nicht jein Herz, fondern feinen Beutel verlangten, und 
die ihn bloß an fich drüdten, um etwas aus ihm herauszuprefjen. 
Er konnte einen folchen Eigennuß nicht einmal vor fich fehen, und 
jein Haus litt daher, wie die menjchliche Luftröhre oder wie Sparta, 
nicht Fremdes in fih. Er glaubte mit Montaigne, man könnte 
nicht mehr als einen Freund, jo wie eine Geliebte recht lieben; 
daher ſchenkte er fein Herz einer einzigen Perſon, die er unter 
Allen am höchſten Ichätte: feiner eigenen nämlich. Dieſe hatt! er 
geprüft; ihre uneigennügige Liebe gegen ihn jelber vermochte ihn, 
daß er Eicero’S deal erreichte, welcher ſchrieb, daß man für einen 
Freund Alles, jogar das Schlimme, thun fünne, was man für 
fih nicht thäte.“ 

Hier haben Sie zugleih ein Mufter von jenem Spott, den 
man „Ironie“ nennt, welche darin befteht, daß einer Perſon oder 
Sade Eigenihaften und Merkmale beigelegt werden, die, obwohl 
das Gegentheil von der Wirklichkeit, gerade durch diefen Schein 
des Gegenſatzes Dasjenige recht hervorheben, was gegeißelt und 
veripottet werden ſoll. Dft ift die Ironie zu fein, daß Mancher 
fie gar nicht merft und der Nedende jie nur durch ein leichtes 
Zuden des Mundes oder ein Lächeln verräth, das um feine 
Lippen jchwebt. 

Wäre Jean Paul mehr dur das Leben al8 durch Bücher 
gebildet worden, hätte er eine jo günjtige Entwidelung gehabt wie 
Goethe, jo würde ſich auch fein Wig und Humor viel reiner und 
genußreicher herausgearbeitet haben. Aber leider ift der Wit oft 
jehr gejucht, und der Leſer muß ein Gelehrter fein, wenn er ihn 
veritehen joll. Auch machen die allzu ſehr gehäuften Bilder die 
Darftellung oft ſchwülſtig. 
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Doch ich merke, daß der Brief faft jchon zu lang geworden 
ift. Ich Schließe mit dem Verſprechen, nädhjftens über den Humor 
zu jchreiben. 


Vierzigfter Brief. 


Der Humor ift die oberite Stufe des Komiſchen, man könnte 
jagen das Komiſche des Geiſtes oder der das Ueberfinnliche und 
Ewige vernehmenden Kraft „Vernunft“); der Wit ift das Ko— 
mische des Verftandes, der Humor das Komifche der Vernunft. 
Der grelle Abjtih der fleinen Außenwelt mit der Ideenwelt des 
Humoriften, der das Gefühl des Göttlichen, Unendlichen lebendig 
in ich trägt, erzeugt auch die Empfindung des Lächerlichen. Der 
bloße Witzkopf hat nur die Beziehungen der Außenwelt auf fich 
vor Augen, das Spiel feines Verſtandes ergeht jih im Endliden 
ohne Reflerion auf das Unendliche, und er lacht, wo der Humoriſt 
jeufzt, voll moraliihen Kummers. Der Humor entipringt aus 
dem Gemüthe, e8 bat aljo der ganze Menſch, der religiöfe und 
fittliche, der denkende und empfindende Menſch daran Antheil. Im 
Zateinijchen heißt das Wort humor „Feuchtigkeit“, und deutet aljo 
auf einen Zuftand des Gemüthes hin, welcher dem Trodenen und 
Hölzernen entgegengejegt it. Von Witen fann man wohl jagen, 
daß fie „troden‘ jeien, vom Humor aber nie. 

Der Humor bat zur Grundlage die Yaune, und zwar die 
gute Laune, die immerhin ein gewiſſes phyſiſches Wohlbehagen 
vorausfegt; aber der Humor felbit ift nichts Körperliches mebr, 
fondern der Geiſt, der die Körperwelt mit der Geifterwelt ver- 
bindet. Das Höchfte und Geiftigite, mas der Menſch ahnen und 
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empfinden kann, was uns im Weltganzen hehr und hoch, im 
Menſchenleben groß und ehrwürdig erſcheint, wird vom Humor 
mit dem Kleinſten und Winzigſten zuſammengebracht und mit der 
Sinnlichkeit verſchmolzen. Darum iſt er ſo ganz menſchlich und 
darum thut er ſo wohl, weil in unſerer Menſchennatur ſelber 
Hohes und Niederes, Geiſtiges und Körperliches ſo nahe ſich be— 
rühren. In der Welt iſt eigentlich überall der komiſche Contraſt 
angelegt, denn das Ewige kann doch immer nur im Zeitlichen, 
das Unendliche im kleinen Endlichen zur Erſcheinung kommen, und 
ſobald ſich das Erhabene den Schein gibt, der endlichen Hülle 
entbehren zu können, wird es auch alsbald durch das Komiſche zu 
Falle gebracht. Daher gibt es auch für den Humor keine einzelne 
Thorheit, ſondern Thorheit im Ganzen und überall, keinen ein— 
zelnen Thoren, ſondern eine tolle Welt. Gegen einzelne Thoren 
iſt der Humor voll Duldung und Milde, während der Witz vor— 
zugsweiſe gern das Individuum angreift. 

Soll aber in einem Gemüthe der Humor recht lebendig wer- 
den, jo wird dazu viel verlangt: Tiefe des Denkens, Schärfe des 
Verſtandes (ein lebhafter Wig) und Erregbarfeit des Gefühls. 
Aus diejer Vermiſchung ergibt ſich denn auch die jeltiame Offen- 
barung des Humors, daß er von dem Rührenditen und Traurigiten 
ſchnell in die luftigite Stimmung übergeht, daß er bald jentimental, 
bald wigig und ironiſch, bald geiftig, bald jinnlich erſcheint. Ma- 
dame de Staël jagt vom Humor: La gaiete serieuse qui ne 
tourne rien en plaisanterie, mais amuse sans le vouloir et 
fait rire sans avoir ri. Und von dieſem Ernjtlächerlichen jagt 
Hippel: „ES ift der Regenbogen, Thränen und Lachen des Him- 
mels, Gitronenfaft mit Zuder.‘ 

Es ift bald eine Weltveradhtung, bald die höchſte Menjchen- 
und Gottesliebe hervortretend im Humor, aber nie eine Weltver- 
achtung, wie fie H. Heine zur Schau trägt, und wie fie aus einem 
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unverjöhnten, an dem Emigen und Göttlichen verzweifelnden Her- 
zen entipringt. Trog der Willfür und jcheinbaren Regellofigfeit 
ift Do im Humor eine innere Harmonie vorhanden, und mo dieſe 
fehlt, entiteht jenes Verzerrte, Grotesf- Phantaftiiche, wie es bei 
Hoffmann (,„Phantaſieſtücke in Callot3 Manier‘) hervortritt. Soll 
ich Ihnen eine Probe ächten Humors nennen, jo erinnere ich Sie 
an die ergögliche Schilderung des Zweifampfes zweier Hajenherzen, 
aus den deutſchen Volksfagen entnommen. Sie finden die Erzäh- 
lung im „Buch der ſchönſten Sagen“ von G. Schwab (1. Theil). 
Der Bicar von Wafefield ift ächt Humoriftiih; von unſern deut- 
Ihen Dichtern ftehen unter den Humoriften 2. Tied und Jean 
Paul oben an. Die Narrenfeite des Mittelalters find Zeugniſſe 
eines ächten, derben Lebenshumors und beurfunden weit mehr 
poetiiben Sinn und Gemüthlichfeit, als (wie man gewöhnlich 
meint) Aberglauben und Roheit. 

Der Humor enthält feine jogenannte regelmäßige Shön- 
heit, die fih wie die einfache Form einer Natur plaftifch und 
in begrenzten Umriſſen zeigt; doch ift er bei alledem ſchön, da in 
feinen Phantafiefprüngen doch immer die dee des höhern Lebens, 
wie es in diefem niedern Leben mwaltet, jich abipiegelt, mag der 
Humor zu den Aetherhöhen emporfteigen und von dort herab das 
Menſchenleben wie einen Ameifenhaufen erbliden, oder mag er fi 
einer Lerche gleich in einer Aderfurhe einniften, jo daß ihm die 
Grasähren wie hohe Balmbäume erjheinen. Wohl dem, der ſich 
aus den Wirrniffen des Lebens in die Sonnenwelt und Himmels» 
höhen der Gedanken retten fan, und der e8 gelernt hat, auch das 
Kleinite im Alltagsleben durch die Kraft des Gemüths zu befeelen, 
jo daß er ſich ein Stillleben erbauet glei einem Hafen, in dem 
die Stürme nicht mehr gebieten. Wer das Höchfte und Niedrigite 
mit einander in lebendige Wechjelwirfung zu jegen weiß, der hat 
den Lebenshumor ‚gefunden. 
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So habe ich Ihnen in wenigen Zügen einen Begriff „des 
Humors“ zu geben verſucht. Sie wünſchen aber noch insbejondere 
mein Urtheil über Jean Paul zu erfahren und meine Meinung zu 
hören, ob es mwohlgethan fei, feine Schriften zu lejen. Wenn Sie 
nicht zu viel auf ein Mal und lange hinter einander im Jean 
Paul lejen, wird Ihnen dieſe Lectüre gewiß nicht ſchaden. Ich 
babe freilih Damen gekannt, die jo ganz von diefem Schriftiteller 
eingenommen waren, daß ihnen alles Andere ſchal und falt vor- 
fam, ja daß ihnen jelbft der Sinn für reine Schönheit, für die 
Durdiichtigkeit und Abrundung der Darftellung unſers Goethe, 
ganz darüber verloren gegangen zu fein jhien. Sean Paul ift 
fein Muſter des Stils und mit feinen überſchwenglichen Empfin- 
dungen weiß er ebenfo wenig Haus zu halten als mit feinen wißi- 
gen Vergleichen. Seine feitenlangen Perioden, die von unzäh- 
ligen Zwifchenfägen und Parentheſen unterbrochen werden, machen 
oft wahres Kopfbreden. Zur harmonijchen Vollendung und Ab- 
rundung bringt er feing feiner Werke; das durchſichtigſte ift noch 
der Hesperus, das am reichiten ausgeftattete ift der Titan, dag 
frifchefte und voll des lebendigften, freilich auch derbiten Humors 
ift Katzenbergers Badereije. In der Einheit feiner Anlage und 
Durchführung ift dies Fleine Werk das gelungenfte, obwohl feinem 
Inhalte nah nicht das zierlichite, — feine Spur von weichlicher 
Sentimentalität. Doch in allen feinen Schöpfungen fpiegelt fich 
ein tiefes, rein fittliches und von religiöfer Wärme durchdrungenes 
Gefühl, und überall tritt ung das reiche Gemüth des Dichters 
höchſt liebenswürdig entgegen. Wir lieben, wie das auch nicht 
wohl anders fein kann bei einem Humoriften, in Jean Paul mehr 
den Künftler als die Kunft. Bei Goethe ift das gerade umgekehrt; 
der ift objectiv, fein Subject tritt zurüd, und felbft wo er fein 
eigenes Leben ſchildert, ftellt er es uns fo anſchaulich wie ein 
fremdes dar. Jean Paul dagegen zieht ung fortwährend in feine 
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Schriftſtellerwerkſtätte hinein, man fieht ihn arbeiten und jelbit da, 
wo die Erzählung ung den Erzähler vergeffen machen fünnte, tritt 
diejer alsbald wieder in den Vordergrund, als wäre er aud ein 
Held der Geſchichte. Weil er jo ganz jubjectiv ift, treten ung auch 
in allen feinen Romanen faſt diejelben Perfonen und Verhältniffe 
entgegen. Dieje Einförmigfeit der Thatſachen und ihrer Träger 
wird aber vielfach entihädigt durch den Reichthum des Gemüths, 
das in feinen Gefühlen und Gedanken immer friſch und anregend 
bleibt. Was ihm an Natur- und Menſchenkenntniß abging, das 
geſtaltete er ſchöpferiſch aus dem Innern jeiner feurigen und leb- 
baften Einbildungsfraft heraus, und jein reiches Herz war die 
Duelle, aus welcher er jo mande feine und tiefe Bemerkung über 
die Menjchen, namentlich über die Frauen, jhöpfte. Er war ein 
Liebling der Frauen und verkehrte gern mit ihnen, befam jie frei- 
lich jelten in ihrem Alltagsleben zu jehen, und wenn er mit Da— 
men zuſammenkam, jo war es natürlich, daß fie fich im vortbeil- 
bafteften Lichte ihm darzuftellen juchten. Darum mag er jie bier 
und da etwas zu ideal gehalten und zu ätheriſch dargeftellt haben; 
aber im Ganzen hat er doch das weibliche Herz wohl verftanden, 
weil er in feinem reihen und weichen Herzen jelber den Frauen 
verwandt war. 


Einundviegzigfter Brief. 


Die Humoriften ſtehen mitten inne zwifchen Dichtern und 
Projaifern, darum fann bei den eigentlichen Dichtern wohl eine 
humoriſtiſche Ader vorfommen, weil ja das Komiſche überhaupt 
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ein nicht geringer Beſtandtheil der Poeſie iſt, aber die reine Poeſie 
muß ſich doch aus der Willkür humoriſtiſcher Sprünge und Aus- 
gelajjenheit herausarbeiten und dem äjthetiichen Geſetz der Schön- 
beit jich fügen, welches Einklang und Ebenmaß jämmtlicher Theile 
zu Einem Ganzen verlangt. Bevor ich jedoch auf das Weſen poeti- 
her Diction felbft übergehe, muß ih Ahnen noch den Begriff 
der „Allegorie” deutlich machen, da auf dem richtigen Verftändniß 
dejlelben das Verftändniß der Poeſie überhaupt beruht. 

Die Allegorie hat das mit dem Symbol gemein, daß jie eine 
Idee, irgend einen Vorgang in unferm Innern finnbildlid 
darjtellt in einer äußern Erſcheinung. Symbol ift aber Dar- 
ftellung einer Idee im Raume, Allegorie in der Zeit. Nun gibt 
e3 freilih auch in den bildenden Künften jogenannte allegorifche 
Perfonen, 3. B. eine Frau, welche die Hoffnung darftellt; dieſe 
find zwar unbemweglich, und wenn man fich ihrer in Schaufpielen 
bedient, dürfen fie nicht mit handelnd auftreten, aber fie haben 
doch den Schein der Thätigfeit und des Lebens. Der Anker 
aber, den man einer allegoriich vorgeftellten Hoffnung in die 
Hand gibt, ift ein Symbol. 

Es ift auch das Weſen der Poeſie, daß fie den Gedanken in 
eine jinnliche Anſchauung Eleidet, die dee in ein Bild verwandelt, 
darum ift die Poeſie überhaupt allegoriſch; denn fie greift aus der 
Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen irgend eine heraus und ver- 
wandelt das Einzelne, Bejondere in ein Allgemeines, indem fie e8 
zur Trägerin einer dee, d. h. eines unbejchränkten allgemeinen 
Gedankens, macht. Der Unterſchied der eigentlihen Allegorie von 
der Poefie überhaupt befteht aber darin, daß man bei der Allegorie 
das ausgeführte Bild bloß als ein Mittel betrachtet, um etwas 
Anderes, das man fih dabei denken foll, zu veranfchaulichen. 
Die allegorifhe Darftellung ift jomit eine befondere Form der 
poetiſchen Darftellung überhaupt; fie erhält ihre Bedeutung erft 
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duch Das, was man unter dem Bilde fih denkt, was aber im 
Bilde nicht unmittelbar erfcheint, fondern nur mittelbar. 
Nehmen Sie 5.8. die liebliche fleine Dichtung von Goethe: 


Gefunden. 


IH ging im Walde 
Co für mid hin, 
Und nichts zu fuchen, 
Das war mein Sinn. 


Yın Schatten ſah id) 
Ein Blümchen ftehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Aeuglein ſchön. 


Ich wollt’ e8 brechen, 
Da fagt’ es fein: 
„Solt’ ic zum Welfen 
Gebrochen fein 2 


Ich grub's mit allen 
Den Würzlein aus; 
Zum Garten trug ih’8 
Am hübjchen Haus. 


Und pflanzt’ es wieder 
Am ftilen Ort, 

Nun zweigt e8 immer 
Und blüht fo fort. 


In diefer Schönen Allegorie ift e8 dem Dichter nicht darum zu 
thun, uns von einem Pflänzchen zu erzählen, das er gefunden, 
ausgegraben und wieder gepflanzt hat, obgleih auch jchon die 
Darftellung diejes Hergangs recht ſchön ift; ſondern er will da- 
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mit noch ein Zweites, Anderes bezweden, nämlich einen Vorgang 
im Menjchenleben: die Jungfrau blüht in ftiller Verborgenbeit 
der Familie; der Jüngling erblidt fie und führt, von Sehnſucht 
nad ihrem Beſitz durchdrungen, fie in jein Haus, wo fie unter 
dem Schuß und Schirm der Yiebe des Mannes zu neuem Leben 
erblübt. 

Bon Schiller haben wir eine mufterhafte Allegorie, — aber 
fast nur die eine: „das Mädchen aus der Fremde.” Das Ge- 
dicht war urfprünglich für den von Schiller herausgegebenen Mu— 
ſenalmanach (Jahrgang 1796) bejtimmt und follte die Mufe dieſes 
Jahrbuchs darftellen, die alle Jahre erjcheint, um den für Poeſie 
empfänglien Gemüthern — armen Hirtenin einem Thale 
(— einfachen, beſchränkten, aber nach höherer Bildung fich jehnen- 
den Menſchen —) die Gaben zu bringen, welche das Herz erfreuen 
und den Beritand weden. Das Mädchen — die dichtende Phan— 
tafie — erſcheint in der jchönften Jahreszeit, wo die Triebfraft 
der Natur am meijten ſich regt; und die jchönften ihrer Gaben 
reicht jie dem Liebenden Paare, den Menjchen, welde das Glüd 
und die Wonne des Lebens am reinjten und tiefiten empfinden. 
Sie hat aber für Jeden eine bejondere Gabe, denn jeder Menſch 
bat ja ein verjchiedenes Maß von Kraft, der Phantaſie wie des 
Berjtandes, empfangen, womit er das, was die Poeſie ihm bietet, 
fih aneignet. Doc beißt e$ von den „Blumen und Früchten“, 
fie jeien 

Gereift auf einer andern Flur, 
In einem andern Sonnenlichte, 
In einer glüdlihern Natur. 

Denn die Dichtkunft ift vor allen andern eine heilige und 
göttliche Kunft zu nennen; das ift fie ihrem innerften Weſen nad), 
weil fie aus einem gottbegeifterten Gemüthe entipringt, das im 
Moment des Schaffens ſich eins fühlt mit dem, in welchem fich 
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unjere ſchönſten Empfindungen, unfere höchiten Gedanken, unjere 
reinften Ideale vereinigen, Gott ift die Sonne, die in Dies arme 
Erdenleben hineinjcheint, um es zu verflären, und die Augen des 
Dichters ſchauen dieſes göttliche Licht und feine Lippen erzählen, 
jein Mund fingt von Dem, was er auf „glüdlihern Fluren“ ge» 
ihaut. Das volllommene deal, welches dem Dichter vorjchwebt, 
bleibt ein ewiges Jenſeits, das wir im DiefjeitS nie zu erreichen 
vermögen; aber die Kunft bringt ung doc fort und fort Blumen 
und Früchte aus den jchönern Landen des höhern Lebens in das 
armebeſchränkte Hirtenthal herab und befriedigt die Sehnſucht nad) 
jenen lichten, von reinen Sonnenglanz umftrahlten Höhen. 

So tft in der allegorifhen Perjon des „Mädchens aus der 
Fremde” die ganze dee der Poejie ausgejproden, in dem Ein- 
zelnen tritt ung die umfafjendite Gedankenwelt entgegen, und jo 
haben Sie auch hier wieder ein Beilpiel, wie der Dichter aus 
dem jinnlichen Bilde die Offenbarung des Ueberjinnlichiten und 
Geiftigiten hervorwachſen läßt. Nun iſt es freilich ein Unterjchied, 
ob der Dichter von dem Gedanken als ſolchem, abgelöft von fei- 
ner finnligen Erſcheinung, ausgeht, und zu ihm erjt das Bild, 
das ihn poetiſch daritellen joll, jucht, — wie es in der Allegorie 
der Fall ift, oder ob er die Welt der Erſcheinung jo innig und 
tief anjchaut, daß ihm aus dieſer Anſchauung des Einzelnen, In— 
dividuellen das Allgemeine hervorwächſt. Goethe macht es unge- 
rechter Weile der Scillerihen Dichtung zum Vorwurf, daß fie 
allegorijch jei. „ES ift ein großer Unterjchied,” jagt er, „ob 
ein Dichter zum Allgemeinen das Bejondere jucht, oder im Bejon- 
dern das Allgemeine ſchaut. Aus jener Art entfteht Allegorie, wo 
das Bejondere nur als Beijpiel, als Erempel des Allgemeinen gilt; 
die legtere aber ift eigentlich die Natur der Poeſie: fie ſpricht ein 
Bejonderes aus, ohne ans Allgemeine zu denten oder 
darauf hinzumeiien. Wer nun dieſes Bejondere lebendig 
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faßt, erhält zugleih das Allgemeine mit, ohne es gewahr 
au werden oder erft jpät.” 

Dies ift indeifen übertrieben, denn beide, Goethe und Scil- 
ler, haben in dem Befondern das Allgemeine geihaut; denn es 
würde auch Scillern der Gegenstand nicht gereizt haben, denjelben 
auf ideale Weiſe (poetiſch) Darzuftellen, wenn er die dee nicht 
darin entdedt und empfunden hätte. Aber — worauf ich jpäter 
zurüdfommen werde — das Denken war bei Schiller jo über- 
wiegend vor dem Anſchauen, daß die ſinnliche Erſcheinung, das 
Bild, immer in jeinen Gedichten das Untergeordnete bleibt, der 
Gedanke als folder aber überall als Herr und Meifter hervor- 
tritt. Bei Goethe ift Leib und Seele jo innig verbunden, daß ſie 
unauflöslic find; bei Schiller haut die Seele als Gedankenweſen 
überall jelbjtändig hervor, der Gedanke jelber wird poetiſch, und 
wie wir eine ſchöne Seele bewundern und von ihrer Schönbeit 
angezogen werden, ganz abgefehen von der körperlichen Schönheit, 
jo fejjelt und ergreift uns bei Schiller die Schönheit und Er- 
babenbeit der Gedankenpoeſie. Diele ift aber mehr als bloße 
Allegorie, obwohl fie einen überwiegend allegoriichen Charakter 
trägt, und Schiller, wenn er einer andern Art von Poeſie hul- 
digte, als Goethe, war nicht minder ein großer Dichter im voll» 
ften Sinne des Wort. 


Bweinndvierzigfter Brief. 


Von dem poetifhen Ausdrud ſoll ih Ihnen reden, 
nachdem wir in dem legten Briefe davon abgemwichen waren. Zwar 
haben wir ſchon in der Lehre von den Figuren gejehen, daß äuße- 
rer Schmud zur Poeſie eigentlih nur wenig beitrage; nur wo 
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der Nedende fürchten muß, durch das Unbedeutende feiner Ge- 
danken nicht interejfiren zu fünnen, nimmt er feine Zuflucht zu 
folder Verſchönerung der Sprade. So ift die Rhetorik oder 
Redekunſt entftanden; wenn nämlich bei den Griechen Liftige und 
feine Männer vor Gericht, in Volksverſammlungen oder bei ähn- 
liben Gelegenheiten eine ſchlechte Sache verfechten wollten, fo 
reichten fie mit der natürlichen Beredſamkeit nicht aus und er- 
fanden allerlei Wendungen und Redeweiſen, bäuften Bilder und 
Gleichniſſe, um die unverftändige Menge zu überreden und nad 
ihrem Willen zu lenken. Daß dieſe Gewandtbeit feine jchöne 
Kunſt zu beißen verdiene, erhellt ſchon aus der unlautern Duelle, 
woraus fie ſchöpft. Jede ſchöne Kunst ift an fich edel, abſichtslos 
und uneigennüßig, wie Alles Göttliche und Ideale. Dieje rheto- 
riſche Ausihmüdung ift aljo, wenn fie in der Poefie zu häufig 
vorkommt, ein bedeutender Fehler, weil fie die Natur und Einfalt, 
die Neinheit und Hobeit dieſer Kunft ftört, wie ih Ihnen ſchon 
in einem Briefe über den poetiſchen Stoff gezeigt babe. 
Indeſſen gibt es wohl noch eine andere Nedefunft, wenn 
Männer, wie z B. Fürften, Briefter, Lehrer, Staatsmänner und 
Heerführer, in edler Abficht auf die Menge wirken wollen. Da 
fommt das Wort aus voller Bruft, aus einer reinen Seele, aus 
Haren Verjtande und übt daher eine ungemeine Macht auf die 
Gemüther aus; jo wie von Jeſus gejagt wird: Es entjegte fich 
das Volk über feine Lehre, denn er predigte gewaltig und nicht 
wie die Schriftgelehrten. Aber ſolche Reden bedurften auch nicht 
des Schmudes, außer demjenigen, der ſchon in dem Weſen der 
Sprache jelbjt gegründet ift, und ſolches Neden verdient wohl eine 
ſchöne Kunit genannt zu werden. Hohe Begeifterung, die nur vom 
Idealen fommen kann, aljo höhere Lebens- und Weltanfichten und 
deren Verbindung mit irdiihen Angelegenheiten und finnlichen 
Begriffen, worin fich jo viel Erhabenheit, Würde, ja Anmuth und 
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Ebenmaß, verbunden mit der größten Zmedmäßigfeit und Wabhr- 
beit, in vollem Leben äußert, follte das nicht auch ſchöne Kunft 
genannt werden fünnen? Ya in der That grenzt dieje wahre und 
edle Redefunit an die Poeſie, jo daß es bei vielen Werfen beinahe 
ſchwer zu unterjcheiden ift, was rhetoriſch und was poetiſch fei. 
Allein im Ganzen genommen fehlt diefer Kunft ein einziges Er- 
forderniß, das aber auch) das wejentlichite und höchſte it, um ſchöne 
Kunft genannt zu werden. Aus der Erklärung des Begriffes Kunft 
wird Ihnen erinnerlich fein, daß ihr Wejen Leben in der vollfom- 
menften und freieften Thätigfeit jei. Nun kann aber das Geiftige 
nicht leben, wo e8 durch irdiſche Zwecke gebunden ift. Der Redner 
aber, hat er auch einen edlen Zmwed, einen Zweck hat er doch: ent- 
weder zu belehren oder zu befjern, zu ermuntern, zu leiten. Da 
ericheint das Ideale immer untergeordnet, nurfördernd, mitwirfend. 
Die Kunft jchwebt ferner an der Hand der Phantafie in größter 
Freiheit, nur fich lebend, weil fie eins ift mit der göttlichen “dee, ohne 
Abficht, wie der fingende Vogel und das jpielende Kind, die mur- 
melnde Quelle, der blühende Baum. Hat auch der Redner, 5.8. 
Demofthenes, die edelfte Abficht, weil fein von VBaterlandgliebe 
glühendes Herz alle Athener entflammen fol, die Waffen zu er- 
greifen gegen den Tyrann von Macedonien, er hat doch eine Ab- 
fiht und feine Seele arbeitet, aufgeregt von der Leidenjchaft, und 
tiefer Schmerz überfällt ihn, wenn jeine donnernde Stimme es 
nicht vermag, das irregeführte Volk für die allgemeine Wohlfahrt 
zu jtimmen. Wo ift da das freie Spiel der Phantafie, das unge- 
miſchte, reine Wohlgefallen am Schönen, Wahren und Guten? Es 
ift die Beredſamkeit eine edle, eine wohlthätige, eine gemeinnügige 
Kunft; aber eine ſchöne Kunft, wie Architektur, Sculptur, Malerei, 
Muſik und Poefie, ift fie nicht. Doch ift nicht zu läugnen, wie ich 
eben gejagt, daß fich große Redner zumeilen und im Einzelnen in 
die Region der Dichtkunft erheben und man findet in den Reden 
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griehiicher und römiſcher StaatSmänner und Helden, ſowie auch 
in denen vieler Neuern und bei Geihichtsichreibern und andern pro— 
ſaiſchen Schriftitellern, befonders bei Bredigern, Stellen, die wahr- 
baft poetiſch find. Es ergibt ſich aljo, daß die Rhetorik wohl fi 
zur Poeſie erheben, nie aber dieje ſich zu jener herablafjen dürfe. 

Ein Mufter von rhetoriiher Poeſie theilt ung J. P. Rich— 
ter im 3. Thl. feiner Vorſchule zur Aeſthetik S. 23 mit, 
dag in deutjcher Ueberjegung alſo lautet: 


An die Freundidait. 


Geſchenk der Götter, du bift den Sterblichen zugleich ein füher Reiz, 
O Freundfhaft, komm und durchdringe unfre Seelen ! 

Die Herzen, welche von deinen Flammen beleuchtet werden, 

Haben bei al’ ihren reinen Freuden nichts als heitre Tage. 

Eben in deinen reizenden Banden ift Alles Genuß 

Und fügt zu deiner Schönheit noch neuen Glanz ; 

Die Yiebe läßt dir die Beftändigkeit, 

Und hätte der Menſch noch die Unſchuld, 

Sp wäreft du die Wolluft. 


Dergleihen Dden hat die franzöfiiche Literatur eine Unzahl 
und auch die deutiche hat jolde: Hiller, Klopftod, ja Her— 
der und Schiller jind in dieſe Art Poeſie nur zu oft gerathen, 
und eben in demjelben Buche ©. 85 läßt J. P. Richter über 
drei berühmte und beliebte Gedichte Schiller fein ſtrenges Ge- 
richt ergeben. 

Nun haben wir aber noch eine wejentliche Beichaffenheit der 
poetiſchen Sprache zu behandeln. Die Poeſie nämlich und die Muſik 
find einander in einem engeren Sinne als die übrigen Künfte 
verwandt; fie find recht eigentlich geichwifterliche Künfte und haben 
deshalb manchen Beitandtheil der Technik gemein, jo 3. B. die 
Eintheilung der Töne oder der Melodie in mehrere Abjchnitte, die 
in der Muſik Tacte, in der Poeſie Füße genannt werden. Füße 
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find demnach eine Anzahl von Sylben, die im Hinficht ihrer 
langjamen oder jchnelleren Ausfprahe einem Maße unter- 
worfen find (Sylbenmaß, Metrum). 

Es gibt lange und kurze, aber auch mittelzeitige Sylben, die 
bald lang, bald kurz gebraucht werden, fo 3. B. das Wort Roland — 
jwei Längen — wird auch in der erjten Sylbe kurz gebraudt: 


Da fprad) | der fühn | € Held | Nolan. 

Durch) Verbindung gleicher und wiederfehrender Versfüße ent- 
jteht ein Vers. Mit dem Bau und der Mefjung der Verje be- 
Ihäftigt fich die Metrik. In den alten Spraden hatte man eine 
bejtinnmte Währung (Quantität) der Sylben, indem man nad) 
feftitehenden Gejegen eine Sylbe entweder lang oder furz oder 
mittelzeitig gebrauchte. Wir Neueren mefjen aber bloß nach dem 
Accente, d.h. nad der Stärfe des Tones, den wir auf eine 
Sylbe legen, und da herrſcht denn oft große Willfür. Ja, oft ift 
der Accent der Quantität geradezu entgegengejeßt. 


Das Furcht | bare Geſchiecht | der Nacht 
jind Jamben, aber nad) der Quantität müßte man jo die Längen 
und Kürzen bezeichnen: 


das fürchtba re Geſchlecht der Nadıt. 
Die Geſchmeidigkeit der deutſchen Sprache geftattet uns auch 
einige der antiken Versfüße und Versmaße nachzubilden. Zu 
dDiejen gehört der Herameter und PBentameter. Beide haben 
Dalktylen (_. _), die aber mit Spondeen (- _.) vertauſcht werden 
fünnen. Der Herameter gilt als jechsfüßig, der Pentameter als 
fünffüßig, obgleich bei jenem nur 5 Füße, bei diefem nur 4 voll- 
zählig find. Dft verbindet man Herameter und Pentameter, To 
daß beide abwechjelnd auf einander folgen. Eine derartige 
21* 
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Wechſelſtrophe heißt Diftihon (eigentlih Doppelzeile); als 
Beiipiel diene das nachſtehende Epigramm: 


> Satäfel. 


Wilft du dich jelber — ſo ſieh wie die Andern es treiben; 
Willſt du die Andern verſtehn, blick' in dein eigenes Herz. 

Die berühmten Zenien, worin Schiller und Goethe die lite- 
rariſchen und äjthetichen Verirrungen ihrer Zeitgenofjen geißel- 
ten, find jämmtlih in Dijtichen gejchrieben. Goethe bat fein 
epiiches Gedicht „Hermann und Dorothea” in Herametern verfaßt, 
dagegen in Diftihen Schiller feinen „Spaziergang“. Die Län- 
gen und Kürzen werden in diefen modernen Herametern (d. i. 
Schafüßlern) nicht fo genau genommen, wie e8 bei den Alten der 
Fall war. Am jorgfältigften und richtigiten hat Voß, den Sie 
aus feiner Ueberjegung des Homer kennen, und nad ihm Schlegel 
und Platen die Herameter gebauet. Wie bildfam die deutfche 
Sprache ift, fünnen Sie an folgenden Mufter-Herametern Schlegels 
ſehen, wo der jehwerfällige Spondeuß _ _ ganz dem Sinne gemäß 
mit dem leicht hüpfenden Daftylus _ ._. abmwedhlelt. 


Der Herameter. 


Wie oft | Seefahrt | taum vor | rüdt, müh | | volleres | Rudern 
Fortarbeitet das Schiff, dann plöglic der Wog Abgründe 

Sturm aufwühlt und den Kiel in den Wallungen ſchaukelnd dahinreißt: 
So tann ernſt bald ruhn, bald flüchtiger wieber enteilen 


Bald, Oivie | Kühn: in dem | Schwung ! der Her ameter| immer ſichſelbſt gleich. 
Das Versmaß, das wir Deutichen mit Vorliebe gebrauden, 


ift der Jambus „ _; bei den gravitätifchen Spaniern herrſcht der 
Trochäus _ „, der etwas Feierliches, Ernites bat. 
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Bon dem Dome 
Schwer und bang 
Tönt die Glode 
Grabgefang. 

Der jambiiche und trochäiſche Vers fommt mit und ohne 
Neim vor; unter den reimlofen Jamben find zu erwähnen die 
Fünffüpler, die oft in Dramen angewendet werden. Der ges 
reimte jechsfüßige Jambus wird Alerandriner genannt, und hat 
nach dem dritten Fuße eine Baufe, befteht aljo aus zwei Hälften: 
Sie kommt erwünfcht dem Gram, | fie kommt erwünfcht dem Müden. 

Der Nibelungenvers hat auch ſechs Füße, nur daß der Ein- 
Ihnitt nicht den Vers gradezu halbirt, wie bei dem Alerandriner, 
jondern daß eine gleihjam überſchüſſige Kürze in die Mitte tritt 
und den (ſonſt jteifen) Vers dadurch flüſſig macht, 3. B.: 

Sit denn | im Schwa | benlan | de, | verfchol | len al ler Sang. 
Der Alerandriner endet gewöhnlich mit einer Länge, der Nibelun- 
genvers mit einer Kürze. 

Uebrigens mwechjeln oft Jamben mit andern Versfühen ab: 

Frau Berth | a faß | in der Fel | fentluft 
Sie flagt ihr bittres Loos. 

Durch dieſes Sylben- und Versmaß wird nun die (poetiſche) 
Sprache gleichſam gebunden und darum heißt ſiegebun dene Rede, 
im Gegenſatz der ungebundenen oder proſaiſchen. Weil 
nun poetiſche Gedanken und Empfindungen von jeher in gebundener 
Rede, d. h. in Verſen, geſprochen und geſchrieben worden, hingegen 
andere Aufſätze, die mehr für die Erkenntniß als für das Empfin» 
dungsvermögen bejtimmt jind, ſowohl belehrenden als erzählenden 
und berichtenden Inhalts, in ungebundener Rede, d. h. in Proja, 
jo pflegt man im gewöhnlichen Leben nicht nur beide einander 
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gerade entgegenzujegen, jondern alles in Verſen Gejchriebene für 
Poeſie und alles Unrhythmiſche, nicht Versartige ſchlechtweg für 
Proja zu halten. Dies ift nun freilih falſch; da nämlich die 
Rede ein immer nicht vollgenügendes Mittel ift, das Schöne in 
der Poeſie darzuftellen, jo fann fie nicht als ein Kennzeichen der- 
jelben dienen, denn die poetiihe Anſchauung macht eigentlich 
das Weſen diejfer Kunft aus, und wo diefe fehlt, da helfen die 
Ihönften Berje nit. Im Gegentheil gibt es aber wohl wahr- 
haft poetiihe Werke, die ganz in Proja geſchrieben find, 3. B. 
Romane von Cervantes, Sterne, Hippel, NRidter, 
Goethe. ES find aljo einige Kunftrichter, wohl jelbit Dichter, 
dadurch verleitet worden, zu behaupten: der Rhythmus jei für 
poetiiche Werke unweſentlich, er fei ein unnöthiger Schmud, wo 
nicht gar leere Spielerei. Wir gehen aber wieder auf die eriten 
Grundjäge aller ſchönen Kunft zurüd, um ſolche Anfichten zu 
prüfen. Schöne Kunft, jagten wir ſchon in den einleitenden 
Briefen, ift eine ſinnlich-geiſtige Darftellung des Idealen. 
Denn jie iſt bejtimmt, Menjchen, nicht aber höhere Geifter 
ohne Sinnlichkeit zu verjüngen. Darum arbeiten alle Künjte 
beitändig in jenen zwei Glementen und bejtreben fih, bei der 
Ausführung ihrer Werfe eben jo volllommen das SKörper- 
lide als das Geiftige zu ſchaffen. Darum baut der Architekt 
jeinen Tempel auch dem Aeußeren nad jo forgfältig als möglich; 
der Bildhauer und der Maler thun daſſelbe; der Tonfünftler 
verſchmäht es nicht, jeine Harmonieen und Melodieen in die enge 
Feſſel des Tactes zu bringen, weil eben durch diefe äußerliche in 
die Sinne fallende Regelmäßigfeit theils das geiftig Schöne leichter 
aufgefaßt, Elarer und deutlicher wird, theils auch der finnlichen 
Natur ihr gebührender Antheil des Bergnügens gegeben wird. 
Sollte nun die Dichtkunft allein nur durch Gedanken und Empfin- 
dung ohne alle finnlihe Empfehlung, ohne Zugabe des Wohl- 
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lautes jein? Ja, wenn jie ohne alle Sprade, ohne Worte das 
Schöne ausdrüden fünntel Aber fie bedient ſich einer Sprache, 
denn die Proſa ift auch Sprache, ſinnliche Mittheilung des Ge- 
dachten und Empfundenen ; doc ift e8 die gewöhnliche, ich möchte 
fagen ungeweihte Sprache der gewöhnlichen Weltkinder. Verdienen . 
nicht höhere Gedanken und Empfindungen, die das Wahre, Gute und 
Schöne lebendig darftellen, auch eine höhere Sprache? Ueberhaupt 
it das Schöne an ſich unausiprehlih,; jo mie in der Muſik, 
wird es in allen Künften nie volllommen geihaut, jondern nur 
bald begriffen und geahnet. Muß man nicht ein Mittel ergreifen, 
diefem mangelhaften Ausdrud mehr Leben zu geben? it aber 
diejes Mittel nicht der Rhythmus? Die Poeſie wird durch ihn, 
was fie gleich bei ihrem Uriprunge war, mufifaliih; auch ohne 
Begleitung eines Jnftrumentes oder des Gejanges klingen gute 
Verſe wie Muſik. Rhythmiſche Poeſie ift alfo gleichſam ein har- 
moniſcher Tanz der Rede; die Dichtkunft nimmt im Rhythmus 
" den Reiz der Schweiterfunit, der Muſik, in jih auf. Die alten 
Griechen kannten bis auf Plato die Poefie in der Form der 
Proſa gar nicht, ja fie bradten ſelbſt Alles, was ſich auf 
die höheren Intereſſen der Menjchheit bezog, wenn es auch nicht 
poetijch war, in Verſe. Sp wurden die Drafelfprüche, nicht jelten 
Gefege, Sentenzen großer Weltlehrer u. dgl. in Verſen geichrieben. 
DieNeuern haben bejonders im Roman, auch im Luftipiel und ſogar 
im Traueripiel die jogenannte poetische Proja eingeführt, ja von 
Hippel haben wir lettif he Lieder in ungebundener Rede und 
ebenſo find unzählige Iyriiche Ausbrüce in 3. P. Richters Wer- 
fen und die von ihm jo benannten Bolymeter oder Stred- 
verje. Wenn Yemand folches wagen durfte, durften es diefe 
wahrhaft poetifchen Naturen; allein gewonnen haben dadurd) ihre 
Werke wahrlich nit. Auch Goethe hat in der Zeit feiner dich- 
teriichen Anfänge nicht verihmäht, dieſelbe Weife zu befolgen ; 
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Göß von Berlidingen, Werthers Leiden, feine erſten 
Dramen und auch ſpäter noch Meifters Lehrjahre, die 
MWahlverwandtihaften und die Wanderjahre find in 
ungebundener Rede. Allein ich will Ihnen einige Stellen aus dem 
- Briefwechjel zwiſchen Schiller und Goethe mittheilen und Sie 
werden jehen, mie ftreng und richtig Schiller, der freilich ſelbſt 
auch jeine erjten Trauerjpiele in Proſa geichrieben, den Freund 
deswegen tadelt und wie diefer es hinnahm und wirklich bald nad) 
Meifters Lehrjahren Hermann und Dorothea dichtete, worin 
‘er dem poetifchen Stoffe die vollendetfte poetiihe Form gab. 


Schillers Brief. 

„Auch den Meiſter habe ich ganz fürzlich wieder gelejen, 
und es ift mir noch nie jo auffallend geweſen, was eine äußere 
Form doc bedeutet. Die Form des Meifters, wie überhaupt 
jede Romanform, ift jchlechterdings nicht poetiſch, fie liegt ganz 
nur im Gebiete des Verſtandes, fteht unter allen feinen Forde- 
rungen und participirt auch von allen feinen Grenzen. Weil es 
aber ein ächt poetiſcher Geiſt it, der fich dieſer Form bediente, 
und in diefer Form die poetiichen Zuftände ausdrücdte, jo entiteht 
ein jonderbares Schwanken zwijchen einer poetiichen und proſai— 
. Jen Stimmung, für das ich feinen rechten Namen weiß. — Ich 
möchte jagen: es fehlt dem Meifter (dem Roman nämlich) an 
einer gewiſſen poetischen Kühnbeit, meil er al$ Roman es dem 
Beritande immer recht machen will — und es fehlt ihm wieder 
an einer eigentlichen Nüchternheit (wofür er doch gewiſſermaßen 
die Forderung rege macht), weil er aus einem poetiſchen Geifte 
gefloffen it. Buchftabiren Sie das zuſammen, wie Sie fünnen, 
ich theile Ihnen bloß meine Empfindung mit. 

Da Sie auf einem ſolchen Punkte jtehen, mo Sie das Höchſte 
von fich fordern müſſen, und Objectives mit Subjectivem abjolut 
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in Eins verfließen muß, fo ift es durchaus nöthig, dafür zu jorgen, 
daß Dasjenige, was Ihr Geiſt in Ein Werf legen Fann, immer 
auch die reinfte Form ergreife und nichts davon in einem unrei- 
nen Medium verloren gehe. Wer fühlt nicht Alles das im Mei- 
fter, was den Hermann fo bezaubernd macht! Jenem fehlt 
nicht, gar nichts von Ihrem Geifte, er ergreift das Herz mit 
allen Kräften der Dichtkunft und gewährt einen immer fich er- 
neuernden Genuß, und doc führt mich der Hermann (und zwar 
bloß durch feine rein poetiiche Form) in eine göttliche Dichterwelt, 
da mi der Meifter aus einer wirklichen Welt nicht, ganz 
berausläßt. 

Es iſt offenbar zu viel von der Tragödie im Meifter; ic 
meine das Ahnungsvolle, das Unbegreifliche, das fubjectiv Wunvder- 
bare, welches zwar mit der poetifchen Tiefe und Duntelheit, aber 
nicht mit der Klarheit fih verträgt, die im Roman herrſchen muß 
und in diefem auch jo vorzüglich herrſcht. Es incommodirt, auf 
die Grundlofigfeit zu gerathen, da man überall feften Boden unter 
fih zu fühlen glaubt, und weil fich jonft Alles fo ſchön vor dem 
Berftand entwirret, auf ſolche Räthiel zu gerathen. Kurz, mir 
däucht, Sie hätten fich hier eines Mittels bedient, zu dem der 
Geift des Werks Sie nicht befugte. 

Uebrigens fann ich Ihnen nicht genug jagen, wie mich der 
Meifter auch bei diefem neuen Lejen bereichert, belebt, entzückt 
bat; es fließt mir darin eine Quelle, wo ich für jede Kraft der 
Seele und für diejenige bejonders, welche die vereinigte Wirkung 
von allen iſt, Nahrung Ichöpfen kann.“ 


Goethe's Antwort. 


„Was Sie vom Meister jagen, verſtehe ich recht qut; es 
tft Alles wahr und noch mehr. Gerade jeine Unvolllommenbeit 
hat mir am meiften Mühe gemacht. Eine reine Form hilft und 
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trägt, da eine unreine überall hindert und zerrt. Er mag indefjen 
fein, was er ift; es wird mir nicht leicht wieder begegnen, daß 
ih mich im Gegenitand und in der Form vergreife, und wir 
wollen abwarten, was ung der Genius im SHerbite des Lebens 
gönnen mag.“ 


Schiller über poetiſche Form. 


„IIch habe noch nie jo augenjcheinlich mich überzeugt, als bei 
meinem jetigen Geihäft, wie genau in der Poeſie Stoff und 
Form, jelbit äußere, zufammenhängen. Seitdem ich meine pro- 
faifche Sprache in eine poetifch » chythmische verwandle, befinde ich 
mich unter einer ganz andern Gerichtsbarkeit als vorher; felbit 
viele Motive, die in der projaiihen Ausführung recht gut am 
Platz zu ſtehen jchienen, kann ich jetzt nicht mehr brauden; fie 
waren bloß gut für den gewöhnlichen Hausverftand, dejjen Organ 
die Proja zu fein jcheint, aber der Vers fordert ſchlechterdings 
Beziehungen auf die Einbildungskraft, und fo mußte ih auch in 
mehreren meiner Motive poetijcher werden. Man ſollte wirk— 
lih Alles, was jih über das Gemeine erheben muß, 
in Berjen, wenigfitens anfänglidh concipiren, denn 
das Platte fommt nirgends ſo in's Licht, als wenn 
es in gebundener Schreibart ausgeführt wird. 

Bei meinen gegenwärtigen Arbeiten hat jih mir eine Be- 
merfung angeboten, die Sie vielleicht auch jchon gemacht haben. 
Es ſcheint, daß ein Theil des poetiſchen Intereſſe in dem Anta- 
gonism (MWiderftreit) zwifchen dem Inhalt und der Darftellung 
liegt. Iſt der Inhalt jehr poetiich bedeutend, jo fann eine ma- 
gere Daritellung und eine bis zum Gemeinen gehende Einfalt des 
Ausdruds ihm recht wohl anftehen, da im Gegentheil ein un. 
poetijcher gemeiner Inhalt, wie er in einem größern Ganzen oft 
nöthig wird, durch den belebten und reichen Ausdrud poetiſche 
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Dignität erhält. Dies ift auch meines Eradtens der Fall, wo 
der Schmud, den Ariftoteles fordert, eintreten muß, denn in 
einem poetiſchen Werke joll nichtS Gemeines fein. Der Rhyth— 
mus leiftet bei einer dramatiſchen Production noch dieſes Große 
und Bedeutende, daß er, indem er alle Charaktere und alle Situa- 
tionen nah Einem Gejeg behandelt und fie, troß ihres innern 
Unterfchiedes, in Einer Form ausführt, dadurch den Dichter und 
feinen Leſer nöthiget, von allen noch jo harakteriftifch verjchiedenen 
etwas Allgemeines, Neinmenjchliches zu verlangen. Alles joll ſich 
in dem Gejchlechtsbegriff des Poetiſchen vereinigen, und diejem 
Gejeg dient der Rhythmus jowohl zum NRepräjentanten als zum 
Werkzeug, da er Alles unter feinem Gejeße begreift. Er bildet 
auf dieje Weije die Atmojphäre für die poetiihe Schöpfung, das 
Gröbere bleibt zurüd; nur das Geijtige fann von diefem dünnen 
Elemente getragen werden.‘ 


Dreinndvierzigfter Brief. 


Ein den neuern Sprachen durchaus eigenthümliches mu— 
fifaliijehes Element ift der Reim. Die griehiichen und römischen 
Bersmaße verdanken ihre Mannichfaltigkeit und ihre Anmuth 
ledigli dem kunſtvollen Rhythmus der Sylben. Dies erlitt 
nun in den neuern Sprachen, die aus der lateinijchen entjtanden 
find, eine große Veränderung dadurd, daß die Sylben ganz anders, 
ja oft entgegengeſetzt ausgeſprochen wurden. Nicht weniger aber 
fehlte auch der deutichen Sprade und ihren Verwandten die Be- 
jtimmtheit des Sylbenmaßes. Die Dichter diefer neuen Nationen 
fühlten dieſen Mangel, wenn fie ihren Verſen den mufikaliichen 
Wohlklang geben wollten. Daher erfanden fie den Reim, d. h. 
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den Gleichflang der Schlußfplbe oder der beiden Schlußiplben. 
Vielleicht haben fie denjelben auch den Morgenländern abgelernt, 
in deren Poeſie er als ein angenehmes Klangjpiel erſcheint. So 
wenig die Alten daher, bei ihrem geregelten und bildungsfähigen 
Splbenmaß, diejes Fünftlichen Mittels bedurften, jo jehr wurde es 
den Neuern ein Bedürfniß und in der That eine Bereicherung mus 
fifaliihen Wohlflangs. Es liegt aber der Reim jo tief in dem 
Weſen der neuern Empfindungsmeije und alſo aud) der Poeſie, Daß 
es ganz unmöglich ift, ihn von diejer zu trennen. Sehr wahr jagt 
Grimm, daß uns der Reim eigentlich zeige, wie fich die deutjche 
Sprade gebildet habe. Er nennt ihn ein Band der Poeſie, das 
nicht allein die Hörer und Sänger des Lieds erfreue, jondern auch 
die Kraft der Sprache zügele, ihre Reinheit fihere und Kunde von 
ihrer Bildung auf fommende Gejchlechter bringe. „Ungebundene 
Proſa läßt,“ fährt er fort, „dem Gedächtniß den Anhalt verhallen, 
den Organen die wahre Belautung der Worte zweifelhaft werden. 
Der Reim hat nur Schlechte Dichter gezwängt, wahren gedient 
ihre Gewalt der Sprade und des Gedankens zu enthüllen.“ 
Ja, in dem Reime jelbit liegt oft mehr Empfindung und Ge- 
danke, als durch bloße Proſa ausgedrüdt werden könnte. Gleich- 
wie ein überjtrömendes Gemüth feine unausfprechlichen Gefühle 
vollitändig Durch Töne und Melodie auszudrüden vermag, jo jagt 
der Dichter Durch den Reim oft Alles, was in feinem Herzen und 
Sinne lebt. „Denn der Reim ift,“ jagt Weber in feiner Aeſthe— 
tif, „seinem innerſten Wefen nach mufitalifcher Art; er ift gleichjam 
ein Echo in den Tiefen der Seele räthſelhaft anklingender, außer- 
weltliher Erinnerungen, ein geheimnißvolles Stichwort der in ſich 
felbit gefenkten Betrachtung, ein wunderliches Sinnbild unfers fi 
jo oft in Gegenjägen befreundenden, in Vereinigungen fich ent- 
zweienden Gefühls; er ift ein Sohn der in’S Ueberſchwängliche 
und in's Unmögliche ftrebenden Empfindung, ein ſchwärmeriſches 
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Weſen, das der Romantik als reife Frucht vom Baume der Mujen 
in den Schoo$ fallen mußte.” — Und bier jtoßen mir zuerft auf 
den Unterſchied der alten und neuen Poeſie. Jene 
nämlich ift ihrer Natur nad plaſtiſch, in ruhiger Einfachheit 
mehr jinnlich und objectiv; dieje mufifaliih, unruhig, mannid)- 
faltig, mehr geiftig und jubjectiv. Dieſe Verſchiedenheit drückt 
fi, wie bei der Baufunft durch den griehiihen und gothiſchen 
Stil, ſchon durch die äußere Form, d. h. durch Sylbenmaß und 
Reim, bedeutend aus. Doc hiervon werden wir an feiner Stelle 
ausführlicher reden, vorher aber über die verfehiedenen Dichtungs⸗ 
arten handeln. 

Was in früheren Briefen ſchon hier und da von Poeſie gejagt 
worden, wollen wir nun zufammenfafjen, um einen möglichit voll» 
ftändigen Begriff von ihr zu geben. Wir haben gejehen, daß das 
innerſte Wejen, der Geift jeder Kunſt eigentlich Dichtkunft ſei, denn 
die dee jelbft, die jeden Künftler, ehe er an jein Werk geht, be- 
jeelt, ift Dihtung. Darum trägt man aud das Wort „poetiſch“ 
auf alle äjthetiichen Verhältnifje und die äfthetiiche Richtung der 
Geiftesthätigfeit im Allgemeinen über, und man muß faft dag 
fremde Wort „Poeſie“ mit dem deutichen „Dichtkunſt“ vertaufchen, 
wenn man von der Dichtung im engern Sinne fprechen will. Die 
Poeſie ift vorzugsweiſe die Kunſt des innern Sinnes; die Sprade 
ift zwar ihr Organ, wodurd fie leiblich fi offenbart, wodurch 
das Gedicht eine Eriftenz gewinnt und in der Zeit fidh erhält; 
aber die ſprachloſe Poeſie, Die das rechte Wort noch ſucht, ift Die 
urjprüngliche, und wenn auch ein vollendetes Gedicht wie gediegen 
in beftimmten Worten erjcheint, in voller Rüftung gleich der Mi- 
nerva aus dem Haupte des Jupiter dem Geilte des Dichters ent» 
Ipringt: jo ift Doch das Wort immer nur conventionelles Zeichen 
des poetiichen Begriffs. Das Gedicht hat jein eigentliches wahres 
Dafein nur im Gemüth, und wir müfjen es in unferem Gemüth 
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zum zweiten Mal lebendig nachdenken und nachſchaffen, wenn 
e3 von ung ganz genofjen und ganz empfunden werden joll. 

Es bleibt alfo das Gedicht immer der ſchöne Ausdrud der 
vonder Außenwelt erregten Innenwelt durch bild- 
lihe Darftellung im Wort. Selbit in unjerm eigenthünts 
lichften Gefühl ift e8 Doch innmer der Eindrud der Außenwelt, den 
wir in ung verarbeiten. Was aber auch die Seele des Menjchen 
durchbeben und durchzittern mag, die Sprache des Dichters bringt 
e3 zum Ausdrud und diefer Ausdrud geſchieht auf drei verjchie- 
dene Weijen : indent der Dichter entweder ruhig erzählt, oder leben» 
dig erregt jeine Gefühle ausfpricht, oder Perfonen handelnd 
einführt. Da entitehen denn drei Dichtweifen: Ep 08, Lyrik und 
Drama. Dieje drei Dichtweijen, wie Goethe jagt, können zu- 
fammen oder abgejondert wirken. In dem kleinſten Gedicht findet 
man fie oft beifammen, und fie bringen eben durch diefe Vereini- 
gung im engjten Raume das berrlichite Gebild hervor, wie wir 
an den jchäßenswertheiten Balladen aller Völker deutlich gewahr 
werden. zm älteren griechiichen Trauerjpiel jehen wir fie gleich- 
fall alle drei verbunden und erft in einer gewiſſen Zeitfolge jon- 
dern jie ih. So lange der Chor die Hauptperjon fpielt, zeigt 
fich Lyrik oben an; wie der Chor mehr Zuſchauer wird, treten 
die Andern hervor, und zulegt, wo die Handlung fi perſönlich 
und häuslich zufammenzieht, findet man den Chor unbequem und 
läftig. Im franzöfiichen Trauerfpiel ift die Erpofition epifch, die 
Mitte dramatiſch, und den fünften Act, der leidenschaftlich und 
enthuftaftiich ausläuft, kann man lyriſch nennen. 

Manche epiiche Gedichte, wie 5. B. die Balladen von Goethe 
oder Heine, obwohl jie ganz gegenftändlich ung ein Bild oder eine 
Begebenheit vorführen, find doch der Stimmung nad), die jie er- 
weden und aus der jie erwuchſen, duch und dur lyriſch, zur 
muſikaliſchen Darftellung im Gejange auffordernd. Oder ein Mat- 
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thiffon’sches „Mondſcheingemälde“, das äußerlich bloß eine Be— 
ſchreibung zu fein jcheint von dem, was der Dichter im Mond» 
fchein ſah, ift Doch innerlich jo muſikaliſch, daß die Mondichein- 
bilder unjer Gemüth ganz jo jtinmen, wie der gemüthlich erregte 
Dichter von folder Grundftimmung ausging, als er ung die Yand- 
ſchaft im Mondichein zu ſchildern begann. In der Einheit die- 
fer Stimmung beruht die Einheit des Gemäldes, fommt eine be- 
ftimmte dee zur Daritellung und wird durch dieſe Darftellung 
auch im Gemüth empfunden, während eine bloße Beichreibung das 
Gefühl Falt läßt und nur den Verftand beichäftigt. Da nun, wie 
ſchon angedeutet, Fein Dichter feine Phantaſie ſchöpferiſch walten 
lafjen fann, ohne gemüthlich erregt zu fein, jo geht ein lyriſcher 
Grundton aud durch die epiſche und dramatiſche und die joge- 
nannte didaktiihe Poefie. Und wiederum, da in jeder Dichtung 
das Gefühl und Phantafiegebild ſich zu lebendiger Geftalt ver- 
dichten muß, jo nimmt auch die Lyrik Antheil an der epiichen 
und dramatilchen Form. 

Indeſſen ift es doch nöthig, dieſe Dichtweifen von einander 
zu unterfcheiden, jo ſehr fie auch in Poeſien jelbft mit einander 
vermengt erjcheinen. Man bringt dann ein Gedicht in diejenige 
Klaffe, von der es das Meifte an fich bat. 

Die ältern Theoretifer haben noch eine vierte Gattung, die 
lehrende oder didaktiſche, hinzugethan; allein diefe kann nur 
dann poetijch genannt werden, wenn jie in obigen Formen er- 
ſcheint. Es ift immer entweder eine Erzählung, Beichreibung, ein 
begeifterter Ausbruch oder Erguß inniger Empfindung, oder wohl 
jogar Handlung, worin ſich eine Lehre darthut. So iſt 3. B. 
Muſarion von Wieland wohl ein Lehrgedicht, aber in Form 
eines anmuthigen Epos, worin auch Lyriiches und Dramatifches 
abmwedjelt. Tiedge’SUrania künnte man ein gedanken⸗lyriſches 
Gedicht von größerm Umfange nennen, und Nathan derWeiſe 
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ift ein wirkliches Drama. Je weniger aber in ſolchen Gedichten 
das Beitreben zu lehren und fi in Sentenzen auszufprechen 
wahrgenommen wird, deſto mehr poetiihen Gehalt haben fie. 
Wie ermüden z. B. die Lehrgedichte der ältern deutichen Schrift- 
fteller, von Hagedorn, Gleim, jelbit von Wieland und 
Tiedge, und in welcher Friihe und Lebendigkeit erhält ung 
des großen Byrons Harald, der doch jo viel Tiefgedachtes 
und Empfundenes darbietet, und gewiß noch vor fünfzig Jahren 
ein Lehrgedicht würde genannt worden jein. 

Am wenigſten verdient ein Lehrgedicht poetiich genannt zu 
werden, das wiſſenſchaftliche oder andere proſaiſche Gegenjtände 
darftellt. Dergleihen haben die Franzojen und auch die Deutjchen, 
z. B. Käſtners Gedicht von den Kometen, Tſcharners 
Regeln von derWäſſerung der Aeder, in Berfen u. ſ. w. 
Dod lafjen Sie ung hierüber wiederum Goethe hören, In dem 
49. Bande feiner Werfe jehreibt er aljo: „ES ift nicht zuläflig, 
daß man zu den drei Dichtarten: der Iyriichen, epiihen und dra- 
matiſchen, noch die didaktiſche hinzufüge. Diejes begreift Jeder- 
mann, welcher bemerkt, daß jene drei eriten der Form nad) unter- 
ſchieden find und alſo die legtere, die von dem Inhalt ihren 
Namen bat, nicht in derjelben Reihe ftehen fann. — Aljo Poeſie 
joll belehrend fein, aber unmerklich; fie joll den Menſchen auf- 
merfjam machen, wovon fich zu belehren werth wäre; er muß die 
Lehre jelbit daraus ziehen, wie aus dem Leben. Die didaktijche 
oder jchulmeifterliche Poefie ift und bleibt ein Mittelgejchöpf zwi— 
ſchen Boefie und Rhetorik, deshalb fie ſich bald der einen, bald 
der andern nähert; aber fie ift, jo wie die bejchreibende, die jchil- 
dernde Poefie, immer eine Ab- und Nebenart, die in einer wahren 
Aeſthetik zwiſchen Dicht- und Redekunſt vorgetragen werden jollte. 
Der eigene Werth der didaktiichen Poeſie, d. h. eines Iehrreichen, 
mit rhythmiſchem Wohllaut und Schmud der Einbildungsfraft 
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verzierten, lieblih oder energiih vorgetragenen Kunftwerfes, 
wird deshalb feineswegs verfünmert. Won ungereimten Chro- 
nifen an, von den Denkverjen der ältern Pädagogen bis zu dem 
Beiten, mas man dahin zählen mag, möge Alles gelten, nur in 
feiner Stellung und gebührenden Würde.” 


Es beftehen alfo nur drei Gattungen der Poelie, deren 
jede wieder ihre Unterarten hat. 


Zur epiſchen oder erzählenden gehören nämlich alle 
Poefien, die irgend eine Begebenheit oder auch eine bloße Er- 
Iheinung im Raume entweder erzählen oder. bejchreiben, aljo 
Natur» und Landichaftsgemälde, Schilderung von Naturerichei- 
nungen, äſopiſche Fabel, Allegorie, Parabel, Mythe, poetijche 
Erzählung, Roman, Novelle, Märchen, Jdylle, Romanze, Ballade, 
Epos oder Heldengedicht. 

LyriſcheGeſdichteſind jolde, indenen der begeifterte Dichter 
feine Empfindungen und Gedanfen ausdrüdt. Hierher gehören alle 
Lieder ernften und jeherzhaften Inhalts, geiftliche und meltliche, 
verfchiedene Arten von fünftlihem Versbau meift jpielenden und 
tändelnden Inhalts, als Madrigal, Rondeau, Triolet, Sonett, 
Ghafel; dann Elegien, Heroiden, Dithyramben, Hymnen und 
Dden, zulegt Poefien von größerm Umfange, die dann gewöhnlich 
epifch und lyriſch zugleich find, 3. B. die jogenannten Lehrgedichte 
und andere in Seftinen oder Stanzen verfaßte Gedichte; auch Epi- 
gramme oder Sinngedichte, Gnomen und poetiſche Epifteln gehören 
hierher und find gleichfalls epiſch und lyriſch zugleich. 

Dramatifch ift jede Dichtung, welche anjcheinend eine 
Handlung vor unfern Augen gejchehen läßt, jo daß nicht der 
Dichter, ſondern ftatt feiner die Perſonen der Handlung jelbit reden 
und handeln. Dahin gehören: Tragödien, Komödien, jogenannte 
Schaufpiele, Opern, Singfpiele, und auch wohl bloße Scenen. 


Defer: Grube, äſthet. Briefe, 13. Aufl. 22 
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Die Lehre von diejen verfchiedenen Dichtarten gehört eigent- 
lich in die Poetif, die man, dem beliebten Abfonderunggiyiteme der 
MWiffenichaft gemäß, von der Nejthetif trennt. Allein ich glaube, 
daß fie durchaus in dieſer Wiſſenſchaft nicht wegbleiben dürfe, und 
da wir durch unfere minder jtrenge Lehrweiie, Die mehr vertraute 
Mittheilung als Unterweifung ift, nicht eben gebunden find, will 
ich fie in der Geſchichte der poetiſchen Literatur, wo einzelne Dich» 
ter und ihre Werke erwähnt werden, an ihrer Stelle anführen. 


Vierundvierzigfter Brief. 


Eine Geſchichte der Poeſie habe ich Ihnen verſprochen, d. h. 
eine Andeutung ihres Entwidelungsganges; wir werden jo am 
leichteften das Weſen derjelben erkennen, wenn wir Die vorzüglich» 
ſten Werke, und wie fie entitanden jeit Menſchengedenken, bejchreiben. 

Ganz jo wie bei der Muſik, wie wir ſchon gejagt haben, ift 
e3 bier gegangen, und Sie brauchen nur den Brief wieder ber- 
vorzufuhen, two über jene Kunft geiprodhen worden, jo haben 
Sie auch zugleih die Anfänge der Poeſie. Auch bier haben 
Klima, Boden, Gegend, und nächſtdem Staatsverfaflung und 
Religion großen Einfluß ausgeübt. Die Ahnung eines höhern 
Lebens, das Ueberjinnlihe und Ideale that und thut fi noch 
heut zu Tage auch bei ganz rohen Völkern fund. 

Die Verbindung deſſelben mit der finnlihen Welt bildete bei 
den Menſchen die Poeſie, die fich dann in Wort und Geſang aus- 
zufprechen juchte. Beiden Indiern war es ein füßer Schmeichel- 
geift, der fich in den zarteften Empfindungen äußerte. Leſen Sie 
die Safuntala, ein indifches Drama in der gelungenen Bear» 
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beitung von Lobedanz (Leipzig 1854). Unnachahmlich ſchön find 
dort die zartejten Gefühle gemalt, Liebe, Treue, Anhänglichkeit 
und Frömmigkeit; bejonders ift es anziehend zu lejen, wie innig 
vertraut jene unjchuldigen Menjchen mit der Pflanzenwelt lebten. 
Welche Sorgfalt für fie, welche heilige Scheu, fie zu verlegen | 
Denn fie jehien ihnen bejeelt von Liebe und Unſchuld, mie fie! 

„Mit Staunen,” jagt Dujchmanta in dem eben erwähnten 
indiihen Drama, „mit Staunen betrachte ich die Frommen und 
ihren ehrwürdigen Aufenthalt. Wohl geziemt es reinen Geiftern, 
von baljamischer Luft fih zu nähren in dem Walde, wo die Bäume 
des Lebens blühen; ſich zu baden in gelben Bächen, die der gol- 
dene Lotosftaub färbt, und im geheimnißreichen Bade ihre Tugend 
zu ftärfen; zu finnen in Höhlen, deren Kiefel tadelloje Edeljteine 
find, und ihren Begierden zu gebieten, wenngleih Nymphen von 
unvergleichlicher Schönheit fie umgaufeln.“ 

„Du ſiehſt,“ jpricht er ferner, „einen frommen Jogi unbe— 
weglich jtehen und jein dides, ftraubiges Haar halten, die Augen 
auf die Sonnenjcheibe gerichtet. Sein Leib ift halb bededt mit 
einem Termitengebäude von Thon; eine Schlangenhaut vertritt 
die Stelle der priefterlihen Schnur und gürtet zum Theil feine 
genden; viele notige Pflanzen umminden und verwunden feinen 
Hals, und ringsum verbergen die VBogelnefter feine Schultern. 
In der Mitte eines ſolchen Haines blüht als ſüßeſte Blume Sa- 
funtala, zart, wie eine friſch aufgeblühte Mallifa, welche für die 
zarten Bäumchen und Pflanzen, die unter ihrer Pflege ftehen, die 
Neigung einer Schwefter fühlt. Ein Einfiedlerfleid von gefloch— 
tenen Fajern liegt auf ihren Schultern. Die Madhaimpflanze, 
fpricht fie, ift meine Schweiter, kann ich wohl anders, als ihrer 
pflegen ? Der Amrabaum, jpricht fie, winkt mit den Fingerfpigen 
feiner Blätter, ung ein Geheimniß in's Ohr zu jagen. Wie 
friſche Blüthen die Stengel, jo ſchmücken ihre Hände die jorglos 
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berunterhängenden Arme, ihr Bufen lebt von tiefen Athemzügen, 
und ihre gelöjten Loden, denen das Band entfiel, faßt eine der 
lieblihen Hände.“ 

Wie begeiftert Goethe von der „Sakuntala“ jpricht, zeigt 
fih in den Diftichen: 


„Willſt du die Blüthe des frühen, die Früchte des fpäteren Jahres, 
Willſt du, was reizt und entzüct, willft du, was fättigt und nährt, 
Willft du den Himmel, die Erde mit Einem Namen begreifen, 

Nenn’ ih, Sakuntala, dich, und fo iſt Alles gefagt! 


Und Herder fagt: „Das einfahe Märchen der „Sakuntala“ 
beut in der größten Mannichfaltigfeit eine Neihe von Scenen dar, 
die von der fanfteften Jdyllenanmuth im Hain der Einfiedler zum 
höchſten Epos eines Paradiejes über den Wolfen reihen. Mit 
Blumenketten find alle Scenen gebunden, jede entipringt aus der 
Sade jelbit, wie ein ſchönes Gewächs, natürlid. Eine Menge 
erhabener ſowohl als zarter VBorftellungen finden jich bier, Die 
man bei einem Griechen vergebens juchen würde: denn der indiſche 
Welt- und Menichengeiit jelbit hat fie der Gegend, der Nation, 
dem Dichter eingehaudt.” Dem Drama jelbft fehlt es, troß der 
vorwaltenden Lyrik und zarten Gefühlsmalerei, nicht an dramati- 
ſchem Leben und jpannender Schürzung wie Entwirrung des Kno- 
tens, der an einen Ring geknüpft tft, den der König einjt der 
Safuntala bei feiner Vermählung mit diefer Tochter des Ein- 
fiedlerhaines geſchenkt, den dieje aber verloren hatte. 

Das wunderjhöne Märchen vom König Nala und der Königs 
tochter Damajanti ift Ihnen vielleicht Schon befannt? Nicht wahr, 
eine würdige Parallele zur Penelope, diefe Damajantil Ueber» 
haupt find in der indiſchen Poeſie die handelnden Charaktere über- 
wiegend auf Seite der Frauen, während die Männer nah dem 
religiöfen Hauptdogma von der Abtödtung aller Leidenichaft und 
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den Streben nad Götterruhe mehr im geduldigen Ertragen der 
Entbehrung, in gottesfücchtiger Entjagung die Größe judhen. In 
dieſer Abtödtung des Fleiſches und der Verachtung aller finnlichen 
Genüffe und irdifchen Glanzes liegt ein chriftlicher Zug, ein be— 
deutfamer Gegenjaß zum griechiſchen Geifte, der das Göttliche nur 
in jeiner Einheit mit der Sinnlichkeit faßt. Doch ih kann Ihnen 
eine Schrift empfehlen, die Sie auf bequeme Weiſe in die Hallen 
indiſcher Dichtung und Anſchauungsweiſe einführt: 

„Indiſche Sagen.” Bon Dr. A. Holtzmann. (2 Bde.) 

Stuttgart, 1854. 

worin Sie aus dem großen Heldengedihte Mahabharata das 
Werthvollite, dann den Rama nah Balmiki, das abgerundetfte 
Epos, in einer vortrefflichen Leberjegung und Bearbeitung finden, 
welche durch edle Einfachheit und poetische Friſche den Geift des 
Driginals treu abjpiegelt, ohne ängftlih nach wörtlicher Ueber- 
ſetzung zu ftreben und der deutſchen Sprache Gewalt anzuthun. Ich 
fann es mir nicht verfagen, Jhnen aus dem erjten Theile des 
Holtzmann'ſchen Werkes eine harakteriftiihe Probe mitzutheilen: 


König Uſinara's Mitleid. 


Ujinara, der König, hielt 
Ein Opfer an der Jamuna. 
Da fam, von einem Habichte 
Berfolget, in des Könige Schooß 
Geflogen eine ſchüchterne Taube 
Und flehte ihn um Hülfe an. 


Der Habidt: 
Du wirft von allen Königen ftets, 
O Fürft, gerühmt als pflichtgetreu ; 
Wie fommt es, daß du dennoch thuft, 
Was jeder Pflicht zumider iſt? 


m 
Beraube mic; der Speife nicht, 
Auf die ich angewiefen bin. 
Mic plagt der Hunger, gegen die Pflicht 
Nimmft du mir meine Nahrung weg. 


Der König: 

Bor dir, du großer Vogel, in Furcht, 

Mit zitterndem Leib, zu retten fich, 
Iſt zu mir diefer Vogel gekommen 

Und fuchet für fein Yeben Schuß. 
D Habicht, wie verftehft du nicht, . 

Daß meine Pflicht vor Allem ift, 
Die flüchtige, mir vertrauende Taube 

Nicht auszuliefern an den Feind? 
Denn wer die Kuh, die Mutter der Welt, 

Wer einen Brahmanen erjchlägt, 
Und wer den bangen Schügling verläßt, 

Die haben Alle gleich Schule. 


Der Habidt: 

Die Speife ift’3, die Alles erhält, 

Durch Speife erwächſt und lebt das Thier. 
So ſchwer man eine Sache vermißt, 

Man kann doch leben ohne fie, 
Nur wenn man aud die Speife vermißt, 

So lebt man nicht mehr lange Zeit. 

Da ich jest meine Speife vermiſſe, 

So werden bald, o Herr des Yand’s, 
Aus meinem Leibe die Hauche des Lebens 

Wegziehen in des Todes Reich. 
Bin ich erft todt, fo ftirbt aud bald 

Mein Weib und meiner Kinder Schaar. 
Indem du eine Taube beichügeft, 

Schikft du uns Alle in den Tod. 
Iſt eine Pflicht mit andern im Streite, 

So ift fie feine wahre Pflicht. 


Nur wenn nicht andre Pflichten die Pflicht 
Aufheben, ift fie wirklich Pflicht. 

Wenn aber untereinander die Pflichten 
Sich ftreiten, jo befolge man 

Die größ're; drum bedenke, o Fürft, 
Was hier die größ're Pflicht erfcheint. 


Der König: 
Sehr ſchön und weile redeft du, 
Und haft die Pflichten wohl gelernt, 
Du bift vielleicht der König der Vögel, 
Suparn, der alle Dinge weiß. 
Wie aber meinft du, daß erlaubt 
Den Schügling auszuliefern ſei? 
Zu deiner Speife, weifefter Vogel, 
Aus unferem Vorrath wähle dir. 
Nimm Stiere dir, nimm Eber und Hirſch, 
Nimm einen Büffel, wenn du willft, 
Und was du jonft zur Nahrung begehrft, 
Sag’ an, es wird herbeigejchafft! 


Der Habidt: 
Ich effe weder Ochſen noch Eber, 
Noch Hirfche oder andres Wild. 
Die mir vom Schöpfer verliehene Speife, 
Die Taube, Fürft, die gib heraus! 
Denn daß der Habicht Tauben verzehrt, 
Das ift beftimmt von Ewigfeit. 


Der König: 
Das ganze Reich der Siwier, 
D großer Vogel, geb’ ich dir, 
Und was du nur zu haben begehrft, 
D Habicht, Alles geb’ ich dir, 
Nur diefe Taube gebe ich nicht, 
Die Hülfe fuchend zu mir fam. 


u 


Der Habidt: 
Ufinara, o Herrſcher der Menfchen, 
Wenn du fo fehr die Taube Tiebft, 
So gib von deinem eignen Fleisch 
So viel mir, als die Taube wiegt. 


Der König: 
D Habicht, billig ſcheinet und gut, 
Was jego du von mir verlangft; 
IH werde gern mein eignes Fleiſch 
Zumeffen auf der Waage dir. 


Drauf fchnitt der König ohn' Bedenken 

Ein Stüd von feinem Fleiſche ab, 
Und wog e3 mit der Taube; da war 

Die Taube ſchwerer als das Fleiſch. 
Und wieder ſchnitt Ufinara ſich 

Mehr Fleiſch nod) aus dem Leib heraus, 
Doch immer war der Taube Gewicht 

Biel größer auf der Waage Maß 
Da ftieg mit ausgefchnitt'nem Fleiſch x 

Der König auf die Waage felbft. 


Der Habicht: 
Indra bin ic, der König des Himmels, 
Die Taube ift des Feuers Gott; 
Wir find, um deine Tugend zu prifen, 
Hierher gekommen, frommer Fürft. 
Daß du dir von den Gliedern das Fleiſch 
Gefchnitten haft, o Herr de3 Land's, 
Das wird dir unvergänglicen Ruhm 
Dereiten in der ganzen Welt. 
So lange auf der Erde die Menfchen 
Bon dir erzählen, Länderherr, 
So lange fer im Himmel dir 
Mit Ruhm ein Wohnplag eingeräumt. 
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So fpredhend zu dem König, ftieg 

Zum Himmel wieder Jndra auf. 
Den Himmel hatte Ujinara ſich 

Durch feine Tugend jelbft verdient. 
Der pflichtgetreue König ftieg 

Zur Götterwohnung leuchtend auf. 


Kräftiger geftaltete fich die perfiiche Poeſie, weil diejes 
Volk jelbft in Kriegen feine Kraft übte und heiterer in's Leben 
Ihaute. Die geiftreiche Poefie der Perjer mögen Sie aus Goe- 
the's weſtöſtlichem Divan fennen lernen, welches Bud 
eine Sammlung Iyriicher, den Perſern nachgebildeter Gedichte ift. 
E3 wird Ihnen unendliches Vergnügen gewähren, in eine Welt 
verjegt zu werden, die gewöhnlichen Leſern noch immer ganz 
fremd ift, meil fie nur in fleinen, unjcheinbaren Schalen das 
Poetiſche darreicht. 


| Neue Liebichaften. 


(Fr. Rüdert.) 


Zwei gar verfchiedene Schweitern, 
Die liebe ich feit geftern; 
Und fraget ihr, wie heißen jie? 
Perfiich : arabifche Poeſie. 


Neue Liebichaft blendet immer; 
Könnt’ ich fie recht euch malen, 
Jede in ihrem eignen Schimmer, 
Wie fie da3 Herz mir ftahlen! 


Die Perſerin ift ein geſprächig Kind, 

Do Spricht fie nicht mit den Yeuten, 

Sie läßt ſich am Tiebften vom Frühlingswind 
Die Räthſel der Blumen deuten. 
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In ſchöne Gärten zurüdgezogen, 
In füßen Träumen, 

Unter ſchattigen Bäumen, 

An durchſichtigen Wogen. 


Wie die Welle, fo ift ihr Sinn, 

Des Himmels Wolfen fpiegeln fich drin, 
Wie Quell und Aug’ in einander fpiegeln, 
Darüber finnt fie und möcht es entfiegeln. 


Sie fchließet ihres Gartens Thor 
Der Welt verworrenem Lärmen, 
Im Nachtigallen- und Roſenchor 
Zu ſchwärmen und ſich zu härmen. 


Sie hüllt ſich in ihre Düfte, 

In ihrer Farben Gewimmel, 

Schwingt übers Leben hinweg und ſeine Grüfte 
Sich graden Flug's aus ihrem Garten zum Himmel. 


Die bräunliche Araberin, 

Mit muthigem Blick, mit feurigem Sinn, 
Getragen von Roſſes Brauſen, 

Stürzt freudeſchauernd ſich in des Lebens Grauſen. 


Die iſt überall dabei, 

Wo Zeltpfähle man abbricht und ſteckt, 
Bei feindlicher Stämme Kriegsgeſchrei, 
Und wo Karavanen der Räuber ſchreckt. 


Wo die Flamme gaſtlich lodert, 
Die zu ſich den Wandrer fodert; 
Unter Bettlern, unter Fürſten, 
Unter Lieb's und Rachedürſten; 


In den durſtigen Wüſten, 

Wo Löwe lechzt und Schlange ziſcht, 
Wo ſich Kameel an der Tränk' erfriſcht, 
Sein Junges an den Brüſten; 
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In Zelten und in Städten, 

Auf Märkten und auf Fluren: 

Es treibt fie, jede Stelle zu betreten, 
Dem Yeben nahzugehn auf allen Spuren 


Nur. eine Stimm’ im vollen Chor 
Iſt ihr der Liebe Gekofe, 

Ihr in des Yebens reichem Flor 
Nur eine Blume die Roſe. 


Sie nennt aller Geſchlechter Samen 

Ber eignen Namen, wie ihre Kinder, 
Sie ruft ihr Kameel mit hundert Namen 
Und den Löwen nicht mit minder. 


An finnliher Fülle der Griechin gleich, 
Dod an Empfindung wärmer, 

An Kraft und Ausdruck noch einmal fo reich. 
Und nur an Maß und Befonnenheit ärmer. 


Hier erzeugte fih auch das pbantaftiifhe Märchen, das 
über alle Grenzen der Natur und Wahrjcheinlichkeit fich Zwerge 
und Riejen, Feen und Zauberer und ein ganz eigenes Leben voll 
Wunder ſchuf und fo unbefümmert um das Treiben der Welt und 
um die arme Erde in überirdiihen Regionen Pracht und Wonne 
träumt. Diefe Märchen verbreiteten fich bald nad Arabien, wo 
fie auf den langen Reifen den Karavanen in den Sandwüſten die 
Zeit verfürzten und dem Unmuth fteuerten und Blumen auf die 
gras», baum- und quellenlofe Steppe ftreuten. Die Taujend 
und eine Naht haben Ihnen ſchon als Kind jo mandes duf- 
tende Märchenröglein dargeboten, daß ich Ihnen nicht erft lange 
von dem füßen Zauber diejer Art Poeſie zu reden braude. Von 
Hammer und Nüdert haben uns davon den innerjten Kern in 
Ueberjegungen und Nachbildungen gegeben. Aber eine Auswahl ift 
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allerdings vonnöthen, da manche jener orientaliihen Märchen zu 
fehr dem Sinnengenuß und der Goldſucht fröhnen. Sittlich reiner, 
feufcher, gemütbstiefer find unfere deutihen Vollsmärcden. ch 
empfehle Ihnen Hauffs Märchenalmanach und der Ge- 
brüder Grimm Haus- und Kindermärden; von beiden Werfen, 
die in feiner gebildeten Jungfrau Bücherfammlung fehlen jollten, 
verfäumen Sie nicht, die Vorreden zu lejen. 

Sie werden fihb um fo eifriger in diefe Märchenwelt ver- 
tiefen, wenn ich Ihnen fage, daß in ihr der alte Naturmpthug der 
Völker fich bewußt oder unbewußt fortjegt, daß, jo loſe und will— 
fürlih die Phantafie auch mit ihren Gebilden umjpringt und jo 
Manches fie in’S Ungeheuerliche übertreibt, doch hinter diejem 
phantajtiichen Spiel ein gedanfenvoller Ernft ſteckt, daß im echten 
Volksmärchen ein Schag von Poeſie verborgen liegt, den freilich 
nur poetiſche Gemüther zu heben verjtehen, denen au das Wun- 
der Wahrheit und Wirklichkeit hat, meil fie das Ideale fühlen 
und empfinden. Die Märchenerzäbler waren ja eigentlich ſolche 
liebe und gemüthliche Menjchen, die inmitten einer drängenden 
und beengenden Sorgen» und Kummermwelt mit ihren Empfin- 
dungen in unfihtbaren Reihen jehwebten, dort ſich Bilder jchufen, 
die fie dann ihren Zebensgerofjen zeigten, um fie gleichfalls, wenn 
auch nur in den Erzählungsftunden, Jammer und Plage vergefien 
zu maden. Nur dem gedantenlojen Materialiften oder Weltfinde, 
deſſen Auge nicht weiter reiht, als die nad dem Stüd Brot 
ausgeftredte Hand, oder dem allzunüchternen Verſtandesmenſchen 
fommt diejes Treiben närriich vor. Sie fragen überall, wenn 
fie eine Gefhichte hören: Sit fie auch wahr? und an Wunder 
glauben fie nicht. Ueber die größten Wunder, die täglich in der 
Natur vor unjern Augen geſchehen, haben fie nie nachgedacht, 
Geift und Herz klebt nur an der wirklichen Erſcheinung; daß die 
Entjtehung der Dinge felbit ein Wunder fei, ift ihnen nie ein- 
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gefallen. Aber der Dichter mit feiner ahnenden Seele ſieht das 
Alles, und weil er ſich's nicht erflären kann, jo jucht er es in 
jeine Empfindung aufzunehmen und e8 entjteht in ihm ein jeliges 
Gefühl, in welchem ihn die Phantafie immer mehr hinein in das 
Unbegreifliche führt, bis er jich jeine eigene Natur nad eigenen 
Geſetzen jchafft, in der ein Strohhalm und eine Nußſchale Zwie— 
ſprache halten und zu handelnden Perſonen werden. Das läjtige 
Geſetz der Schwere iſt aufgehoben, in Siebenmeilenftiefeln fliegt 
der Wanderer durch die Länder, und der Zauberjtab verwandelt 
den Fels in einen Goldberg. Leſer und Hörer werden jelber von 
dem Zauber ergriffen, daß fie die gemeine Wirklichkeit vergeffen 
und, wenn auch nur auf Momente, an die Realität der unlicht- 
baren Kräfte glauben, die über der Materie walten und ſich nad 
Belieben verändern. Ein wahres Märchen verftattet feine Nuß- 
anmendung wie die Fabel, feine projaiihe Erklärung, es iſt Durch 
und durch ideal, die Phantafie herrſcht unumſchränkt, andere Ge- 
jege gelten in ihrem Reich, als in der wirklichen Welt, die an 
Raum und Zeit gebunden ift, e$ hat feine andere Wirkung und 
feinen andern Zwed, als heitere Stimmung mitzutheilen, ohne 
eben leibliche Nahrung oder finnliche Erquidung darzureichen, To 
wie man Kindern Gejchichten erzählt, auf daß fie Hunger, Spiel 
und andern Kummer vergefjen, der fie zum Weinen gebracht. 


Fünfundvierzigfter Krief. 


Wie das Volk Israel im ſtrengſten Abſchluß von allen übri- 
gen Völkern feine ihm gewordene hohe Aufgabe zu verwirklichen 
hatte, wie e8 Gut und Blut daran fegte, feinen Jehovah⸗Glauben 
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und die Daraus erwachſene Sitte zu retten, zu erhalten und wieder 
zu gewinnen, troß aller Nüdfälle zum Heidenthum und aller finn- 
lich » reizenden Berlodungen der heidniſchen Eulte: jo jteht auch 
die hebräiſche Poeſie einzig da als eine vom Jehovah⸗Glauben ganz 
durhdrungene, heilige und nad) Heiligung ringende. Wir finden 
bei ihr nicht die phantaſtiſche Märchenwelt der Perſer und Araber, 
ſchimmernd und glänzend, Neihthum und Genuß, Ehre und Macht 
als das Wünſchenswertheſte verberrlichend, nicht die baroden aus— 
ſchweifenden Formen der indijchen Poeſie, welche das Göttliche wohl 
ſucht, aber in zabllojen Götterbildern e8 verliert und in dumpfem 
Hinbrüten, in Vernichtung der menſchlichen Perjönlichfeit das Ziel 
des Lebens erkennt, — aud nicht die ſchöne Einheit von Geift und 
Materie der griechifchen Poeſie mit ihrer plaftiihen Anfchaulichkeit 
und heiteren Lebensluft, die freilich auch das Unfittliche in ſchöne 
Formen fleidet: jondern wir finden einen vorherrichenden Zug des 
fittlihen Ernſtes, wie er aus einem gotterfüllten Gemüthe ent- 
fpringt, das in der Erfüllung der Gebote des einigen wahren 
Gottes das Ziel alles menſchlichen Lebens und Strebens erfennt, 
eine überwiegende Beziehung aller natürlichen Dinge auf den über- 
und außerweltlihen Gott als ihren Schöpfer und Herrn, die es 
zu feiner Naturjeligfeit, zu feinem Verherrlichen weltliher Macht 
und Größe kommen läßt, freilich auch menſchliche Thatkraft und 
Eharaftergröße nicht zum Gegenjtand der Darftellung machen fann, 
da Jehovah e8 ift, der in den Nationalhelden Beides, das Wollen 
und Vollbringen wirkt, der durch feinen Knecht Mojes jein Volk 
aus Ägyptiicher Sklaverei befreiet, jih an die Spige des Zuges 
ftellt, allen Gefahren abhilft -— der aus dem Munde des Pro- 
pheten redet und den König Saul, jobald diejer etwas für fi) 
fein und feinen eigenen Willen durchjegen will, vom Throne ftößt. 
Ein Heldengediht im engeren Sinne konnten die Hebräer nicht 
haben, dafür ift ihre ganze Gejchichte eine große Epopöe, ein Hel- 
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ftraft und jegnet und fein Volk wunderbar führt, wie er unter 
Donner und Blig auf dem hoben Sinai das Gejek offenbart, im 
Kriege die Schlachten lenkt, die Baalspriefter ſammt ihren Götzen 
zerjchmettert und als der Allmächtige, Heilige und Gerechte ſich 
aller Orten erweiſt. Die rechten Helden, die „Männer nach dem 
Herzen Gottes“ find Die, welche ihre Perſönlichkeit ganz in dieſen 
Geift des Allgemeinen, des Durch Priefter verwalteten Gottesreiches 
auflöjen, welche ihr Selbitbewußtjein und ihre Nationalität nur 
in diefem Gottesbewußtjein haben. Hierdurch erhalten die einfachen 
Gemälde aus dem Leben der Patriarchen, bei aller Natürlichkeit 
diejer idylliich naiven Erzählungen, die ſchon ein Kindesgemüth 
fejlelt, die höhere religiöfe Weihe als ein Glied in der Geſchichte 
der Offenbarung, und jelbit die beiden Bücher, die am weiteſten 
von der heiligen Geſchichte abzuliegen jcheinen, das Bud Eſther, 
das die freiere orientalifche Erzählung vertritt, und das Bud To» 
bias, das den Roman repräjentirt, find feineswegs ohne Be- 
ziehung auf das Göttliche, da fie zeigen, wie Jehovah aud in 
fremden Landen bei äußeren Bedrängnifjen ſich jeiner Gläubigen 
annimmt. Und ebenjo hat das kleine idylliiche Epos Ruth (eine 
der lieblichiten Idyllen in den Literaturen aller Zeiten) einen bifto- 
riſch⸗theokratiſchen (auf die Gottherrichaft bezüglichen) Hintergrund ; 
denn Ruth, die Moabiterin, die im Zeitalter der Richter nad) Ju— 
däa einmwanderte, ihren Mann verlor, aber von einem ehrenwerthen 
Verwandten ihres verftorbenen Gatten, dem wohlhabenden Boas 
zu Bethlehem, geehlicht ward, wurde hierdurch die Urgroßmutter 
des glorreichen Königs David. Der Charakter der beiden Frauen, 
der vermwittiveten Ruth, die fich nicht von ihrer Schwiegermutter 
Naëmi wieder trennen will, wie fie denn jchon beim Eintritt in 
das Land ihres früh verftorbenen Mannes geiproden: „Dein Volf 
joll mein Volk, dein Gott mein Gott ſein“, und der treuen, jorg- 


famen, frommen Naẽëmi, desgleichen der Charakter des Ihlichten, 
gottesfürchtigen, eben jo gerechten als zarten Boas, den nicht die 
finnlide Luft (Cap. 3), fondern das reinfte Wohlwollen (Cap. 2) 
zur Ehe treibt: fie zeigen genugfam die Wiürdigfeit diefer Davidi- 
ſchen Ahnen. Die Art, wie fih Ruth dem Boas näherte, mar 
feineswegs eine zudringliche, Tondern echt nationale; die Sitte 
wollte im Aufheben der Dede an den Füßen an die Pflichtehe er- 
innern, die Abhängigkeit des Weibes ſprach nicht: „Verlobe dich 
mit mir!“ fondern: „Breite deine Flügel aus über mir!" Es 
waltet eine heitere Ruhe über der ganzen Erzählung, entiprechend 
diefem frommen Familienleben, das wie eine Stimme des Friedens 
aus der wirren Zeit der Richter uns anjpricht und gleichjam den 
Beweis liefert, daß, wo ſolch ein Geift mwaltet, auch das Wachs- 
thum des Gottesreiches noch trefflichen Boden hat. 

Aus demjelben Grunde, weshalb die Hebräer feine epiſche 
Poeſie, etwa wie die Griechen in ihren homeriſchen Gejängen, bat» 
ten, konnten fie auch feine dramatiſche haben, denn dieje ift 
die höchſte und lebte Entfaltung jener, indem fie aus dem politi- 
ſchen und focialen Selbitbewußtiein des Volkes fich entwidelt. Bei 
den Juden ging aber das Selbftbewußtjein im Gottesbewußtfein 
auf, und das religiöfe Verhältniß des Volfes zu Jehovah eritredte 
fi bis in die äußerften Spigen des bürgerlichen und gejelligen 
Lebens, das bei der Strenge und dem Ernte des Cultus und 
Sittengejeges nicht jenes freie, heitere Spiel entfalten konnte, ohne 
welches fein dramatiiches Spiel auf den Brettern gedeiht. 

Defto reicher quoll der Strom der lyriſchen Poefie, denn 
ein von Jehovah's Macht und Herrlichkeit, Gnade und Treue er» 
fülltes Gemüth, das auch in allen weltlichen Dingen den Abglanz 
der Weisheit und Allmacht Gottes jchauete, hatte den allerreichiten 
inhalt, der das Herz trieb, die Fülle feiner Empfindung auszu- 
ftrömen in Gefang und Saitenfpiel. Wenn die Religion über- 
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haupt die Mutter aller Poeſie und Kunſt, und das Lied wiederum 
die erſte Entfaltung des poetiſchen Triebes iſt: ſo mußte gerade 
auf lyriſchem Gebiet die hebräiſche Poeſie ihre ſchönſten Blüthen 
entfalten. Die Malerei oder Bildhauerkunſt konnte den im ver— 
borgenen Lichte thronenden König nicht feiern; aber die Muſik 
fonnte e8, die mit ihren Tönen das Unfichtbare anſchaulich zu 
machen, das Weberirdijche in irdiſche Materie auszuflingen ver- 
mag; das Lied ift aber wiederum die Mufik in der Poeſie. Die 
lyriſche Dichtkunft konnte — was ſchon ihr Name jagt — nicht 
fein ohne die Leyer; fie war urſprünglich mit Muſik, ja mit Tanz 
verbunden (Richt. 16, 25. 1. Sam. 18, 7. 2. Sam. 6, 5). Die 
Geihichte Des Volkes Israel mußte den Gejangstrieb ſtets rege 
erhalten, denn jede wunderbare Errettung aus Angit und Noth, 
jeder Sieg, jede Wohlthat, die dem Volke zu Theil ward, mie 
jedes Unglüd, mit welchem Gott jein Volk heimjuchte, mußte die- , 
jes zu Gebet und Bitte, Lob und Dankjagung entflammen. Hijto- 
riſche Lieder (neben Gejchlechtsregiftern) waren wohl das Erite, 
das man einer jchriftlichen Aufzeichnung werth hielt, und das 
ipäter den Grundjtod für die Geichichtichreibung bildete. Leſen 
Sie (Richter 5) das Triumphlied der Deborah und des Barak, — 
welch ein Schwung, welch energiiche Begeifterung ! 

Die Propheten, als Pfleger und Erhalter des gejchichtlichen 
Geiftes der Theokratie, waren auch vorzugsweiſe ‘Pfleger des vater- 
ländifchen religiöjen Liedes, und wie tief Die Begeifterung das Herz 
der Nation durchdrang, zeigt das Beilpiel Sauls, der unmillfür- 
lih in die Brophetengefänge mit einjtimmen mußte. Die höchite 
künſtleriſche Vollendung und Bedeutung für den Gottesdienft er- 
bielt der Gefang durch David, den Meifter auf der Lyra. Der 
Geiſt Davidiſcher Palmen ergoß ſich wie eine Quelle lebendigen 
Waſſers bis in die jpäteften Zeiten, obwohl die legten Palmen 


oft nur eine fünftliche und bloß formelle Nabahmung zeigen, ohne 
Deiers Grube, äftber. Briefe, 13. Aufl. 23 
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die Friihe und Urfraft der älteren Meifter. Der Glaube an 
Sehovah, der Gott und zugleich König des Volkes ift, und mies 
derum als Schöpfer und Herr der Welt in feiner allumfaffenden 
Erhabenheit geahnt und empfunden wird, bringt ſowohl finn- 
liche Beſtimmtheit als ideale Hoheit in diefe Dden. Ich erinnere 
an Pſalm 115: 


Nicht und, Jehovah, nicht ung, nur Deinem Namen fei Ehre, 
Der Gnade, der Treue wegen, die Du an uns gethan! 
Laß jest die Völker fagen: „Wo ift denn nun ihr Gott?“ 
Im Himmel ift unjer Gott, und was Er will, geſchieht. 
Aber ihr Götzen, von Silber und Gold, 

Sind Menjhenhände Werk. 

Sie haben einen Mund und reden nicht, 

Sie haben Augen und fehen nicht, 

Sie haben Ohren und hören nicht, 

Sie haben Nafen und riechen nicht, 

Sie haben Händ’ und greifen nicht, 

Sie haben Füß' umd gehen nicht, 

Nicht murmeln können fie in ihrer Kehle! 


Nicht beſſer find, die fie gemacht, 
Und Alle, die auf fie trau'n! 
Du, Israel, trau’ auf Gott! 
Er ift dir Hülf' und Schild! 
Ihr Frommen, hofft auf Gott! 
Er ift euch Hülf’ und Schi. 


Wie erhaben find die Oden auf Gott, der den Völkern des Erd» 
freies gebietet! (Pf. 8, 67; auch 104.) In folden Gefängen, 
in den Nationalhymnen (Bf. 46, 48; 75, 76; 78; 130), in den 
Oden an fiegreiche Könige (Pi. 20, 21; 45; 72; 110) fand das 
religiöje Nationalbewußtjein des Volkes feinen würdigften Ausdrud, 
wie in den Tempelpjalmen (15; 24; 68; 81; 132 2c.) der eigent- 
lihe Eultus feine geiftigfte Spige erreichte. In Zeiten der 
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Noth und Trübſal blieben dieſe Geſänge ein Quell des Troſtes; es 
klagte der Einzelne, es klagte das Volk Jehovah ſein Leid (vgl. 
2. Sam. 1; Pſ. 7; 22; 55; 109 und Pſ. 44; 74; 79) und doch 
verſchmolz wieder vor demjelben göttlichen Herren das Jndividuelle 
und Nationale (Bi. 69, 77; 102), denn der Einzelne ftand und 
fiel mit dem Ganzen. Jemehr das erhabene Bild des Gottesftaateg 
im Herzen gottbegeifteter Männer, namentlich der Propheten, leben 
dig war, dejto mehr und tiefer mußte auch der Zwieipalt empfunden 
werden im Hinblid auf die von ihrer Idee abgefallene Geſchichte 
Israels, und wie Davidiiche Pſalmen das Höchſte in der Ode, 
jo erreichten die Klagelieder eines Jeremias das Ergreifendfte in 
der Elegie. Selbſt Davids Klagegejang um Jonathan, feinen 
Jugendfreund, wurde zum Nationallied. Ich laſſe dafjelbe bier 
in einer freieren (herametriihen) Nachbildung folgen: *) 


Ah! die Helden find todt! Wie find die Helden gefallen! 
Saget'3 nicht an zu Gath! Verkündiget's nicht auf den Straßen 
Asklons! daß ſich nicht freu'n die Töchter der ſchnöden Philiſter, 
Daß nicht hüpfen vor Freud’ der Unbefchnittenen Töchter! 
Berge Gilboa's! es mög’ auf euch nicht regnen noch thauen 
Fürderhin mehr, noch reife die Aehre des Feldes zum Opfern! 
Denn den Helden dafelbft ift ihr Schild zu Boden geichlagen, 
Schild des Königs, al3 wär’ er nimmer mit Dele geheiligt ! 
Fonathans Bogen und Saulus’ Schwert, fie wandten ſich nimmer 
Leer vom Blut der Erjchlag’'nen zurüd und Fette der Starken. 
Saul und Jonathan! Lieb, holdfelig einander im Leben, 
Blieben auch ungetrennt, noch liebend im Tode vereinigt, 
Schneller als Adler und tapfrer al3 Leu'n, jo waren die Helden. 
Töchter Israels, weinet um Saul! Nicht wird er euch fürder 
Kleiden in Purpurgewand, nicht ſchmücken mit goldenem Schmude. 
Ah, die Helden find todt, gefallen inmitten des Streiteg, 
Jonathan, Liebliches Reh, auf deinen Höhen erichlagen ! 
— ee: 
*) 2. Sam. 1, 17 ff. 
23 * 
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Leid ach! ift mir's um dich, mein Bruder Jonathan, leid mir! 
Freud’ und Wonne des Lebens biſt du mir, Yiebfter, geweſen 
Und ich hab’ did) geliebt, weit über die Liebe der Frauen. 
Ah, wie find nun dahin die Streiter! die Helden gefallen! 
* 2 * 

Gleich der lyriſchen mußte auch dielehrhafte (didaktiſche) Poeſie 
zu hoher Blüthe fommen, denn die Gottesidee, wie fie Das Ge- 
müth des Einzelnen und des Volkes durchdrang, ftrebte auch nach 
Verwirklichung und Offenbarung in Sprud und Lehre, in Gottes» 
und Weltweisheit. Der böher Begabte fühlte ſich getrieben, vom 
Schatz feines Willens auch dem minder Begabten mitzutheilen, 
und da er jelber fein Wilfen lebendig empfand, da jeine Erfennt- 
niß in der Begeifterung des Gemüths ihre Wurzel hatte, jo mußte 
auch die Form der Mittheilung den höheren poetijchen Charaf- 
ter ſchwungvoller Rede an fi tragen. Das Morgenland jondert 
überhaupt weniger als das Abendland die Erkenntniß in ihrer ab- 
ftracten Thätigkeit von der Phantafie und Empfindung; daher die 
Vorliebe für Bild und Gleichnik, für das Symboliſche und Allego— 
riſche. Wie die lyriſche Poeſie im Volkslied wurzelt, fo die didak— 
tifche im Sprüchwort. Nicht in langen Neden, jondern in kurzen 
prägnanten Sägen, in Sittenfprüchen und Gnomen, wohl aud 
in Räthſeln fand die Weisheit ihren volfsthümlichen Ausdrud, 
dem eine bilderreihe Sprade und ein eigenthümlicher in Pa- 
rallelzeilen geordneter Rhythmus den eindringlichen mufifaliich- 
poetiſchen Schwung verlieh. Was mir durch Neim und Aſſonanz 
(„Land und Leute” — „heute roth, morgen todt“) und durch 
das Metrum erreihen, das erreichte die bebräifhe Spracde 
durch dieſen Parallelismus versartiger Zeilen, die in ihrer Aehn— 
lichkeit oder ihrem Gegenfag, ihrer Steigerung oder Abſchwächung 
in freierer Weile das Verhältniß von Hebung und Senkung 
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und gleichſam die rhythmiſche Bewegung des Gedankens ſelber 
darſtellten. So bei der lyriſchen Poeſie, ſo bei der didaktiſchen. 


Aehnlichkeit: 


Lobe den Herrn, meine Seele — 
Und was in mir iſt, ſeinen heiligen Namen! 
Lobe den Herrn, meine Seele, 
Und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat, 
Der dir alle deine Sünden vergiebet 
Und heilet alle deine Gebrechen! 
(Pi. 103.) 


Ich bin aufgewachſen, wie ein Palmbaum im Waffer, 
Und wie die Rofenftöde, jo man in Jericho ziehet. 
(Sir. 24, 18.) 


Oder im Gegenſatz: 


„Thue nichts Böſes, To widerfährt div nichts Böſes.“ 
(Sir. 7, 1.) 


Es iſt ein trodener Biſſen, daran man ſich genügen läffet, beffer 
Denn ein Haus voll Geſchlachtetem mit Hader. 
(Spr. 17, 1.) 


Steigerung: 


Herr, wer wird wohnen in Deiner Hütte, 
Wer wird bleiben auf Deinem heiligen Berg ? 
CPI. 15, 1.) 


Abſchwächung: 


Fürchte den Herrn von ganzem Herzen 
Und halte ſeine Prieſter in allen Ehren. 
(Sir. 7, 31.) 


—868 

Der Gedanke (in der eigentlichen Bedeutung des Wortes) 
war in der ganzen hebräiſchen Poeſie fo jehr das Ueberwiegende, 
daß Lyrik und Epik fich überall durchdrangen und eine Gedanfen- 
Poeſie fih entmwidelte, wie faum ein anderes Volk eine ähnliche 
aufzumeifen bat. In der Spruhmeisbeit haben auch die 
Araber Großes geleiftet, fie ift bei ihnen noch reicher und glän— 
zender, aber bei den Hebräern tiefer und fittlich reiner. Wie 
David der Meifter der Lyra, ward fein föniglider Sohn Salomo 
der Meifter in der Gnomenpoejie, und die jpäter veranftaltete 
Sammlung der „Sprüce” ward mit des Meifter Namen ge- 
ziert. Die ſchöne Zeit eines ruhmvoll erworbenen, von der 
Achtung und Verehrung aller Nahbarvölfer gefeierten Friedens, 
die mit Salomo für Israel begann, mußte befonders günftig 
auf das geiftige Leben der Nation wirken, und hochbegabte 
Männer ergaben fih mit Luft dem Nachdenken über das Weſen 
des natürlihen und menjchlichen Lebens. Eines der berrlichiten 
Denkmäler diejfer Zeit und der reinften Mufter didaktiicher Poeſie 
für alle Zeiten ift die Schöpfungsgeichichte (1. Mofe 1) und die 
Urgefchichte der Menjchheit. Das geoffenbarte Wort von Gott, 
dem Schöpfer und Regierer der Welt, vom Sündenfall und 
feinen Folgen — fonnte es, auch von äjthetiicher Seite betrach— 
tet, vollendeter fich darftellen? Der unfaßbare, ewige, unend- 
lihe Schöpfer unter dem Bilde eines Merfmeifters, der mit fi 
zu Rathe geht und in harmoniſcher Stufenfolge ein Werk an 
das andere reihet, voritellig gemadt: kann die Wahrheit ein- 
facher, findlicher, faßlicher dargeftellt werden? Sit bier nicht im 
Heinften Rahmen das Bild eines unendlichen Lebensproceſſes 
gemalt, deſſen Wahrheit im Wefentlihen von der ganzen feit 
Jahrtauſenden entwidelten Naturforfhung beftätigt wird? Der 
Glaube an Einen Gott brachte auch in die Naturbetradtung Ein- 
beit und Harmonie; wir finden im Buche Hiob und in den Pſal— 
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men die prachtvollften und treffendften Naturichilderungen, und 
doch verliert fih der Sinn nie an die Außenwelt. Ich erinnere 
Sie an den 104. Palm, der (wie auh N. v. Humboldt das 
hervorgehoben) einen Kosmos mit wenigen großartigen Zügen 
vor unjeren Bliden entfaltet: 


„Licht ift Dein Kleid, das Du anhaft, Du breiteft aus den Himmel 
wie einen Teppich.“ 

„Du mwölbeft e8 oben mit Waller; Du fähreft auf den Wolfen, wie 
auf einem Wagen, und geheft auf den Fittigen des Windes,‘ 
„Der Du macheſt Deine Engel zu Winden und Deine Diener zu 

Feuerflammen ꝛc.“ 


Kann, aud von finnlicher Seite betrachtet, treffender, anſchaulicher 
und ſchöner, — und wiederum von geiftiger Seite reiner und wür— 
diger, erhabener und gewaltiger Gottes Walten in der Natur ges 
feiert werden? „Er ſchauet die Berge an, jo beben fie, er rühret 
die Berge an, fo rauchen fiel” — meld ein Bild! Je weniger 
die hebräiſchen Dichter in finnlichen Anjchauungen und Bhantafieen 
fih verloren, um jo kräftiger wirkten ihre Bilder, namentlich in 
prophetiſcher Rede. Auch bei den Propheten finden Sie, wie in 
den Lehrpialmen (1; 32; 37; 49; 50; 73; 132) Didaktik und 
Lyrik in ſchönſtem Bunde, großartige Bilder aus dem Natur- 
und Menjchenleben, aber nicht, wie ſonſt wohl häufig in der orien- 
laliihen Dichtkunft, zur Verhüllung des Gedankens, jondern zur 
Ihärferen Marfirung deſſelben angewandt. Ueberall wirken Vers 
ftand und Gemüth zufanmen, und die Lehren und Reden über- 
zeugen, erſchüttern, begeiftern und rühren in einer Weile, wie e8 
die funftgerechteften politiichen Reden eines Gicero oder Demojthe- 
nes faum vermocdhten. Die Fabel wird wenig benugt, da es dieſes 
Hebels nicht bedurfte, um Moral zu predigen; die durchaus fittliche 
Religion brauchte den Geift des Geſetzes nur auseinanderzulegen in 
Sprüchen und Sentenzen, um dafjelbe zu wirklicher Lebensweisheit 
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zu erheben. Mehr aber neigte ſich der hebrätiche Geift zu Pa— 
rabel und Gleihniß, wozu eigentlih jchon Jothams Fabel 
gehörte (Richter 9, 8). Herder bemerkt über dieje jchöne Fabel: 
Sie ward, wie Nejop und Menenius Agrippa ihre Fabeln mach— 
ten, über eine lebendige Begebenheit als Lehre an's Volk gejagt, 
und das ijt der Fabel bejter Urjprung und Zwed. Bäume reden 
und handeln in ihr, denn Israel lebte Damals unter Bäumen in 
einem Hirten» und Aderleben. Der jüngſte Sohn eines verdienten 
Vaters, der von allen feinen ermordeten Brüdern allein übrig ift, 
tritt auf die Höhe des Berges, erhebt feine Stimme und jpricht 
zum Volk, das den Unterdrüder jeines Gejchlehts, den Mörder 
aller jeiner Brüder zum König gemacht bat, aljo: 


Ihr Männer von Sichem, höret mid, 
Und Gott wird aud euch hören! 


Es gingen die Bäum' einmal 
Zu falben einen König über fich. 
Sie famen zum Oelbaum: 
„Ser König über ung!“ 
Da ſprach zu ihnen der Oelbaum: 
„Soll ich aufgeben meinen fetten Saft, 
Db dem mid Götter und Menſchen ehren, 
Und hingehn, daß ich über den Bäumen ſchwebe?“ 
Da Sprachen die Bäume zum Feigenbaum : 
„Komm du, fei unfer König!“ 
Da ſprach zu ihnen der Fergenbaum: 
„Sol ich aufgeben meine Süßigkeit 
Und ſchöne Jahresfrudt, 
Und hingehn, daß ich über den Bäumen ſchwebe?“ 
Da Sprachen die Bäume zum Weinſtock: 
„Komm du, ſei unfer König!‘ 
Da ſprach zu ihnen der Weinftod: 
‚Soll ich aufgeben meinen ſüßen Meoft, 
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Der Götter und Menfchen fröhlich macht, 

Und hingehn, daß ich über den Bäumen fchwebe ? 
Drauf jprahen alle Bäume zum Dornbuſch: 
„Komm du, ſei unfer König!‘ 

Der Dornbuſch ſprach zu den Bäumen: 

„Wenn es denn wahr ift, daß ihr mich 

Zu eurem König falbt, 

So fommt und vertrauet euch meinem Schatten. 
Wo aber nicht, 

So gehe Feuer vom Dornbuſch aus 

Und freie die Gedern Libanons!“ 


In ähnlicher Weile jagte auch der Erlöjer den Pharijäern 
bittere Wahrheiten; er Eleidete gern feine Lehre in Parabel und 
Gleichniß, indem er hierdurch nicht allein dem ſchwächeren Ver— 
jtande das Geiftige finnlich nahe brachte, jondern aud (mas das 
Eigenthümliche jeder äfthetifchen Darftellung ift) die äußere Anz 
Ihauung zur inneren, den Begriff zum empfundenen Gedanken er» 
bob. Die Barabeln Jeſu ftehen in ihrer Klarheit und Innigkeit, 
Einfachheit und doc jchlagenden Schärfe des Vergleichs einzig da. 

Unter den didaftiihen Schriften des Alten Bundes iſt das 
Bud) Hiob das tiefjinnigite. Warum gerade der fromme Menſch 
von Schmerz und Unglüd heimgefuht und oft härter geitraft 
werde, als der Gottloje? dieje Frage führt bier zu den tiefſten reli- 
gions-philojophiichen Problemen, wird aber nicht direct beantwortet, 
fondern mit dem Hinweis auf die Natur, deren göttliche Harmonie 
und Weisheit, deren unerfchöpfliche Fülle von Kräften und Geftal- 
ten das arme Menjchenfind zur Demuth jtimmen muß, und nur 
dem Demüthigen gibt Gott Gnade. Mit wahrhaft fünftleriichem 
Tacte ift die Dramatiiche Form des Dialogs zu größerer Anſchau— 
lichfeit der Belehrung gewählt; die charakteriftiiche Scene im Him- 
mel (von Goethe als wirkſames Motiv für feinen Prolog zum 
Fauft benugt) leitet dies didaktiſche Schaufpiel ein, und wiederum 
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bringt Gott felber das Stüd zum Schluß, indem er Alles reichlich 
dem geprüften Hiob zurüderftattet. 

Daß aud die weltliche Poeſie dem hebräiſchen Schriftenthum 
nicht fremd geblieben fei, zeigt das jchöne „Lied der Lieder” oder 
fogenannte „Hohelied Salomo's“, das, wenn aud nicht von Sa- 
lomo felber verfaßt, doch Salomonische Zeit und Anſchauung ftet3 
im Auge behält. Es ift ein echtes Liebeslied, das aber durchaus 
nichts Anftößiges hat, wenn man fich in orientalische Weije und 
Sitte zu verjegen weiß. Warum — fragen Sie — ward denn 
das Gedicht in den Kanon der heiligen Schrift aufgenommen? 
Weil das Verhältniß der Gemeinde zu ihrem Heren und Heiland 
bereit8 im Alten Bunde gern unter dem Bilde der Vermählung, 
der innigften Lebens» und Liebesgemeinichaft vorgeftellt wurde, 
weßhalb man auch hriftlicher Seits nicht verfäumte, den Bräu- 
tigam auf Ehriftum, die Braut auf die Kirche zu deuten. Ges 
rade die Aufnahme dieſes Gedichtes in den Kanon und die 
Deutung, welche man ihm gab, bemeift, wie jehr der Schwer- 
punkt der bebräifchen Literatur im Neligiöfen beruht. 

In dem nächiten Briefe gehen wir zur Boefie der Griechen 
über; doch ehe Sie ihn erhalten, lefen Sie wieder recht viel über 
Geihichte, Mythologie und Alterthümer diejes Volkes. Etwa des 
jungen Anacharſis Reijen, da haben Sie Alles beifammen 
und der Eintritt in die jchöne Griechenwelt wird Ihnen leichter. 
Für die Kenntniß des Mythologiſchen empfehle ich Ihnen nad» 
ftehendes Werkchen: „Briefe an ein junges Mädchen über die 
griehifhe und römishe Mythologie”, von Wilhelmine 
Hildebrandt (Querfurt), 1855. 


Sechsundvierzigſter Brief. 


Sie haben die Reifen des jungen Anacharſis wirklich vor- 
genommen und find unermüdet mit dem jungen Schthen durch das 
Wunderland gewandert, das recht eigentlich die Heimath der 
Schönbeit war und in Tempeln und Säulen und in Bildern und 
Liedern fie unvergänglich verberrlicht hat. Ja, man muß das Volt 
der Griechen ganz kennen, muß mit ihnen nad Troja gezogen fein 
und mit den Perjern gekämpft haben, muß befonders ihr mannich— 
faltig gejtaltetes Land vom Olympus und dem jchönen Thale Tempe 
an bis zum Vorgebirge Sunium und wieder dann den Peloponnes 
von dem reichen Korinth bis zum mächtigen Sparta und alle die 
üppigen Inſeln des Acchipelagus fennen und dann in den Woh- 
nungen, in den Borhallen, in den innerſten Gemächern der Frauen 
und Mägde und in den Gärten jelbit einheimijch fein, um Sinn 
zu befommen für die heitere Weije, mit der fie das Leben auf- 
zufafien, zu verjchönern und zu genießen mußten. 

Mir haben jhon, als wir von der Sculptur redeten, er- 
wähnt, wel eine wichtige Stelle die Beichäftigung mit der jchö- 
nen Kunft bei diefem Wolfe einnahm. Die Poeſie war darunter 
nicht die legte. Schon in den älteften Zeiten gaben Priefter Lehren 
und Orakelſprüche in Verſen. Ein Hauptvergnügen des Volkes 
war, auf dem Marfte oder bei Gaftmählern dem Rhapfoden *) 
zuzubören, wenn er, mit einem Stabe in der Hand (wie unjere 
Declamatoren mit einer Nolle Papier) den Tact jchlagend, alte 
Sagen und Heldenlieder halb fingend, halb jprechend (tecitirend) 
erzählte. In den olympiihen Spielen mwetteiferten die Dichter 
gleich den Pferderennern, Kämpfern und Mufifern um den Preig. 





*) Rhapſode, d. b. Sänger mit einem Stabe. 
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Nicht alle Dichter will ih Ihnen herzählen, auch nicht die ge- 
ſammte griechifche Literatur jchildern; es bedarf ja nur einiger 
Blumen, um in einem empfängliden Gemüthe das Verlangen 
zu wecken, den ganzen prächtigen Garten zu jeben. 

Zur Zeit, als David feine Plalmen auf dem Berge Zion 
fang, lebte in Kleinaſien auf einer joniſchen Inſel Homer. Wir 
haben von ihm zwei große Epopden. In der Jliade jchildert 
er die Belagerung Troja’ und den Zorn des Achilles, der die 
Eroberung verzögert. Die Schilderung der Schlachten ſowohl als 
der einzelnen Helden, jelbit die Einflechtung der Götter in die 
Handlung ift von ungemeiner Erhabenbeit, Mannichfaltigfeit und 
Anmuth. Kein Dichter wußte wie er mit ſolcher Stärfe die Lei— 
denjchaften darzuftellen und die Zubörer jo duch Schreden, Mit- 
leid und innige Rührung zu ergreifen. Dabei berridht die 
höchſte Sittlichkeit, und mit Recht jagt Horaz von ihm: 


Was Schön, was ſchändlich und was niütslich ift, 
Was nicht, das hat der alte Barde ung gar viel 
Vebendiger und kräftiger erklärt, 

Als alle unſere Schulphilofophite. 


Doch wir verweilen nicht bei diejem Meiiterwerfe, weil es 
Ihnen und jedem weiblichen Sinne ſchwer werden würde, mitten 
unter den Gemälden von Kriegsicenen das Schöne und Poetiſche 
herauszufinden und es Sie leicht von der griechiichen Literatur 
abjhreden dürfte, wenn Sie damit anfingen. Dagegen will 
ich Ihnen die Odyſſe empfehlen, die, ihres Inhalts und ihres 
Charakters wegen, menſchlich anziehender it. ES fehlen zwar 
auch in der Jliade keineswegs Darftellungen edler Weiblichkeit 
(ih nenne nur Andromade, Hektors Gemahlin, und jo haben 
unzählige Züge von janftern Tugenden an Männern und Frauen 
unausiprechlide Anmuth); allein die Hauptfache ift dort denn doch 
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mehr friegeriih als friedlich, mehr kräftig als zart, mehr leiden- 
ihaftlibe Bewegung als behaglide Ruhe, mehr Nobeit als 
zarter Sinn. In der Odyſſee wird der ſchlaue und tapfere 
Odyſſeus (Virgil nennt ihn Ulyſſes) dargeftellt, wie er 
ih nad zwanzigjähriger Entfernung nad feiner Heimath, feiner 
geliebten Gemahlin Penelope und feinem Sohne Telemad 
jehnt und dennoch erſt nach langen Kämpfen und Stürmen fein 
Ithaka erreicht. 

Den Inhalt bilden demnach Neifeabenteuer zu Meer und Land 
und Schilderung des häuslichen Lebens der alten Welt. Anziehend 
ſowohl für Geift und Herz ift das Gedicht, weil e8 einen berühm— 
ten, aber vom Unglüd verfolgten, jtandhaft ausdauernden Dann, 
der auch Gatte und Bater ift, ſchildert. Dabei ift er frei von 
Ihmwächlicher Empfindelet; mit dem höchſten Lebensmuth erträgt der 
Held jeine Xeiden und fämpft unermüdet an gegen Menjchen und 
Götter und gegen das unbezwinglibe Schidjal. Alle Glüdlichen 
ferner, die der Dichter jchildert, find es durch häuslichen Genuß, 
alle Unglüdlihen durch Verfümmerung des häuslichen Friedens. 
Die Sehnjudt der getrennten Gatten zu einander it ergreifend 
und höchſt rührend geichildert. Vergebens ſucht den Odyſſeus 
die Göttin Kalypſo auf ihrer Inſel zu feſſeln. 


„Aber Odyſſeus, 
Sehnſuchtsvoll nur den Rauch von fern auffteigen zu fehen 
Seines Land's, zu fterben begehret er! 


Wie zart und fein find dann die weiblichen Charaktere ge- 
halten! Penelope, die treue Gattin, die jorgjame Hausfrau, 
welchen Anftand behauptet jie und welche Sittlichkeit bezeichnet alle 
ihre Handlungen, Worte und Geberden, jo daß fie noch bis auf 
unjere Tage das deal einer würdigen Hausfrau, einer jorg- 
ſamen Mutter und einer zärtlichen Gattin ift! 


„Eilend ftieg fie herab die erhabenen Stufen der Wohnung: 
Nicht fie allein; ihr folgten ſogleich zwo dienende Jungfrau'n. 

Als fie nunmehr die Freier erreicht, die Edle der Weiber, 

Stand fie dort an der Pforte des ſchöngewölbeten Saales, 
Hingefenft vor die Augen des Hauptihmuds ſchimmernde Schleier. 
Und an den Seiten ihr ftand in Sittſamkeit jede der Jungfrau'n.“ 


Den liebenswürdigiten Charakter eines naiven, anmutbigen 
und heitern Mädchens haben wir in der Königstochter Nauſikaa. 
Es ift von feinem Dichter je mit jo ungefünftelten und feinen 
Zügen fo viel Anmuth und Wahrheit dargeftellt worden. 

Homer bezeichnet fie einfah als jhön, im Gegenjag zu 
neuern Romandichtern, Die beinahe jedes Glied, jeden Zug, 
vom Haupt bis zum Scheitel herab malen, obwohl fie von aller 
Melt längit hätten hören können, daß ſolche Malereien lang- 
weilen und gewöhnlich überjchlagen werden; unfer Rhapfode 
weiß, daß das Schöne nicht im Einzelnen liege, ſondern nur der 
Gejammtausdrud aller harmonisch verbundenen Theile anziehe 
und vergnüge. Darum jagt er nichts weiter, als: 


„Dort in die prangende Kammer der Jungfrau eilte die Göttin, 
Wo Naufifaa ſchlief, an Wuchs und reizender Bildung 

Einer Unfterblihen gleih, des hohen Alkinoos Tochter. 

Auch zwo dienende Mägde, geſchmückt mit der Grazien Anmuth, 
Ruhten an jegliher Pfoſt'!“ 


Mir müfen voll Rührung lächeln und fühlen ung zugleich 
mächtig zu ihr hingezogen, wenn fie mit dem liebenswürdigiten 
Ernjte von der Wichtigkeit ihrer Eleinen häuslichen Gejchäfte 
und ihrer eignen Perſon redet. 


„Väterchen, läſſeſt du nicht ein Paftgefchirr mir beſpannen, 
Hochgebaut, ftarfrädrig, damit ich die köſtliche Kleidung 

Führ', an dem Strom zu wafchen, die mir fo ſchmutzig umberliegt ? 
Auch dir felber geziemt es, der ftet3 mit den Edelſten umgeht, 
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Da zu figen im Rathe geſchmückt mit reinen Gemwanden. 

Und fünf Söhne zugleih find dir im Palafte geboren, 

Zween von ihnen vermählt, und drei in der Blüthe der Jugend. 
Dieje wollen beftändig in neugewafchener Kleidung 

Gehen zum Retgentanz; und es fommt doc Alles auf mid) an “ 


Mit welcher Anmuth und Würde ift dann die häusliche Ar- 
beit, bier das Wajchen der Gewande, gejchildert. Und wirklich 
beruht auf dem Fleiße und der Gejchidlichkeit in dieſen Geſchäften 
großen Theils das häusliche Wohlbehagen. In alten und mittlern 
Zeiten haben jich Königstöchter denjelben unterzogen und find des— 
wegen weit höher geachtet gewejen, als die heutigen Morgenläns 
derinnen, die in trägem Müßiggange ihre Tage verleben. 


„Aber, nachdem fie de3 Stroms anmuthiges Ufer erreichet, 

Wo man gehöhlt Waſchgruben mit rinnender Fluth, die beftändig 
Klar durchhin ſich ergoß, die ſchmutzigſten Fleden zu fäubern ; 
Dort nun fpannten fie eilig die Maulthier’ ab von dein Wagen. 
Jene trieben fie drauf an des wirbelnden Stromes Gewäſſer, 

Daß fie im lieblihen Grafe fich weideten; felbft vom Geſchirr dann 
Trugen fie alle Gewand’ in die dunkele Fluth der Behälter, 
Stampften fie ſchnell mit den Füßen, und eiferten unter einander. 
Aber nachdem fie gewafchen, und jeglihen Flecken gereinigt, 
Breiteten fie die Gewand’ am Ufer des Meers nad) der Ordnung, 
Wo den Hiefigen Bord am reinften geſpült das Gewäſſer.“ 


Und nun nad vollendetem Tagewerke — meld’ heiteres, 
munteres und fröhliches Mädchenleben! Nicht daheim figen, das 
Köpfchen in die hohle Hand gelegt und über flache Romane nad» 
finnend oder auch Thränen vergießend, eine weljche Arie beim Ela- 
vier abjingend oder, wenn's hoch kommt, im SKreije von Frauen 
und Mädchen Kaffee oder Thee jchlürfend, die Neuigkeiten der 
Stadt beiprechend und die Moden, und am Ende in die Nacht 
binein mit lächerlihem Ernſt ftillihweigend Karten fpielend! Wie 
ganz anders Naufifaa mit ihren Gejpielinnen! 
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„eo, vom Bad’ erfrifcht und gefalbt mit geſchmeidigem Dele, 

Nahmen fie röhlih das Mahl am grünenden Ufer des Stromes, 

Harrend, bis ihre Gewand’ am Strahl der Sonne getrodnet. 

Als fie nunmehr der Koft ſich gelabt, die Mägd’ und fie jelber, 

Spieleten fie mit dem Valle, vom Haupt die Schleier fid) nehmend. 

Aber die blühende Fürftin Naufitaa hub den Gejang an. 

Sp wie Artemis ftolz einhergeht, froh des Geſchoſſes, 

Ueber Taygetos' Höhn umd das Waldgebirg’ Erymanthos, 

Und ſich ergögt, Waldeber und flüchtige Hirſche zu jagen ; 

Auch begleitende Nymphen, des Aegiserfchütterers Töchter, 

Ländliche, Spielen umber; und herzlich freuet ſich Yeto; 

Denn fie ragt vor allen an Haupt und herrlichem Antlıg ; 

Leicht auch wird fie im Haufen erfaunt; doch ſchön jind fie alle: 

Alfo fchien vor den Mädchen an Reiz die erhabene Jungfrau.‘ 

Ueberall zeigt ung der Dichter feine Geſchöpfe plaftiich, d. h. 

in feften Umrifjen der Form und gegenftändlichen Handlung, jo 
daß man beinahe aus jedem Verſe eine Statue bilden fünnte. 
Ebenfo plajtiich ift aud das Pathos (d. h. die Empfindung) ge- 
ſchildert. Nicht wie bei den Neuern tiefe, gleihlam mit Farben 
aufgetragene, vielfeitige Entfaltung des menſchlichen Gemüths, des 
inneren Lebens, wo jede Negung des Herzens bis in's Einzelne 
zergliedert wird, Jondern jehlichter, einfacher, aber natürlicher Er- 
guß fräftiger und gejunder Empfindung, die fich in der Handlung 
ausprägt. So in diefer Gefinnung jagt Naufifaa dem Manne 
Lebewohl, den fie ſich heimlich zum Gatten gewünjcht hatte. 

„Und Naufifaa jetzt, mit göttliher Schöne geſchmücket, 

Stand dort neben der Pfofte des ſchön gemwölbeten Saales, 

Mit anftaunendem Blick Odyſſeus lange betrachtend; 

Und fie begann zu jenem, und ſprach die geflügelten Worte: 

Freude dir, Gaft! doch daß du hinfort auch im Yande der Väter 

Meiner gedenfft, da du mir zuerft dein Yeben verdankeſt!“ 

Wenn man die Dichtungen der Alten aus dieſem Gelichts- 

punfte betrachtet, jo wird man aud Sittlichfeit bei ihnen nicht 
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vermiſſen; aber fie treiben dieſelbe nie bis zur affectirten Sprödig- 
feit und Biererei. Hingegen find Züge der zarteften Humanität 
allenthalben bei ihnen anzutreffen. Doch machen die Berfonen da- 
von nicht viel Weſen und darum verfehlen fie eben mit ihrem ein» 
fachen Ausdrude nie, das Herz auf's Innigſte zu ergreifen und zu 
rühren. Seiner liebenswürdigen Wohlthäterin dankt Odyſſeus alfo: 


„Ihr antwortete drauf der erfindungsreihe Odyſſeus: 

Edle Naufifaa du, des erhab'nen Alfinoos Tochter, 

Alfo gewähre mir Zeus, der donnernde Gatte der Here, 

Hin zu kommen nad Hau)’, und der Heimkehr Tag zu erbliden! 
Stet3 dann werd’ id; auch dort wie der Göttinnen eine dich anfleh'n, 
Jeglichen Tag, weil du das Leben mir retteteft, Jungfrau!” 


Ein neuerer Dichter hätte dieſe Scene ſchwerlich ohne irgend 
welche jentimentale Beimiſchung gelafjen. 

Eine bejondere Eigenthümlichkeit aber der Griechen ift eg, 
daß fie meift objectiv bleiben, d. h. fie jchildern den Gegen- 
ftand mehr an fich, ohne ihre eigenen Empfindungen dabei laut 
werden zu laffen; oder mit andern Worten, fie ftellen mehr die 
Natur und die Sahen dar, die Neuern mehr die Kunft und 
die Perſon. Daher fo wenig Lejer, bejonders Leferinnen, der 
griechiſchen Poeſie Gefchmad abgewinnen, weil man in neuerer 
Zeit gewohnt ift, die Gegenftände im Lichte der Empfindung 
zu betrachten. Sehen wir 3. B. die Sonne untergehen, jo 
fönnen mir e8 nicht laffen, irgend ein wehmüthiges Gefühl zu 
äußern oder wohl gar die Gemüthsftimmung in eine Lebeng- 
anficht zu übertragen: „So ſchwindet Alles! Sp werden auch 
wir untergehen! Es ift nichtS Beftändiges auf Erden!” u. |. m. 
Ebenso ftarf äußert fih auch 3. B. bei der aufgehenden Sonne 
unſere freudige Hoffnung und Erwartung; wir begrüßen fie mit 
Jubel, als ob zu unferm Glücke meiter nichts nöthig fei, als 
die ftrahlende Sonne. Die Griechen betrachten ſolch eine Natur- 
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erſcheinung eben nicht anders, als eine Erſcheinung, und laſſen 
böchftens duch ein Wort, oft nur im Tone, den freilich nicht 
Seder zu bemerken fähig ift, Luft oder Unluft gewahren. Da. 
beißt e8 nun: 


ALS aufdämmernd num Eos mit Rofenfingern emporftieg; 
oder: 


Helios (die Sonne) drauf erhub ſich aus lieblich ftrahlendem Teiche 
Auf zum ehernen Himmel, damit er unfterblihen Göttern 
Schien' und fterblihen Menſchen auf nahrungfprofiender Erde; 


oder: 
Nieder ſank nun die Sonn’ und es dunfelten ringsum die Pfade; 


oder: 
AS die Sonne nunmehr hinſank und das Dunkel heraufzog. 


Dieje Objectivität der Darftellung ift auch jchon in der Schil- 
derung der Naufifaa vorhanden, wo durchaus nur der an- 
Ihauende Sinn gewedt, nur im leichten, aber beftimmten Umriß 
und jchlicht gezeichnet wird. In der verglichenen Stelle hingegen 
ift Alles jubjectiv, d. h. der Dichter begnügt ſich nicht bloß zu 
zeichnen, er will die Schweizerin malen, obwohl er jelber aus- 
ruft, daß dies fein Pinſel vermöge, und indem er dies thut, läßt 
er zugleich fein eigenes Subject zum Vorſchein fommen, feine 
gemeine Auffaflung weiblicher Neize, fein Erftaunen und jeine 
efelhafte Lüfternbeit. 

Auch von der modernen Liebesjehnjuct ift feine Spur bei 
den alten Griechen, und mir fällt eben ein Fleines Gedicht, un» 
befannt von wen, ein, wo ein folder Süßling übel wegfonmt. 
Hier ift es: 

Während ich Prodifen jüngft zur erwiinfchteften Stunde allein fand, 

Schlang ich die flehende Hand um das ambrofifche Knie. 
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Rette, jo fleht' ich, o rette dem Liebenden, welchem nur wenig 
Athen und Leben noch blieb, gönn' ihm den fliehenden Reft. 
Thränen entfielen ihr, während ich ſprach; dann trodnend die Augen, 
Warf fie mit Tiebliher Hand mic zu der Thüre hinaus. 


Uebrigens joll damit nicht gejagt fein, daß jede jubjective 
Darftellung fehlerhaft ſei, oft leiht fie den neuern Dichtungen 
einen erhöhten Reiz, und ich habe nur des Contraftes halber 
ein ſolches Beifpiel gewählt. 

Ya, es kommt wohl auch manchmal bei den Alten die 
Empfindung des Dichters zum Vorſchein, wie 3. B. in der rüh- 
renden Stelle der Ddyifee, wo Homer feinen Helden end» 
lid heimfehren läßt: 

„Alfo flog der fchneidende Kiel durd die Wogen des Meeres, 
Tragend den Mann, an Weisheit unfterblihen Göttern vergleichbar, 
Welcher vordem jo viel herzkränkende Leiden erduldet, 


Sclahten umher der Männer und fchredlihe Wogen durchſtrebend; 
Und nun fchlief er fo ruhig, und all’ fein Leiden vergeffend.‘ 


Dder wie Penelope aus dem Kaften den Bogen ihres 
geliebten Odyſſeus holt, wo es heißt: 


Nieder ſaß fie amjett und ihn auf die Kniee ſich legend, 
MWeinte fie laut u. f. w. 


Doch genug von Homer; Sie müflen, Sie werden die 
Odyſſee felber lefen und, wie Klopftod von der Tochter jagt, 
die Gellerts Schriften lefe, „im Lefen jchöner und Liebens- 
wiürdiger werden”. Ja, in der That, wenn das weibliche Ge- 
ſchlecht fi mit dem Liebreize der Grazien ſchmücken will, muß e8 
werden, tie die edlen Weiber und Mädchen Homers waren: 
Andromadhe, Penelope, Naufifaau. a. Es find Weſen, 
ganz der Natur entiprofjen, noch immer bis auf den heutigen Tag 
Ideale Schöner Weiblichkeit. Die homeriſchen Helden, wie fie 
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nicht felten roh und ungeſchlacht erjcheinen, mögen wir ung eben- 
deshalb nicht grade zurückwünſchen; die neuere Zeit hat voll- 
fommnere Männer, aber edlere und liebenswürdigere Frauen, als 
jene, bat fie nicht. Kunft, Wiſſenſchaft, Gewerbe, Handel, Krieg 
und Staatsgefchäfte wirken unaufhörlich ein auf den Charakter des 
Mannes, und feine Roheit kann gemildert, fein Gemüth veredelt 
erden durch eben die Elemente, die ihn der Natur entfremden; 
das Weib, das im Haufe lebt, muß der Natur getreu bleiben, 
und e8 ift den Frauen (die Geſchichte und die tägliche Erfahrung 
lehrt's) Schon oft gelungen, das Männergefchlecht, welches in jei- 
nem raſtloſen Streben ganze Jahrhunderte hindurch der ftillen 
Einfalt eines natürlich » frohen Zuftandes entfliehen will, wieder 
dahin zurücdzuführen, wie Schiller jagt: 

„Aber mit zauberifch feſſelndem Blicke 

Winken die Frauen den Flüchtling zurücke, 

Warnend zurüd in der Gegenwart Spur.“ 
Treten fie aber heraus aus den Schranken der Natur, dann 
find fie nichts, als ftörende Mißtöne im harmonifchen Leben des 
Menſchengeſchlechts. 

Allein mein Brief wird ſchon über die Gebühr lang, ich 

breche ab. Nächſtens noch Etwas über einen oder zwei Dichter 
Griechenlands. 


Siebenundvierzigſter Brief. 


Daß Ihnen Homers Odyſſee in der Voſſiſchen 
Ueberſetzung ſchon zu gefallen beginnt, verdanken Sie Ihrem regen 
Sinne für alles Plaſtiſche. Ja, liebes Fräulein, es iſt ausge— 
macht, daß, wer in den Geiſt der Griechen eindringen will, ein 
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Auge haben muß für griediiche Geftalt; dann wird er im Mar- 
mor und im Liede die Seele zu finden wiſſen, dann fieht er, 
wie die verfteinerte Niobe — in der, wie der Dichter jagt, 
auch Herz und Leber Felfen ift — dennoch meint. 

Nicht mehr beugt ſich der Hals, nicht dreht fid) der Arm im Gelente, 

Nicht kann gehen der Fuß, aud Herz und Yeber ift Felfen, — 

Dennod weint jie — 

(Niobe von Voß nad Ovid.) 

Wenn Sie aud nicht Griechiſch verjtehen, fühlen und denfen 
Sie doch griehiih; wahrlich, ich jage Ihnen, es hat große Ge- 
lehrte gegeben und gibt noch ſolche, die auf jedes griechiiche 
Wort den rechten Accent zu jegen verjtehen, die den Homer aus⸗ 
wendig gelernt haben — und doc des griechiichen Geiltes 
„micht einen Hauch“ verjpürt haben. 

Schade, daß die Iyrifchen Dichter diejes großen Volkes, die 
auch die zarteren Empfindungen des menjchlichen Herzens zu jchil- 
dern wußten, größtentheilß verloren gegangen find. Der gefeier- 
tefte darunter ift wohl Pindar, der in dem fühnften Fluge der 
Begeifterung die Wettfänpfe der olympijchen Spiele befang. Sehr 
beliebt war Anafreon, der anmuthige Sänger des Weins und 
der Liebe. Auch an Dichterinnen fehlt e8 den Griechen nicht; 
Sie felbit hörten gewiß jchon den Namen der Sappho, von 
der noch zwei Oden vorhanden find. Dieje und viele andere 
Lyriker, die immer auch zugleich Tonfünftler waren, haben die 
Ihönen Sylbenmaße erfunden, die wir noch jegt bewundern und 
jogar im Deutſchen glüdlih nachahmen. 

Freilich fehlt unferer Sprache mit ihren vielen Eonfonanten, 
Zifchlauten, tonlofen e das Volle, Kräftige, Tünende der griechiichen 
und lateinifchen Sprache, und wenn unfere Dichter auch die an- 
tifen Bersmaße nahbilden, jo fünnen fie doch nicht das Mufifa- 
liiche, das im antiken Rhythmus liegt, wiedergeben. Darum fom- 
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men uns viele Uebertragungen namentlich der Iyriichen Gedichte 
der Alten etwas troden vor, denn unfere moderne Lyrik ift weſent⸗ 
lich auf den Reim geftellt; darum hat man — und nicht ohne 
Glück — verfuht, unfere neueren Maße mit Anwendung des 
Reimes bei Uebertragung der alten Claſſiker zur Anwendung zu 
bringen. Wie fo viel ftärfer gleich das muſikaliſche Element der 
antifen Lyrif hervortritt, wenn die Hebertragung in dieſer Weije 
geihieht, hat u. A. Heinrih Stadelmann in einem Fleinen 
Werfchen*) gezeigt, worin er einige der ſchönſten Lieder und 
Dden von Anafreon, Sappho, Horaz ꝛc. in freier Nachdichtung 
ins Deutſche übertragen hat, jo, daß ſich diefe alten Gedichte wie 
deutiche Originale lefen — fie haben vom feinen zarten Duft 
des Originals nichts eingebüßt und doch den ganzen Fluß und 
MWohllaut unferer neueren Lyrif gewonnen. Ich will Ihnen 
zur Probe nur ein Liedchen der Sappho mittheilen: 


Liebespein. 
Nein, ſüße Mutter, 
Ich kann nicht weben — 
Ach, Herz und Finger 
Vor Liebe beben! 


Der ſchöne Knabe 

Läßt mir nicht Ruh' — 
DO Aphrodite, 

Wie ſchlimm bift du! 

Wie anmuthig und Hangvoll übrigens auch ohne Reim 
Anafreons und Sappho's Lieder tünen, können Sie aus dem 
lieblihen, von Goethe meijterhaft mwiedergegebenen Kleinen Ge- 
dichte „an die Cicade“ (von Anakreon) erjehen. 


*) Aus Tibur und Teos. Eine Auswahl Iyrifcher Gedichte ꝛc. in deut— 
jher Nachdichtung von H. Stadelmann, 2. Aufl. (Halle, 1870). 
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Selig bift du, liebe Kleine, 
Die du, auf der Bäume Zweigen 
Don geringem Trank begeiftert 
Singend, wie ein König lebeſt! 
Dir gehöret eigen Alles, 
Was dur auf den Feldern fiehelt, 
Alles, was die Stunden bringen. 
Lebeſt unter Aderöleuten, 
Ihre Freundin, unbeſchädigt, 
Du den Sterblicdien Berehrte, 
Süßen Frühlings führer Bote! 
Ya, dich lieben alle Mufen, 
Phöbus jelber muß dich Tieben, 
Gaben dir die Silberftimme. 
Dich ergreifet nie das Alter, 
Weiſe, zarte Dichterfreundin, 
Ohne Fleifh und Blut Geborne, 
Leidenlofe Erdentochter, 
Faft den Göttern zu vergleichen. 


Eine eigene Art Iyrifcher Gedichte waren die Elegieen, 
eigentlih aus Herametern und Pentametern beftehende Verſe, 
worin janftere Gemüthsbewegungen herrſchten als in der Ode. 
Erſt bei den Römern und in neuern Zeiten mijchte fich in die 
Elegieen Schwermuth und wehmüthige Erinnerung. ALS einen 
der vorzüglichften Elegieendichter rühmt man den Mimnermus 
und feinen Freund Solon, den Gejeßgeber und Weijen Athens. 
Legterer hat jogar die Gejege für feine Vaterſtadt in Verſen 
geihrieben. Einige Bruchſtücke von ihm find Zeugen feiner 
Weisheit und Staatsflugheit, feiner edlen Denkungsart, feiner 
BVaterlandgliebe und auch jeiner lebensfriihen und lebensmu- 
thigen Gefinnung. Hier find fie: 

„Ich ertheilte dem Bolt, fo viel an Macht ihn gebühret, 

Nicht zu viel der Ehr' gab ich, zu wenig ihm nicht. 
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Aber die Einfluß hatten, und die hochragten durch Reichthum, 
Denen follte mir auch nimmer zu nahe geichehn. 
Und ic) ftand und dedte mit mächtigem Schilde die beiden, 
Keinem Theile ich gönnt über das Rechte den Sieg.” 
Allein er mußte Doch bald erfahren, wie wenig zufrieden man 
von beiden Seiten mit feinen Gejegen war, und darum fang er: 


„In dem fchwierigen Wert Allen gefallen ift ſchwer.“ 


Nachdem er auf der Injel Eyprus die Stadt Soli erbaut 
hatte, verließ er fie und nahm Abſchied von deren König Phi— 
lokrypus mit folgenden Berjen: 

„Und nun mögeft du lange der Solier fürftliher Herricher 

Glüclic bewohnen die Stadt, glüflih die Söhne nad) dir! 

Aber mich führe auf Hurtigem Schiff von fundbarem Eiland 

Benus im Veilchenkranz ohne Gefährde zurüd. 

Ob dem Baue der Stadt verleihe fie Gunft mir und Rückkehr 

In das heimische Land, Fränze mit Ehre mein Haupt.“ 

Bis in fein hohes Alter behielt er heitern Muth und Liebe 
zu den Wiſſenſchaften. 


„Lernend ohn’ Unterlaf,” (fingt er) „ſchreit' ich im Alter voran.‘ 
Und als Mimnermus folgendes Diitihon fang: 


„Laß mich bei friſchem Blut und forgenfrei ſechzig erreichen, 
Aber, o Parze, dann flugs fchneide den Faden mir ab!“ 


erwiederte er: 
„Aendre mir das und finge dafür! mit ahtzig, o Parze, 

(Immer noch frühe genug) fchneide den Faden mir ab.” 

Welch heiterer Ton, verglichen mit der thränenreichen Weije 
unferer Elegieendichter, die faft immer mit dem Grabe fchließen. 

Sp wie in den älteften Zeiten bei Homer die Sänger das 
Mahl würzten, jo war das Singen aud in den ſpätern Zeiten bei 
den Griechen immerwährend gebräuchlich bei Tiſche Ja, es gab eine 
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eigene Art von kleinen Liedern, die man Stolien nannte und die 
von den jämmtlichen Gäften aus dem Stegreife gedichtet und ge— 
jungen wurden. Feder Gaft ftand nämlich dabei auf und fang 
und hielt dabei in der einen Hand einen Morten» oder Lorbeer- 
zweig, in der andern den jogenannten Sangbeder. Dieje Skolien 
enthielten Lob der Gottheit und der Herven, Aufforderung zur 
Tugend, Baterlandgliebe und Tapferkeit und Aufmunterung zum 
frohen Lebensgenuß. Hier haben Sie eins derjelben : 

Schiffer muß vom Land ausfehen, 

Ob er zwingen wird bie Fahrt; 

ft er auf dem Meere draußen, 

Heißt es laufen mit dem Strom.“ 

Außer lyriſchen Gedichten hatten die Griechen auch alle übri- 
gen Dichtweilen. Mit ungemeiner Wahrheit und Natur find 
Theofrits Ydyllen gejchrieben. Ich theile Ihnen eine mit, 
damit Sie jehen, wie das fchlichte Leben von Schäfern, Landleuten 
und Fiſchern gejchildert werden müſſe, um wahr zu fein. 


Der Fiider. 


Die Armutb, o Diophantus, ermuntert die Künfte, fie allein 
macht wirkffame Menden. Die unbarmberzige Noth läßt den 
müden Arbeiter bei jeinem Tagemwerfe nicht ruhn. Kaum bat er 
in der Naht den Schlaf gefunden: jo verjagen ihn jchon Die 
Sorgen, die an feiner Thür warten. 

Zween betagte Männer, die auf den Fiſchfang gingen, jchlie- 
fen in ihrer Schilfhütte auf einer Streu von trodenem Meergrafe, 
gelagert an eine bemoofte Wand. Um fie herum lagen die Werf- 
zeuge ihrer Hantierung: Körbe, Nuthen, Hamen, Netze, Schnüre, 
Neufen, ihr Zuggarn, allerlei Tauwerk und ein alter Kahn auf 
Walzen; unter ihrem Kopfe ein Stüd von einer Matte, Kleider, 
Mügen. Dies war ihr ganzer Reichthum, die Frucht ihrer Arbeit. 
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Sie beſaßen weder Topf, noch Herd; Armuth war ihre beſtändige 
Gefährtin. Kein Nachbar ringsum. Das Meer wälzte feine 
Wellen janft bis an den Fuß ihrer Hütte. 

Noch hatte der Wagen des Mondes feinen Weg nicht halb 
vollendet, als dieſe Fiicher, bereit durch ihr geliebtes Tagwerf 
geweckt, den Reſt des Schlafes unter freundichaftlidem Geſchwätze 
verjagten. 1 

A. Freund! Man hat uns betrogen, ald man uns gejagt 
hat, die Nächte würden im Sommer fürzer, wenn Jupiter ung 
längere Tage ſchickt. Ich babe wohl taujend Träume gehabt und 
die Morgenröthe ift noch nicht angebrocdhen. Irre ih? Oder was 
bat das zu bedeuten, daß die Nächte länger werden ? 

B. Bellage dich nicht über den ſchönen Sommer, o Aspha- 
lion! Die Jahreszeit ändert ihren Lauf nit. Die Unruhe allein 
bat dich am Schlafe gehindert und dir die Nacht lang gemadht. 

U. Kannit du Träume auslegen? Ach habe unvergleichliche 
gehabt, wovon du auch dein Theil haben jollit. Theilen wir 
uns doch unjern Fang, warum nicht auch unfere Träume? Ich 
weiß, daß du es an Verſtande mit Jedem anfnehmen kannſt, 
und ein guter Traumdeuter muß den meijten Verſtand haben. 
Ueberdem haben mir ja Muße. Denn was joll man thun, 
wenn man am Ufer des Meeres auf jeinem Schiffe liegt und 
nicht mehr fchlafen kann? 

B. Wohlan, erzähle mir dein Nachtgefiht, ſage deinem 
Freunde Alles, was du gejehen halt. 

A. Geſtern Abends, nach unfjerer Arbeit auf dem Wafler, 
und nach der kleinen Abendmahlzeit, die wir hielten (denn, wie du 
weißt, aßen wir jehr jpät und wollten deswegen nicht viel zu ung 
nehmen), jchlief ich ein und ſah mich auf einem Feljen. Indem 
ich bier jaß, merkte ich einen Zug Fiſche; ich ſchüttelte den be- 
trüglihen Köder an der Angelruthe hin und ber, und einer von 
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den größten biß an. Ein Jagdhund träumt von feinem Wildpret 
und ich träumte von Fiſchen. Er hing am Angelhafen, fein Blut 
floß, die Ruthe bog fi von der Bewegung, die er machte. Ich 
ftreckte die Hand aus, nicht ohne Sorge, wie ich einen jo gro- 
Ben Fiich zwingen wollte, der an einem jo ſchwachen Eifen hing. 
Auch dachte ich, er könnte mich felber verlegen; aber — fticht 
du mich, fo jollft du wieder geftochen werden. Als er nicht abrif, 
jo ftredite ich die Hand aus und zog ihn ohne Schwierigkeit her- 
auf, und fiehe da, es war ein goldner Fiſch, über und über von 
gediegenem Goldel Da fürchtete ich mich, es möchte wohl gar 
Neptuns Liebling fein, oder der Schatz unferer Göttin Amppitrite. 
Ich zog ihn mit der Schnur auf's Land und löfte ihn behutſam 
vom Hafen ab, damit fein Gold von feinen Kiefern am Eifen 
hängen bliebe, und fchwur, daß ich Fünftig feinen Fuß mehr 
auf3 Meer ſetzen, jondern auf dem Lande bleiben und mit dem 
Golde wie ein König leben wollte. Darüber erwachte ih. Be— 
denfe, liebfter Freund, den Schwur, den ich gethban habe. Der 
Schwur machte mich bange. 

B. Fürchte dich nicht! Du haft nicht geſchworen und haft 
auch feinen goldnen Fiſch weder gejehen, noch gefangen. Nacht- 
gefichter find fo wahr, wie die Lügen. Wenn du jegt, nun du 
nicht mehr jhläfft, jondern jo gut wachlt, wie ich, wieder an 
dem Drte nachjuchen willft, jo mwirft du fleiicherne Fiſche ſuchen 
müffen, denn bei diefem goldnen jehönen Traume könnten wir 
alle Beide Hungers fterben. 

Wie durchaus naiv und abſichtslos ftellt ſich hier das wirk- 
lihe Leben einfacher Naturmenſchen dar. Es ſcheint das PVoetifche 
zu fehlen, weil das Ideale fehlt; allein diejes liegt in dem Leben 
vol Handlung und Bewegung, in der treuen Zeichnung, in dem 
vollendeten, harmoniſchen Ausdrud. Vergleichen Sie hiermit Geß⸗ 
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ners Idyllen, worin freilich idealiſirte Natur vorhanden iſt, 
allein Leben und Handlung mangelt, Wahrheit und Treue; ſie 
ſind verfehlte Muſter ländlicher Poeſie, weil ſie eben zu wenig 
natürlich und zu ſentimental gekünſtelt ſind. 


Achtundvierzigſter Brief. 


Wir kommen nun zu der dramatiſchen Poeſie, die auch 
bei den Griechen ihre größte Vollendung erreichte. Aus Ihrem 
Anacharſis wird Ihnen das griechiſche Theater ſelbſt bekannt 
ſein, das von dem unſrigen ſehr verſchieden war. Das Gebäude 
ſelbſt war gewöhnlich viel größer als die unſrigen, weil das ge— 
ſammte Volk einer Stadt, nicht nur etwa die Liebhaber des Schau- 
ſpiels, wie bei ung, darin verfammelt waren. Da von Borhän«- 
gen, verwandelbaren Scenen und Decorationen no nichts erfun- 
den war, mußte die Handlung eines ganzen Stüdes in einen und 
denjelben Raum zufammengedrängt werden. Die eriten Anfänge 
diejer Kunft waren Tänze, die mit Gejang aufgeführt wurden und 
deren Pauſen ein erzählender Schauspieler oder Pantomimifer aus⸗ 
füllte. Bald gejellte fich zu dem einen Schaufpieler noch ein zwei— 
ter, und jo entjtand der Dialog, der nun die Hauptrolle befam, 
jo daß der Chor die vorige Stelle des Schauspielers, d. h. die 
Nebenrolle befam, während der Pauſen des Dialogs zu tanzen. 
Aus den Dialoge machte bald Aeſchylus ganze Scenen und 
Trauerfpiele, worin der Chor entweder rathgebend oder warnend 
oder bemitleidend mitjpielt. Daraus mögen Sie ſich erflären, wie 
uns Neuern die loje aneinanderhängenden Scenen diejes großen 
Dichters jo regellos vorfommen. Allein wir müffen fie nie mit 
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unſern Dramen vergleichen, wenn wir ſie leſen, ſondern ſie als 
eine eigene Art von Dichtung betrachten; dann werden wir den 
gewaltigen Genius, der dieſen Dichter beſeelte, bald gewahren. 
Er iſt gleichſam ein dramatiſcher Homer, den er ſelbſt als die 
Quelle, aus der er ſchöpfte, anerkannte. Seine Geſtalten ſind 
plaſtiſch, aber von lyriſchem Leben durchdrungen. Wie ſchön z. B. 
ift jein Prometheus in Feſſeln! Prometheus, der Titan 
und Freund des Menſchengeſchlechts, der deshalb, weil er den 
Menihen das vom Himmel geraubte Feuer mit allen Künften, 
die nur Götter kannten, gab, an einen Felſen gejchmiedet wurde. 
Der Chor fragt ihn mitleidsvoll um die Urſache feiner furcht- 
baren Strafe. Darauf erwiedert er: 


„Glaubt nicht, daß Eigenfinm mich ſchweigen heißt ; 
Ich zehre mid in dem Gedanken auf, 

So grauſam ſchändlich hier gequält zu fein. 
Wem jonft al3 mir verdankt dies neue Neid) 
Der Götter, was fie jind und was fie haben? 
Dod davon ſchweig' ich; denn ihr wißt es fchon. 
Was aber ich den Sterblichen gethan, 

Wie ich den Umnverftändigen zuvor 

Berftand gegeben und fie Hug gemacht, 

Das höret an; denn das iſt meine Schuld. 
Den Menjchen nicht als Vorwurf fag’ ich es; 
Nur meiner Gaben Wohlthat darzuthun. 

Eh’ ich erſchien, da ſahn fie fehend nicht, 

Da börten fie mit offnen Obren nicht, 

Und lebten lange Zeiten wie im Traum, 

Was ihnen vorfam durcheinandermifchend. 

Nicht einmal eine Hütte mußten fie 

Bon Lehmen oder Holze fih zu bau'n; 

Wie der Ameiſen ſtets geihäft'ges Volk 

Im Schoß der Erde gruben fie fi ein, 

In Höhlen, die kein Sonnenftrahl erbellte. 
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Sie konnten nicht nach fihern Zeichen jagen: 
Kommt nun der Winter, kommt die Blumenfülle 
Des Lenzes, oder kommt der reihe Sommer ? 
Und thaten, was fie thaten, ohme Sinn, 

Bis ic der Stern’ unmandelbaren Lauf 

Und ihren Auf- und Niedergang fie lehrte. 

Auch gab ic ihnen, fie aus jedem Irrthum 
Herauszuführen, zur Wegweiferin 

Die Zahl und Schrift, der Mufen Mutter, 
Die Dienerinnen der Erinnerung. Ferner band 
Das Yaftthier ich zuerft an’3 Joch und machte, 
Daß ed der Peitfche und dem Stachel folgte. 
Auch zügelt’ ich der Roffe Kraft am Wagen, 
Der reihen Weichlichfeit dereinft zum Stolz. 
Sp hat auch feiner noch vor mir den Sciffern 
Das Leinbeflügelte Gefährt erfunden, 

Womit fie jegt auf Meereswogen ſchweifen. 

Die Künſte al! hab’ ich den Sterblichen 
Gegeben, und noch mehr. Nur mir gebridht's 
An einer Kunft, mid) aus der Noth zu retten.‘ 


Aus diejer Stelle jehen Sie, wie ähnlid Aeſchylus dem 
Homer geblieben, nur ift er noch erhabener, fühner und leiden- 
“ Ichaftlicher und eben dadurch der Gründer des Hochtragiſchen, 
d. h. derjenigen Dichtweife, die Mitleid, Furcht und Schreden 
zu erregen vermag. 

Die Hauptidee, welche allen feinen Tragödieen zum Grunde 
liegt, ift die Ohnmacht des Menſchen im Kampfe gegen das all- 
gewaltige Schidjal. Sp fühn er feinen Flug auch ninmt, 
ſpricht fih doch überall eine Fromme Demüthigung vor einer 
unfichtbaren Gottheit aus. 

Diejelbe dee lebt auch in feines Nachfolgers Werfen. Dies 
war Sophokles, der zweite und zugleich der vollendetite Trauer» 
Ipieldichter der Griechen. Bei diefem verfchwindet immer mehr das 
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Epiſche, die Einmiſchung der Götter wird jeltener, der Chor tritt 
mehr zurüd, die Zahl dev handelnden Perjonen wird größer, 
die Handlung ſelbſt verwidelter und mannichfaltiger und das 
Ganze rundet fi zu einem jchönen Kunſtwerk. Zugleich hat 
Sophofles das grandioje Uebermaß feines Vorgängers ge- 
mildert, jo daß die Leidenichaften, mit den edeljten Gejinnungen 
verihmolzen, ein harmoniſches Gebilde gewähren. Dabei ift 
er aber durchaus fittlih und alle Darftellung ftrebt nach einem 
Ideale edler Menjchlichkeit. Seine Sprade ift voller Anmuth, 
darum man ihn die attiiche Biene nannte. Er war überhaupt 
einer der weiſeſten, liebenswürdigften und glüdlichjten Menjchen, 
auf welchen die Natur alle Schönheit und Kraft des Leibes und 
der Seele häufte. Ein Lebensalter von mehr als 90 Jahren 
machte ihn nicht gebrechlid, und ein janfter Tod löfte die Hülle 
feiner ſchönen Seele. 

Freilih werden jeine Meiſterwerke Ihrem Gejchlechte nicht 
leicht beim erſten Leſen zufagen, da fie ſich jo ganz in der alten 
Heldenjage beiwegen und nirgends einen Anklang unjerer modernen 
Gefühlsmweife zeigen. Sp hat z. B. die Liebe zwiſchen Mann und 
Weib nur eine untergeordnete Rolle bei ihm, denn die Mütter der 
peloponneſiſchen Helden konnten feine Klarijjen und Heloiſen 
jein. Dennoch wäre e8 der Mühe werth, wenn Sie fih, liebe 
Freundin, nicht jogleih, jondern erjt, wenn Sie ih mit Goe— 
the's und Schillers griechiſchen Nachbildungen vertraut ge- 
macht haben, auch dieje edle und erhabene Heldenmwelt des So— 
phokles zu durchwandeln entichlöffen. Es veredelt ein weibliches 
Herz ungemein, ein deal von ächter Männlichkeit zu hauen, und 
jelbjt die ftrenge Härte, womit Sophofles die weibliden Cha- 
raftere jchildert, wird Sie lehren, welcher Ausdauer, welches 
Muthes und welcher Kraft Ihr Gefchlecht, das man das ſchwache 
nennt, fähig fei. Und wenn Sie z. B. die männlide Heldenjeele 
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einer Antigone bewundern, muß Sie nicht zugleich der einzige 
Vers, den ſie Sophokles gegen einen Vorwurf unpatriotiſcher 
Geſinnung ſagen läßt, mit einem Male zur zarten Weiblichkeit 
zurückzuführen? Antigone wollte nämlich, dem Gebote des Herr- 
ſchers Kreon zumider, den Leichnam ihres geliebten Bruders 
Polynikes beerdigen, und als jener ihr vorftellte, daß er ein 
Feind des Vaterlandes geweſen, antwortete fie: 


„Nicht mit zu haffen, mit zu lieben bin ich da.“ 


Liegt nicht in dieſen zwei Worten die ganze weibliche Bejtim- 
mung? und fünnen die innigjten Worte, von dem gefühlvolliten 
Weibe ausgeiproden, binreißender und rührender die hohe 
Würde Ihres Geſchlechts bezeugen? 

Ehe wir von Sophokles uns trennen, will ich Ihnen aus 
den Borlejungen des vortrefflihen Jeniſch eine Stelle über ihn 
mittheilen, die ung über das Weſen dieſes Dichters und über feine 
Entwidelung und über die Zeit, in der er lebte, Auskunft gibt. 

„Wenn das, was wir in der Kunft Griechheit (Gräcism, Hel- 
lenism) nennen, in der jchönen Einſtimmigkeit des Geiftes mit dem 
Gemüth, der Einbildungskraft mit dem VBerftande, des Genies mit 
dem Gejchmad, in der vollftändigen Harmonie aljo der Menſch— 
heit und aller ihrer Kräfte befteht: jo fiel das Leben des So— 
phokles in diejenige Periode griehiicher Nationalentwidlung, wo 
diejer Charakter ſich ausbildete, welchen er dann, als ein Driginal- 
geift, in fih aufnahm und in feinen Werfen mwiedergab. Der 
große Kampf mit den PBerjern, für Freiheit und bürgerliche Ert- 
ftenz, war glüdlih gekämpft; die Nation freute fi, im wohlge— 
gründeten Hochgefühl, ihrer Siege, ihres Glüds, und überließ fich 
jedem ſchönen Lebensgenuß, zu welchem neugeficherte Ruhe und 
neuerworbener Wohlftand fie einluden. Die Roheit, die leiden- 
ſchaftliche Heftigkeit, welche die Kämpfer bei Marathon, Sa- 
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lamis und PBlatää jelbit jhon als nothwendige Folgen friege- 
riſcher Zeitläufte harafterifirt, hatte nach und nach ruhiger Be- 
fonnenheit Raum gegeben; die Vhantafie der Menſchen war nicht 
mehr mit jenen jehauderhaften Bildern von Blut, Mord, Ber- 
mwüftung, oder aud mit denen von Troß, Starrſinn und Feindes- 
haß erfüllt. Der Friede öffnete die Gemüther jedem janfteren 
Gefühl des häuslichen, des reinmenſchlichen Lebens; die öffent- 
lihen Prachtgebäude, die Tempel, die Statuen, welche eben in 
diefer Periode von großen Meijtern errichtet wurden, medten 
den Sinn des Schönen und Erhabenen.‘ 

Der Dritte unter den Tragifern Griechenlands, noch ein 
Zeitgenofje des Sophofles, aber viel jünger, ift Euripides. Er 
war der Liebling feiner Zeitgenoffen, und bejonders die Jüngern 
vergaßen über ihn die beiden großen Vorgänger. Um fein Genie 
und defjen Entwidelung zu begreifen, ift e8 aber nöthig, die Ge— 
Schichte feiner Zeit fennen zu lernen. Leſen Sie aljo in einem 
Ihrer Gejhichtswerfe, was unter Perikles und während des 
peloponnefischen Krieges in Athen gejchehen, und Sie werden er- 
fahren, wie ſich Damals der alte ruhige Heldenfinn in leidenſchaft— 
lie Hige und Kühnheit, die einfache, Elare Denfweife und Spracde 
in jpigfindige Grübelei und künſtlichen Rednerſchmuck, die Har- 
monie der Stimmung in allzu leichtverwundbares Feingefühl, 
und ftrenge Sitte in lodere Grundfäße verwandelte. Da werden 
Sie begreifen, wie Euripideg mit feinem großen Talente fo 
ganz anders werden mußte, als jeine Vorgänger. Er näbert 
ih in feinen Darftellungen merklich den Dichtern unjerer Zeit. 
Bei ihm maltet ſchon zartere Empfindjamkeit, mehr Mannich— 
faltigfeit in den Charakteren, größerer Reichthum an interefjanten 
Situationen; auch die Liebe jpielt, wie überhaupt das weibliche 
Geſchlecht, eine wichtigere Rolle. Wenn jeine Vorgänger mächtig 
ergreifen und erheben, fo ift die Wirkung feiner Stüde Rührung. 


Dejer:&rube, äſthet. Briefe, 13. Aufl. 25 
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Darum eben ſagt er auch mehr unſern Zeitgenoſſen zu, und ich 
würde Ihnen ſelbſt rathen, unter allen Tragikern zuerſt ihn zu 
leſen, weil Sie durch ihn am leichteſten und ohne viele Ueber— 
windung und Schwierigkeit in die Griechenwelt eingeführt werden 
können. Leſen Sie alſo die Schillerſche Ueberſetzung ſeiner Iphi— 
genia in Aulis, die, ohnedies ſeine beſte Tragödie, gleichſam 
den Uebergang von der alten zur neuern Poeſie oder (wie ſich Schil- 
ler wohl ausdrüdt) von der Naivetät zur Sentimentalität bildet 

In dieje Zeit fällt auch die Blüthe der griechiſchen Ko— 
mödie, Die man in die ältere und neuere unterjcheidet. Die 
ältere, mit Ariftopbanes an der Spite, war mehr perſön— 
lihe Satyre, die ohne alle Schonung und ſchrankenlos die Geißel 
über Bürger und Staat zu jchwingen wagte. Allein e8 waren 
feinesmwegs, wie uns noch die vorhandenen Luftipiele des eben- 
genannten großen Dichters zeigen, ausgelaffene Poſſen, e8 waren 
wahrhaft poetifche geiftreiche Werke, deren Chöre die höchfte Iyri- 
Ihe Begeifterung athmen, und die hinter der ſchalkhaften Maske 
den edeliten Genius verratben. Ich kann Ihnen nicht zumutben, 
fie zu lefen, Sie find gewiffermaßen nur Gelehrten verftändlich 
und ziemen fich, mancher pöbelhafter Späße wegen, nicht wohl 
für Damen; lejen Sie jedoch Goethe's Nachbildung: Die 
Vögel — und Sie erhalten dadurh einen Begriff von Ari» 
ſtophanes. 

Die neuere Komödie der Griechen fällt in die Zeit, wo 
die Griechen, ihrer Freiheit allmälig verluſtig, auch die Kühnheit 
der Satyre von der Bühne verbannten. Ueberdies find die Luft- 
jpiele dieſer Art alle verloren gegangen bis auf kleine Bruchjtüde, 
und von den römijchen Nachbildungen werde ich Ihnen noch 
Gelegenheit haben zu jchreiben. 
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Neunundvierzigfter Brief. 


Aus den vorhergehenden Briefen erjehen Sie, daß man 
wohl das deal aller Humanität in Griechenland ſuchen fonnte. 
Dadurch wird aber feineswegs gejagt, daß in neuerer Zeit nichts 
gedacht und gejchrieben worden jei, was diejer hohen Vorbilder 
würdig jei, vielmehr hat das Ehriftenthum den Menjchen ungleich 
tiefer in.jein eigenes Innere eingeführt, e8 hat die Empfindungen 
verfeinert, die Moral veredelt, die Begriffe von göttlihen Dingen 
würdiger geftaltet und ſchließlich ift. Die gefanmte Bildung dur 
unjere fünftlichen Gulturverhältniffe, durch Erweiterung der 
Schifffahrt, des Handels, der Gewerbe und Künſte vielfeitiger 
geworden; bejonder8 aber hat das weibliche Geſchlecht einen 
Wirkungskreis erhalten, in welchem es auch im Stande ift, die 
männliche Kraft zu mildern und mannichfach anzuregen. 

Doc find wir mit allen diejen Fortjchritten der Eultur meift 
zu weit von der Natur abgewichen, der die Griechen bei all ihrer 
Bildung jo freu blieben. Die innere Thätigfeit, die bei ung jo 
jehr rege geworden, iſt oft nur einfeitig; theils nimmt fie den 
bloßen Berjtand in Anſpruch, geht an der Hand unferer philo- 
ſophiſchen Syiteme bis in's Kleinlihe und wird am Ende, durch 
Anhäufung von jpigfindigen Schlußreihen, ganz unbraudbar für 
das Leben; theils erfaßt jie das Empfindungsvermögen dergeitalt 
in jeinen tiefiten Tiefen, daß jich unjere Empfindungen und Ge- 
fühle in immerwährendem Streite mit der Außenwelt, mit der 
Erfahrung und mit dem Leben befinden. Menjchen, bei denen 
Kopf und Herz jo harmonisch mit einander verbunden find, daß 
fie mit heiterem Genügen wirken und leben, jind jelten geivorden. 
Wir fühlen jo zart und fein, aber nicht immer wahr und richtig; 
wir denten jo tief und ſcharf, aber nicht immer Far und deutlich. 

25* 
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Unjer fittlihes Gefühl tft oft nur affectirte Gefallfucht, unfere 
Nächftenliebe hat mehr Thränen und Mitleid, als Thatkraft. Für 
das Höhere, Himmliihe und Göttlihe fehlt uns Begeifterung, 
Erhebung. Wir wiſſen und fennen mehr als die Alten, aber 
das Viele wiffen wir nur halb. Weberhaupt ſcheint die Bildung 
bei den Neuern nur im Ganzen, d. b. bei der gefammten Menich- 
beit, vollftändig und ganz zu fein, der Einzelne hat von Allem 
nur einen Theil. E83 geht wie in Fabriken, mo die Berferti- 
gung der Kunftwaaren unter hundert Hände vertbeilt ift, fo 
daß jeder einzelne Handlanger nur einen Theil des Ganzen zu 
machen im Stande ift. 

Auch das meiblihe Geſchlecht ift Durch unjere verfeinerten 
Sitten und manche naturwidrigen Verhältniffe anders geworden 
und zwar im Vergleich mit den griehiihen Frauen entweder zu 
mweichlih oder zu anſpruchsvoll und männlich. 

Es mwäre alfo unjere Aufgabe, alles Gute, mas wir der 
neuern Cultur verdanken, feitzubalten, aber das Unnatürliche, 
Ueberjpannte, Unwahre durch das Studium der Griechenwelt zu 
verbefjern und wieder auf den rechten Weg zu bringen. Ich habe 
Ihnen bierüber ſchon Winfe gegeben, als wir von der plaftifchen 
Kunft ſprachen. Wie das Anſchauen folder Werke bildend fein 
fünne, mögen Sie in Herders Briefen zur Beförderung der 
Humanität 6. Sammlung Seite 81 unter der Aufſchrift: Was 
und die griechifche Kunſt foll? ausführlicher lefen. „Sie joll 
ung,” ſagt diefer treffliche Schriftiteller, „ganz befigen, auf unfere 
körperliche Bildung, auf Kleidung, Stellung und Beilammenfein 
wirken.” Wie ſchön jchildert er an derfelben Stelle den Einfluß 
griechischen Geiftes auf die berühmte Malerin Angelifa Kauf- 
mann. Hier feine Worte: „In allen Eompofitionen der Ange- 
lika ift diefe ihre eingeborene moraliſche Grazie der ECharafter 
ihrer Menfchen. Selbft der Wilde wird durch ihre Hand milde; 
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ihre Jünglinge ſchweben wie Genien auf der Erde; nie war 
ihr Pinſel eine freche Geberde zu jchildern vermögend Wie 
etwa ein fchuldlofer Geift fih menjchliche Charaktere denken mag, 
jo bat fie ſolche aus ihren Hüllen gezogen und mit einem jchönen 
Verſtande, der das Ganze auf's Leifefte umfaßt und jeden Theil 
wie eine Blume entjprießen läßt, harmoniſch Tanft geordnet. Ein 
Engel gab ihr ihren Namen, und die Mufe der Harmonie ward 
ihre Schweiter.” 

Einen herrlichen Tert über das Weſen und die Wunderfraft 
griedhiicher Kunft hat Jean Paul in feiner Vorſchule zur 
Aejthetik gegeben, worüber man Borlefungen halten künnte, 
um jedes tiefgedachte und tiefempfundene Wort Elar zu machen. 

Bier Hauptfarben, jagt er, haben die griechiſchen Dichter: 
Plaſtikoder Objectivität, Shönheit oder Ideal, Ruhe 
und Heiterkeit, ſittliche Grazie. Sie faßten mit ihrem 
unverdorbenen, ungetrübten Auge den Gegenſtand (Object) richtig 
und wahr und lebendig auf, und darum ſtellten ſie ihn auch in 
ſolch ſcharfen Umriſſen (plaſtiſch)j dar. Ueberdies hatten fie 
aber auch was zu ſehen: die ſchönen Geſtalten! Nicht nur in den 
olympiſchen Spielen, immer erſchien der Grieche würdig und na— 
türlich, weder von Natur, noch durch Kleidung und Geberde ver- 
krüppelt und verzerrt. Die harmoniſche Bildung aller ihrer Kräfte 
erleichterte auch den Griechen den Aufflug zum Ideal oder zur 
Schönheit. Die früheſten Dichter veredelten alſo alles Menſch— 
liche und ſchufen aus den veredelten Geſtalten ihre Götter. Dieſe 
idealiſche Götterwelt wirkte dann fortwährend auf das Volk, ſo 
daß ſie ihnen immer als Vorbilder der höchſten Schönheit vor⸗ 
ſchwebten. Kein barbariſcher Luxus konnte aufkommen, weil die 
Schönheit kein Uebermaß leidet, und Einfachheit der Sitten war 
bei ihren Göttern nicht aus Armuth, ſondern aus Fülle entſtan— 
den. Ferner wurde Alles bei ihnen hoher Stil dadurch, daß fie 
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immer nur das Allgemeine und das rein Menſchliche auffaßten, 
ohne das Zufällige, das Gemeine und Unedle zu berühren. So 
fonnten fie e8 wagen, von finnlichen Bedürfniffen zu jprechen, 
weil fie e8 mit Ernft und Würde ausipraden. 


„Und fie erhoben die Hände zum leder bereiteten Mahle.“ 


Mie oft kehrt diefer Vers bei Homer wieder, aber es liegt 
darin immer ein hoher Ernft, der feine gemeine Vorſtellung 
aufkommen läßt. 

Ruhe und Heiterkeit ift dann die dritte Farbe griechiicher 
Dichtkunſt, und dieje hatte ihre Duelle in den belleren Lebeng- 
verhältniffen und der fteten Ausftellung der Poelie zu öffentlichen 
Feſtſpielen und meil fie für Tempel bejtimmt war. Der griedhi- 
ſche zartere Sinn fand vor Gott nicht die enge Klage, welde in 
feinen Himmel, jondern in das dunkle Land der Täufhung gehört, 
aber wohl die Freude anftändig, welche ja der Unendliche mit dem 
Endlichen theilen kann. Poeſie jol, wie fie auch in Spanien fonft 
hieß, die fröhliche Wiffenjchaft jein und wie der Tod zu Göttern 
und Seligen machen. Aus poetifhen Wunden joll nur Ichor flie- 
en, und wie die Perlenmufchel muß fie jedes in das Leben ge— 
worfene jcharfe oder rohe Sandforn mit Perlenmaterie über- 
ziehen. Ihre Welt muß eben die befte jein, worin jeder Schmerz 
fih in eine größere Freude auflöjet und wo wir Menjchen auf 
Bergen gleichen, um melde das, was unten im wirklichen Leben 
mit ſchweren Tropfen auffällt, oben nur als Staubregen fpielet. 
Daher iſt ein jedes Gedicht unpoetifch, wie eine Mufif unrichtig, 
die mit Diffonanzen jchließet. 

Wie drüdt nun der Grieche die Freude in jeiner Dichtkunft 
aus? — Wie an feinen Götterbildern: duch Ruhe. Wie diefe 
hohen Geftalten vor der Welt ruhen und ſchauen: jo muß der 
Dichter und feine Zuhörer vor ihr ftehen, jeligunverändert von der. 
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BVeränderlichkeit. Tretet einmal in einen Abgußfaal ihrer Götter- 
bildfäulen. Die hohen Geftalten haben Grabes Erde und Him- 
mels Wolfe abgemworfen und deden ung eine jeligjtille Welt auf 
in ihrer und in unjerer Bruft. Schönheit bewegt jonft im Men- 
ſchen den Wunſch und die Scheu, wenn auch nur leije, aber die 
ihrige ruht einfach und unverrüdt, wie ein blauer Aether auf der 
Welt und Zeit; und nur die Ruhe der Vollendung, nicht der Er- 
müdung, ftillt ihr Auge und jchließt den Mund. Es muß eine 
höhere Wonne geben als die Bein der Luft, als das warme, weir 
nende Gewitter der Entzündung. Wenn der Unendliche fich ewig 
freuet und ewig rubet, jo wie e8 am Ende, es mögen noch jo 
viele ziehende Sonnen um gezogene Sonnen gehen, eine größte 
geben muß, melde allein jtill ſchwebt: jo ift die höchfte Seligfeit, 
d. h. das, wornad wir jtreben, nicht wieder ein Streben; nur im 
Tartarus wird ewig das Rad und der Stein gewälzt — fondern 
das Gegentbheil, ein genießendes Ruben, das far niente der Eiwig- 
feit, wie die Griechen die Inſeln der Seligen in den weftlichen 
Ocean jegten, wo die Sonne und das Leben zur Ruhe nieder- 
gehen. Und jo zieht ung der Grieche mit Wiegenliedern der Seele 
fingend auf fein großes glänzendes Meer, aber es ift ein ftilles. 

AZulegt iſt e8 die fittlihe Grazie, die alle griechiiche 
Kunſt, jo aud die Dichtkunft belebt. Das Schöne duldet Feine 
rohe Leidenſchaft, denn aus diejer fließen ja Sünde und Laſter. 
Aber die griechiſche Dichtkunjt hatte dieſe Eigenihaft aus dem 
Leben mitgenommen. Stände nun in unjern Zeiten Euripideg 
auf, jo würde man jagen, e8 dürfe ung wohlthun, endlich ein- 
mal den Wiederherfteller einer Sittlichfeit auf unfern befudelten 
Bühnen zu begrüßen. Und diefer Euripides war bei dem 
edleren Theile feiner Zeitgenofjen, die noch im Geifte mit Aeſchy— 
lu8 und Sophokles lebten, ein jittenlojfer Dichter, den Ari» 
ſtophanes deshalb unbarmberzig geißelte. 
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Aber wie fangen wir e8 an, unfere natürliche Scheu vor die» 
fen fo fremdartigen Gebilden zu überwinden? Wie machen wir's 
nur, daß wir daran gehen, fie zu unferer Lectüre, zu unſerm Stu- 
dium zu mahen? Das Objective in ihren Darftellungen, der finn- 
lie Stoff, die heroiſchen Geftalten und die ſchlichten Schilderungen 
find uns ungemohnte Dinge. Ich dächte, es follte ung wohl ges 
lingen, wenn wir erft anichauen lernten die Dinge, wie fie find, 
ohne zu vernünfteln, zu claffifieiren, zu empfindeln und zu weinen. 
Die neuern Schriftiteller denken und empfinden, ftatt zu dichten; 
die Alten dichteten, d. h. was fie jchrieben, wedte Gedanken und 
Empfindungen. Die Neuern gießen ung Gedanken und Empfindung 
gleihjam ein, daß wir jelbft unthätig bleiben und am Ende eines 
Buches nichts weiter gethan, als eben gelejen haben. Es ift ein 
Borkauen, wie Mütter und Ammen den Kleinen thun, die Griechen 
aber waren Sünglinge und gebraudten die Zähne wohl auch, die 
bärtefte Speije zu zermalmen; oder find wir etwa Greife? 

Auch der ſinnliche Stoff foll ung nicht abjchreden, es ift eine 
fräftige Menſchheit voll Energie und Gejundheit, die da geichildert 
wird. Möchten wir uns doch gewöhnen, auch das Natürliche ohne 
Ziererei zu jhauen. Homer läßt jeine Götter im Olympos fpei- 
jen und trinfen wie feine Helden. Unfere Ritter- und Romans 
helden effen freilich nicht; und die größten Dichter der Neuern 
wagen es faum, einen Schmaus ausführlich zu befchreiben. 


Sit aber folgende Stelle bei Homer nicht poetiich ? 


„Denn nicht kenn' ich felber ein angenehmeres Trachten, 

ALS wenn ein Freudenfeft im ganzen Bolt jich verbreitet 

Und in den Wohnungen rings die Schmaufenden horchen dem Sänger, 
Sigen in langen Reihen, und voll vor Jeden die Tifche 

Stehen mit Brod und Fleiſch, und Lieblihen Wein aus dem Kruge 
Schöpfend der Schenk umträgt und umher eingießt in die Becher. 
Solches däucht mir im Geift die feligfte Wonne des Lebens.“ 
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Stellen, wie die folgende, widerftreben unjerer Sentimen- 
talität gänzlich: 


„Aber laßt mic) genießen des Mahls, wie ſehr id) betrübt bin, 
Iſt doch nichts unbändiger fonft, denn der ſchreckliche Hunger, 
Welcher ftet3 mit Gewalt an fid die Menfchen erinnert, 

Auch den Beliimmerten felbft, dem ram die Seele belaftet.‘‘ 


Efjen! Auch wenn man betrübt ift — efjen! Unjere Don- 
quirotes efjen nicht, wenn fie auch fröhlich find. Ich habe ein 
Mädchen gekannt, das einen jungen Mann für das deal ihrer 
phantaſtiſchen Vorftellungen gehalten, bis fie ihn ejjen geſehen; 
als fie aber das ſah, meinte fie bitterlich, weil ihr dieſer jchöne 
Traum jo graufam vernichtet worden. 

Sehen Sie, liebe Freundin, wie weit ung Entfernung vom 
Natürlichen führen fann? Darum wollen wir unjere durch Er- 
ziehbung und Gewohnheit verfünftelte Neigung, anders zu jcheinen, 
als wir find (denn im Grunde bungert Doch Jeden, auch den 
fentimentalften Werther, wenn er nicht ganz wahnfinnig ift), 
duch Bilder des Naiven und Abſichtsloſen befehren. 

Schwer wird es uns da freilich werden, die Hervengeftalten 
zu faffen. Wir find gewohnt, nur liebenswürdige Helden, wie 
einen&gmont, DonCarlos, FerdinandinKabale und 
Liebe u. dgl. zu ſehen und zu bewundern, bei denen das „Sen- 
timent“ nicht fehlt und die unjerer Weichheit nahe ftehen. Aber 
dies darf uns nicht jo verwöhnen, daß wir für die edle Hoheit 
und Einfachheit des Sinnes und der Kraft griechiicher Helden kei— 
nen Sinn mehr haben, und ung die plaftiihe Vollendung, melde 
mit ruhiger Sicherheit jede Fläche und Linie vor die Anſchauung 
ftellt, ohne mit romantischem Beiwerk unſere Phantafie und Em- 
pfindung nod nebenbei zu bejchäftigen, wie Marmorfälte berührt. 

Schließlich notire ich noch einige Bücher, Die auch einem jungen 
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Mädchen in die Hände gegeben werden fünnen, um jie für das 
griechiſche Alterthum vorzubereiten. 

Guſt. Schwab, Sagen des claſſiſchen Alterthums. 

K. F. Becker, Erzählungen aus der alten Welt. 

E. Kapp, die Heimfahrt des Odyſſeus. 

Auch auf das tüchtige Werk: Hellas und Rom, Vorhalle des 
claſſiſchen Alterthums (in 4 Abtheilungen), mache ich Sie auf- 
merkſam. 

Durch dieſe Schriften dürfte die junge Leſewelt gerade ſo 
viel Luſt für griechiſche Poeſie erlangt haben, um freiwillig an 
die Odyſſee von Voß und ſpäter an die Iphigenie von 
Goethe zu gehen. 

Eine im Ganzen recht brave Auswahl des Beſten der griechi— 
ſchen Poeſie finden Sie auch in der: Charis, Griechiſche 
Anthologie in deutſcher Ueberſetzung. Ausgewählt für Frauen 
von Bertha Alrebi. (Berlin, H. Kaſtner.) 

Mehr zu empfehlen möchte es jedoch fein, ftatt vieler Bruch» 
ſtücke einige ganze Dramen zu lejen, etwa in der Weberjegung 
von Donner. 


Fünfzigfter Brief. 


Wir verlaffen nun die ſchöne Griechenwelt, die freilich, wie 
Alles, was auf Erden je geblüht, auch verging und unterging, 
und verfolgen den Gang menjchlicher Bildung fort und fort bis 
auf unjere Zeiten. Bon den Griechen ging die Poefie zu den 
Römern über, jo zwar, daß die eriten Dichter in diefer Sprade 
jelbjt Griechen waren. Bei diejem friegeriihen Volke ging es 
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aber langjam mit den Fortſchritten jeder feineren Eultur, und 
die Fechterfpiele waren immer beliebter bei der Menge, als das 
Theater. Dennoch waren ſchon zur Zeit der puniſchen Striege 
Plautus und Terentius, Beide freigelaffene Griechen, die 
nad griechiſchen Muftern in lateiniſcher Sprache Komödieen jchrie- 
ben. Wie vortrefflih die Stüde Menanders und der übri- 
gen griechiſchen Luſtſpieldichter geweſen jeien, fann man aus diejen 
Nachahmungen ſchließen, die doch jelbit bemundernswürdige Schön- 
beit befigen. Nach ihnen hat fich das Luftipiel aller Neuern, etwa 
Galderon und Shafejpeare ausgenommen, gebildet, ohne fie 
immer erreicht zu haben. Zur Zeit des Kaiſers Auguftus lebten 
die drei größten römischen Dichter: Virgil, Horaz und Dvid. 
Erfteren werden Sie kennen lernen, wenn Sie Schillers vortreff- 
liche Ueberſetzung des zweiten und vierten Buchs der Aen eide leſen. 
Es wird Jhnen dabei jogleich auffallen, wie jehr ſich Virgil von 
Homer unterjcheidet. Da ift nicht mehr die hohe Einfalt, die 
natürliche Anmuth des Griechen, der Römer neigt fich jchon mehr 
zum Dannichfaltigen, Glänzenden und Künſtlichen. Er bildet den 
Uebergang vom Naiven zum Sentimentalen. Wir können ung 
erklären, warum alle neuern epiichen Dichter jentimental geworden 
find, da fie ihn beinahe allein zum Vorbild hatten; denn die 
Griehen waren Jahrhunderte lang in Vergeſſenheit gerathen. 
An Klarheit, Harmonie und Heiterkeit ift wohl fein römischer 
Dichter den Griechen näher gefommen als Hor az, aber der hohe Reiz 
feiner Poefie, namentlich feiner Dden, ift jo innig mit der Sprache 
ſelbſt verſchmolzen, man möchte jagen jo eigenthümlich römiſch, daß 
nod) bis jegt feine Ueberjegung vollen Genuß gewähren Eonnte. 
Ovid ift eins der fruchtbarften Dichtergenies, dem es aber 
an der Feile Horazens gebrah, um allen jeinen Werfen die 
gehörige Vollendung zu geben. Unnachahmlich ſchön find jeine 
Metamorphofen (Verwandlungen oder Erzählungen aus der 
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griechiſchen Mythologie). Bo ß hat durch feinelleberjegung dein deut⸗ 
chen Leſer dieſen Dichter näher gebracht. Leſen Sie doch die einfadh- 
rührende Idylle: Philemon und Baucis oder aud die Niobe. 
Es gibt wohl noch mehrere würdige Namen in der römijchen 
giteratur, allein wir wollen an ihnen vorübereilen, damit e8 ung 
nicht gehe wie der neuern Zeit überhaupt, die über jie die Griechen 
vergejjen hat. Für Damen find fie vollends feine Lectüre, da fich 
über die Gebilde derjelben ſchon merklich der trübe Himmel gefun- 
fener Sittlichfeit und aljo auch gefunfener Ideale verbreitet. 
Später fam aber böje Zeit für alle Kunft, ja böſe Zeit für 
alle Humanität. Im vierten Jahrhundert hriftlicher Zeitrechnung 
und in den folgenden begann die große Völfermanderung. Zahl- 
oje Nomadenjtämme famen aus Aſien herüber nad) Europa, nah— 
men Bejig von dem nördlichen Theile und drängten auch die im 
Süden gebietenden Oſt- und Wejtrömer immer weiter nad) Kon- 
ftantinopel und Rom zurüd. Der Untergang der römischen Welt- 
berrichaft in drei Erdtheilen war die Folge davon. In dieſer Zeit, 
wo nur Waffen klirrten und mächtige Kämpfe die Völker bewegten, 
flohen die Mufen und verſchwanden bald ganz unter den Menjchen. 
Denn einestheils war ihr Dienft ſchon unter den verweichlichten 
und ausgearteten Römern und Griechen ein unmwürdiges Spiel 
geworden, in welchem jtatt des Schönen der bloße Sinnenreiz, 
jtatt der Wahrheit der Sophismus, d. h. der bloße Schein des 
Wahren galt. Ueberdies aber wurden die alten Denkmäler: 
Tempel, Bildjäulen, Gemälde und dergleihen, von den Bar- 
baren gewaltjam zerjtört, die Meifterwerfe der Literatur ver- 
nichtet, jo daß nur in einigen Klöftern noch halbvermoderte 
Rollen übrig blieben. Da waren feine Schulen und feine 
Gelehrten, ausgenommen was die Lehrer des Chriſtenthums 
unter unjäglihen Widermwärtigfeiten und Hinderniffen für das 
geiftige Leben zu thun im Stande waren. Dennod erhob fi in 
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diefer wüſten Zeit (mit Recht nennt man es die Finfterniß des 
Mittelalters) die Poefie, und zwar nicht nur bei den Völkern, 
die fi in den füdlichen Provinzen der Römer unter Spuren alter 
Gefittung mit den Ueberbleibjeln der Römer ſelbſt vermifcht hat- 
ten, ſondern auch unter den nördlichiten Barbaren, die ganz ohne 
Vorbild waren. Noch vor dem Eingang des Ehriftenthums gab es 
3. B. in Gallien celtiſche Bardenlieder; in Island, Norwegen 
und Schweden fangen die Skalden; die Edda, eine Sammlung 
isländiſcher Sagen, ift noch vorhanden. Das Bruchſtück des alt- 
deutichen Hildebrandsliedes, welches Heldenlied in der von Karl 
d. Gr. veranftalteten Sammlung gewiß vollftändig aufgezeichnet 
wurde, ift ſehr alt. Nur einem glüdlichen Zufalle haben wir es 
zu verdanken, daß dieje Probe ältejter Erzählungsdichtung unferes 
Volkes uns erhalten worden ift. Zwei Mönche des Klofters Fulda 
batten in müßiger Stunde die aus heidniſcher Zeit ſtammende 
Erzählung, als eine ihnen immer noch interefjante Erinnerung 
aus ihrem eigenen weltlichen Leben, auf das erfte und legte Blatt 
einer Pergamenthandichrift des Buches Sirach geichrieben. Das 
Lied jchildert eine Begebenheit aus dem Sagenkreife, deſſen Mittel- 
punft die mythiſch gewordene Perſon des Oftgothenfünigs Theo- 
dorih, Dietrich von Bern (Verona) genannt, tft. Die Sage, 
welche fich meift gar nicht um den gejchichtlichen Sachverhalt küm— 
mert und während fie mit aller Treue den allgemeinen Charakter 
einer Zeit wiederjpiegelt, Doch die Charaktere einzelner Helden nad) 
ihrem Belieben geftaltet, läßt den Dietrich von Bern vor dem 
ftegreihen Odoaker landesflüchtig werden und an dem Hofe des 
Hunnenkönigs Epel (Attila) eine Zuflucht finden. Endlich kehrt 
der Held heim, begleitet von Hildebrand, feinem alten treuen 
Lehrmeifter und Waffengefährten. Diejer hatte bei jeiner Flucht 
aus dem Baterlande jein junges Weib und ein unmiündiges Kind, 
Hadubrand mit Namen, zurüdgelaffen. Als er nun der Hei- 


398 


math ſich nahet, tritt ihm Hadubrand, der zum tapferen Kämpfer 
herangewachſen ift, entgegen. Vergebens ſucht ihn der alte Vater 
über den Jrrthum aufzuklären; der junge Heißiporn hält das für 
eine liitige Ausrede — es kommt zum harten Kampf, und nur 
aus einem neueren Bolksliede erfahren wir, daß der Alte den 
ungen zu Boden warf und Beide dann verjöhnt und wohlgemuth 
zur Mutter Ute zogen, die ihren Gemahl auch nicht wieder er- 
fannte, bis dieſer einen Ring in den Trinkbecher fallen ließ. 

Das Gedicht ift in alt-niederfähjiiher Sprache gejchrieben ; 
ftatt des Endreimes hat es die Alliteration oder den Buchſtaben— 
reim, d. h. es finden fich in den unmittelbar aufeinander folgenden 
Berszeilen zwei und drei Wörter mit gleichen Anfangs - Conjo- 
nanten, wie denn jchon die Namen Hildebrand und Hadubrand 
einen ſolchen Stabreim bilden. 

Doc gebraudte der fränkische Möndh Otfried, der um 870 
eine Geihichte des Heilandes nah den Evangelien in hochdeutſcher 
Sprache verfaßte, den Endreim. Die deutſche Sprade war da- 
mals freilih noch jehr ungefüge und es mußten noch drei Jahr- 
hunderte verfließen, bis mit dem Beginn des Minnegefangs an 
den Höfen der Fürften und auf den Burgen der Ritter jene 
Dichterſprache ſiegreich durchbrach, welche aus den ſüddeutſchen 
Mundarten Schwabens, Baierns und Oeſterreichs ſich bildete. Da 
wurde denn auch der Reim zu vollkommener Reinheit ausgebildet 
und die Sprache verfeinerte ſich zum höchſten Wohllaut wie zur 
geſchmeidigſten Versbildung. Und ſobald unſere Sprache dieſen 
Höhenpunkt gewonnen hatte, fehlte auch der Dichter nicht (nach 
Pfeiffer und Bartſch Kürenberg), der die im Volksmunde 
lebendig fortgepflanzten Heldenſagen zu einem großen Epos zu— 
ſammenfaßte, das wir unter dem Namen des Nibelungen— 
liedes kennen und als das koſtbarſte Kleinod unſerer natio— 
nalen Dichtung ſchätzen. 
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Die Völkerwanderung, melde Nationen und Bolksitämme 
durcheinander warf und mifchte, war auch für das Auffeimen des 
nationalen Epos ein fruchtbarer Boden. Erinnerungen aus der 
alten aſiatiſchen Heimath, heidnifche Göttermythen befteten fih an 
hervorragende Heldengeftalten und erhielten in der neuen Heimath 
ein neues nationales Gepräge. Derjelbe Verbindungs- und Ber- 
Ichmelzungsproceß brachte dann auch oſtgothiſche, fränfifche, bur- 
gundijche, hunniſche Sagen zufammen, und die Volksſänger run- 
deten die Bruchftüde ab und machten ein Ganzes daraus. Die 
Götter- und Heldenjage, deren Mittelpunkt Siegfried war, der 
gewaltige Drachentödter, aus welchem dann ein ebenjo gewandter 
als jtarfer, ein ebenjo tugendreicher als tapferer Nede, der Typus 
älteften Ritterthums wurde, Siegfried von Santen am Nieder- 
thein, der Sohn Siegmunds und Sieglindens — trat mit dem 
burgundiichen Sagenfreije in Verbindung, deſſen Helden Guntber, 
Gernot und Giſelher find. Die Mutter der legteren ift Ute, die 
Schweiter Kriemhild, deren Dienjtmannen Hagen und Bolfer. 
Brunhild ift da die Gemahlin Gunthers; Worms die Refidenz die— 
ſes Füritengejchlecht8. In dieſe Sagenkreife wurden ferner die Sa- 
gen von Dietrich, dem Dftgothen, und Attila, dem Hunnen, hinein- 
gezogen. Epel ift in der Volksdichtung feineswegs die Alles vor 
jich niederwerfende „Gottesgeißel“, jondern ein alter, jchwacher, 
gutmüthiger Fürit, deſſen Wohnfig die Egelburg (Ofen) in Ungarn. 
Er hat um Kriembildens Hand geworben und dieje hat fie ihm 
nicht verweigert; nachdem die feige Hinterlift ihres Bruders Gun- 
ther und die Tüde des grimmen Hagen, der den edlen Siegfried 
meuchlings ermordete, ihr das Liebſte auf Erden geraubt hat, 
ift ihr Herz nur noch von dem einen Gedanken erfüllt, den Tod 
des Geliebten an ihren Feinden zu rächen. Sie, die einft jo edle 
minniglide Jungfrau, die mit jo reinem, innigem, vollem Herzen 
den edeljten der Männer geliebt hat, ift nun ganz der Xeiden- 
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ſchaft der Rache hingegeben und ſetzt dieſe mit einer Ausdauer 
und Willenskraft in's Werk, vor der wir uns entſetzen. Denn 
ſie opfert ihr ganzes Geſchlecht. 

Mit feinen zarten Zügen hat uns der Dichter die jungfräu— 
liche, die eheliche Liebe geſchildert; aber mit tief» poetiichem Sinn 
und ficher treffendem Tact hat er uns jchon zu Anfang auf einen 
tragischen Ausgang vorbereitet; e8 klingen ahnungsvoll bedeutjame 
Töne jhon in die erften „Abenteuer“, wie die einzelnen Gejänge 
genannt werden. Kriembildens Traum vom Edelfalfen, den zwei 
Aare überfallen und tödten, wird von Mutter Ute ausgelegt: 
Ein edler Mann wird dir zu Theil, wolle Gott ihn bebüten, daß 
du ihn nicht früh verliereft! Und als dann die Jungfrau ant» 
mortet: Ohne Minne will ich bleiben! entgegnet die Mutter, das 
Glüd des Weibes beftehe Doch nur in der Liebe. Darauf Kriem- 
bilde: „Es mag an manden Frauen genug erprobet fein, wie 
Liebe mit Leide lohnen kann!“ Und endlich nach unend- 
lihem Schmerz und blutigem Kampf fchließt das Feſt auf der 
Epelburg: 


Mit Leide ward geendet des Königs hohes Feft, 
Wie zu allem Ende die Yiebe Peid nur läßt. 


An die furchtbare Größe der Heldengeftalten des Nibelungen- 
liedes müfjen Sie fich freilich erit gewöhnen; der „grimme Hagen“ 
ift in feinem Haffe, in feinem Trotz, in feiner blutigen Tapferkeit 
dämoniſch hervorragend, findet gar feine Barallele weder mit den 
Helden Homers, noch des riftlichen Mittelalters, — und felbit 
Kriemhilde ift in ihrem Nachedurft nicht minder jchredlich, jo daß 
mir die zarte, tiefjinnige Liebe zu Siegfried faum für möglich hal— 
ten, wenn wir nachher fie gegen ihr eigenes Gejchlecht jo wüthen 
jehen. Wie fünnen wir aber von jener wilden Zeit der Völker— 
wanderung, wo eine verfaulte alte Eultur mit einer neu berein- 
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brechenden, zwar rohen, aber urgewaltigen und innerlich gefunden 
naturfräftigen Nationalität und Bildung im Kampfe begriffen war, 
und eine Gährung berbeiführte, in der Die miderftrebendften 
Elemente durch einander geworfen wurden: ich fage, wie kön— 
nen wir von jener Zeit, aus der die Nibelungenjage ftanınt, 
die jogar noch die nordiſchen Götterfagen und Naturmythen ber- 
übergenommen bat, turniermäßig gefchulte Ritter und minniglich- 
feine Damen verlangen? Noch bat fih nordiihe Wildheit und 
chriſtliche Sanftmuth nicht durchdrungen; durch das chriftliche Ge- 
wand der Dichtung bricht der riefige heidniiche Körper hindurch, 
denn noch ift es ihm zu eng; aber doc jehen wir bereit$ in aller 
Glorie in diefem Verhältniß des Dienftmannes zum Herrn den 
Kern des deutſchen Gemüths, deutſche Treue, die Leib und 
Leben an das ſetzt, was ſie mit dem Herzen, ſei es 
im Guten oder Schlimmen, ergriffen hat. Iſt auch 
Alles koloſſal gehalten, ſo iſt es doch mit größter Naturwahrheit 
gezeichnet, auf das einfache Weſen und die ewige Natur des menſch— 
lichen Herzens gerichtet. Von dieſer Naturwahrheit haben z. B. 
die Franzoſen gar keine Idee; bei denen iſt Alles conventionell, 
und two ſie natürlich ſein wollen, werden fie erſt recht unnatürlich. 
Das iſt unfere Freude, unjere Stärke und unfer Stolz, daß wir 
im Gemüth ftarf find, daß unfere älteften Gedichte und 
Sagen ſchon diejen gefunden Kern des deutichen Volkes verherr- 
lichen, in welchem unverwüjtliche Triebfraft wohnt. Goethe jagt 
von den Nibelungen: „Die Kenntniß dieſes Gedicht gehört zu einer 
Bildungsitufe der Nation. Jedermann ſollte es lejen, damit er 
nad) dem Maß jeines Vermögens die Wirkung davon empfange.‘ *) 


*) Bu empfehlen die Ueberfegung von Simrod: Das Nibelungenlieb. 
In Profa für die Jugend bearbeitet: Bäßlers ſchönſte Heldengeſchichten 
des Mittelalters, Ofterwalds Erzählungen aus der alten beutfchen Welt 
und A. Richters deutfche Heldenfagen des Mittelalters. 

Defer: Grube, äſthet. Briefe, 18. Aufl. 26 
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Und auch Frauen und Jungfrauen jollten e8 lejen, um deutſchen 
Sinn in feiner ftarfen, von feiner Modebildung verwäflerten 
Kraft zu bewahren. 

Das jüngere und mildere Seitenjtüd der Nibelungen ift die 
Gudrun; fie ift den Sagen des 10. Jahrhunderts entnommen, 
während die Nibelungenfagen auf das 5. und 6. Jahrhundert 
zurüchveifen. An Kampf fehlt e8 zwar in der Gudrun auch nicht, 
aber die Helden jind jchon viel menjchlicher, und der anmutbigen 
Bartieen find jo viele, daß man an die Odyſſee erinnert wird. 
Die Gudrun, minder glänzend als Kriemhilde, jtellt Ihnen in 
rührenditer Einfalt das deal einer deutichen Jungfrau vor die 
Seele; Sie werden mit ihr weinen und laden, mit pochendem 
Herzen fie über Yand und Meer begleiten, hoffend trog Sturm 
und Wogendrang und vielem Leiden, und endlich nur darüber ſich 
wundern, daß uns Deutichen dies herrliche Epos jo lange ver- 
borgen bleiben fonnte und wir lieber in die Fremde borgen gingen, 
als an unjerem Eigenthum uns erfreueten und erfriichten. 

Wenden wir uns nun zum romantischen Epos der höfiſchen 
Dichtung. Dieje verichmähete die nationalsdeutichen Sagen als 
zu roh und wandte jich der Romantik des Nitterwejens zu, wie 
e3 in Spanien und Frankreich erblübet und dann von den Nor» 
mannen auch nach England übertragen eine eigenthümliche 
Sagenwelt erzeugt hatte. Was iſt aber Nomantif? 

Das Chriſtenthum, welches das Princip der innerlichen Welt- 
überwindung hat und vor der Unendlichkeit des Geijtes die End- 
lichfeit der Dinge ſchwinden läßt, traf mit der Naturanlage der 
germanijchen Bölfer zufammen, ich meine mit dem Hange, der 
gemüthlichen Erregung ſich hinzugeben, mit der Phantafie die 
Schranken der Anſchauung zu durchbrechen. Indem nun diejer 
hriftlich-germanijche Geiſt mit Dem poetifchen, von den romanischen 
Völkern noch feitgehaltenen Geijte des klaſſiſchen Heidenthums ſich 
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miſchte, entitand jene romantiſche Poeſie, welche, in und an 
der finnlichen Realität der Dinge ſich nicht befriedigend, dieſe zu 
Symbolen des Unendlihen machte und jo der Phantaſie ein ganz 
neues Reich eröffnet. Der mächtig gehobenen, ja entfefjelten 
Phantafie genügte die endlide Welt in ihrer Umgrenzungfund 
Beihränfung nicht mehr; fie ſuchte nach einem Etwas über und 
hinter den Dingen, herrlicher als dieſe, aber auch unausſprech— 
licher, nur in jehnjüchtiger Ahnung zu erfaſſen. Sp wurden die 
Bilder der Dinge zu Symbolen, Sinnbildern, der Phantaſie ein 
freies Spiel eröffnend. Dieje Nomantif, welche im Gegenſatz zu 
der überwiegend naiven, plaftijchen, objectiv einfachen griechiichen 
Poeſie jih individuell mannichfaltig, bunt und abenteuerlich, jub- 
jectiv und empfindiam gejtaltete, offenbarte jich in zwei Haupt- 
formen. Die jchaurige Natur des Nordens, die ſchneebedeckten 
Ebenen und Eisfelder, die langen Nächte und der Nebel, die das 
Land Monate lang verhüllen, jchufen in der erfinderiihen Phan— 
talie des Volkes und jeiner Sänger eine furchtbare und jchauder- 
erregende Geiſterwelt; aber die Lieder Elangen wie beihmwichtigende 
Harfentöne. Starfe Helden, fühne Schiffer und feujche Jung— 
frauen waren der Stoff derjelben, die Gejchichten und Sagen 
löſten ſich gewöhnlich in elegiiche Klagen auf über die fühnen Hel— 
den, die jo früh gefallen in blutiger Schlacht oder vom Elfen- 
zauber umſtrickt. Die nordiichen Balladen haben etwas Strenge, 
Abgebrochenes, Sprunghaftes, aber auch viel dramatiſche Kraft und 
Sharafteriftif. Die Gefühle find jtarf, aber zurüdgehalten, die Liebe 
ericheint innig, aber der Duft und Schmelz, das Sentimentale fehlt. 

Lieblicher und freundlicher geitaltete ich die jüdliche Romantik. 
Sie nahm ſchon manche Blume aus der Märchenwelt der Araber, jie 
nahm aber auch die Erinnerungen an griechiſch⸗römiſche Eultur, und 
vor allem dag jchon tiefer gewurzelte geiftige Leben des Chriſtenthums 


und den Zauber des heitern Himmels und der üppigen Natur auf. 
26 * 
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Demzufolge geftaltete fich auch der Rittergeift, deſſen Elemente 
Tapferkeit, Nechtsiinn, Verehrung der Frauen oder Minne, Re— 
ligion und Freiheit waren. Poetiſcher wurde dieſer Geift noch 
durch die Kreuzzüge, durch welche morgen» und abendländiiche 
Empfindungsweije, zu einem ſchönen Ganzen verſchmolzen, den 
Minneſang ſchaffen konnte. In Frankreich und Spanien hießen 
die Sänger Troubadours,inEngland Minſt rels, in Deutich- 
land Minnejänger ES waren meiſt Männer aus edlem Ges 
ſchlechte, voll hober und kühner Gefinnung, nicht jelten im Kampfe 
tapfere Ritter, oft jogar gefrönte Fürften und Sailer. Viele der- 
jelben zogen frei wie die Kunft, die fie übten, mit der Harfe, 
Fiedel oder Zither von Burg zu Burg und fangen, wie vor Zeiten 
die Rhapſoden, zum Saitenſpiel ihre gefühlvollen Xieder. Die 
Schreibekunſt hatten die wenigften erlernt; wer die Mittel hatte, 
hielt jih einen Schreiber; aber die Kunst des lebendigen Worts, 
des anmutbigen Vortrags im Erzählen beliebter Sagen und Hel- 
dengeichichten, die hatten fie inne. indem nun aber die Minnedich- 
tung ſich auf den Frauendienit beichränfte, und meilt eine jo weiche, 
jpielend-jentimentale Weije anjchlua, dab wir Mühe haben, uns 
dieje Sänger als geharnijchte, ſchlachtgewaltige Ritter vorzuftellen 
— erhielt diejelbe etwas Einförmiges, Schwächliches und Enges. 
Doch fehlte e8 auch nicht an Sängern, welche, von den Feſſeln 
des Minnegelanges ſich Löjend, ohne dieſen ſelbſt aufzugeben, doc 
mit freiem Blid und tiefem Verſtändniß ihrer Zeit das Leben 
alljeitig erfaßten und Ddarftellten. Ein folder Minnejänger und 
zwar der bejten einer, deſſen Lyrik in Tiefe der Empfindung, 
Mannichfaltigkeit der Form wie des Inhalts, ſüßem Wohllaut 
der Sprade und Tüchtigfeit der Gefinnung klaſſiſch zu nennen 
üt, d. h. die Höhe der Vollendung erreichte: war Waltber 
von der Bogelmeide, 

Walthers Jugend fiel in die legten Jahre der glorreichen 
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Regierung des großen Hohenftaufen Friedrih Barbarofja, fein 
reiferes Mannesalter in die nicht minder fräftige vielbewegte Re- 
gierung des zweiten großen Friedrich von Hohenftaufen ; gerade 
diefer Zeitabichnitt bezeichnet aber die Blüthe der höfiſchen Dicht» 
funft. Das väterlihe Gut des Dichters, die „Vogelweide“, lag 
wahricheinlich in Tyrol am Südabhang des Brenner, im Thal 
der Eiſach (unweit Sterzing). Das Kleine Gut mag wohl jpäter 
zu einem benachbarten größeren geichlagen und damit jein Name 
untergegangen fein. Walthers Dürftigfeit nöthigte ihn, Dienft 
bei Hofe zu ſuchen; zu Wien am Hofe Herzog Friedrichs des 
Katholiichen erlernte er die ritterlichen Künfte und — „ſingen und 
lagen“. ALS fein Gönner in Baläjtina gejtorben war, zog Walther 
an den Hof des deutjchen Königs Philipp und feierte mit dieſem 
(im jahre 1199) das Ehriftfeit zu Magdeburg, war aber jchon 
am folgenden Bfingitfejte wieder in Wien, um der „Schwertleite‘ *) 
Herzog Leopolds Deizumohnen. Im jahre 1205 finden wir ihn 
abermals in Bhilipps Nähe, deſſen volles Vertrauen er bejaß, 
dejjen Freigebigfeit jedoch minder befriedigend war. So zog denn 
der Sänger in's Thüringer Land, auf die jangesreihe Wartburg 
zu Yandgraf Hermann, der glänzend Hof hielt und mit freigebiger 
Hand die fahrenden Ritter und Minnejänger unterftügte. Dort 
fanden jich die feinften Geifter und edeliten Sänger zujammen; 
nach der Sage, die freilich den ganzen Vorgang in ein mythiiches 
Dunkel gehüllt hat, fand dort der poetische Wettlampf jtatt, der 
unter dem Namen des „Süngerfrieges auf der Wartburg‘ be- 
fannt iſt. Die Ritter Heinrich von Risbach, Reinmar von Zweter, 
Wolfram von Eihenbah und Walther von der Bogelweide und 
ein Bürgerlicher, Biterolf von Stilla, fämpften wider den jungen 
Heinrich von Ofterdingen, der das Lob feines Beichügers, des Her- 
3098 Leopold von Defterreidh jang, auf Leben und Tod; Heinrich 


*) Das Feft des Ritterichlages. 
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unterlag und jollte dem vorher abgeſchloſſenen Vertrage gemäß 
hingerichtet werden — da flüchtete er zur Landgräfin Sophie, die 
ihn mit ihrem Hermelinmantel dedte, daß Niemand ihn jchädige. 

Die Parteifämpfe im deutſchen Reich (König Philipp ward 
von feinem Gegner Otto von Wittelsbach ermordet) und die dar- 
aus entipringenden verbängnigvollen Kriſen trafen ſchwer das 
patriotiiche Herz des edeln Walther, der endlich den regierungs«- 
unfäbigen Dtto verließ und ich dem neugewählten hochbegabten 
jungen König Friedrich II. zumandte, der ihm ein Kleines Leben 
fchentte und im Jahre 1220 — wie es jcheint — ihm auch den 
Unterricht jeines Sobnes Heinrich übertrug. Zur Bildung fürjt- 
licher Jugend gehörte in damaliger Zeit auch Fertigkeit im Gelang, 
Saitenjpiel und in dichteriicher Rede. Im jahre 1228 begleitete 
Walther den Kaijer auf deſſen Kreuzzuge nad) dem gelobten Lande; 
der ſchon bejahrte Dichter kehrte glüdlih nad Deutihland zurüd, 
ftarb aber bald darauf in Würzburg und ward im Lorenzgarten 
des neuen Münjters dajelbit unter einem Baume begraben, von 
dejjen Wipfel munterer VBogeljang erflang. 

Schon dieje wenigen Notizen mögen Ihnen das vielbewegte 
abenteuerlihe Xeben der Minnejfänger Tennzeichnen. Von der 
Seine bis an die Mur und bis zum Po batte Walther der 
Menſchen Sitte und Treiben kennen gelernt, an den mwechielnden 
Geſchicken der deutſchen Völker und ihrer Könige den innigiten 
Antheil genommen, an beiliger Stätte jelber feine Kreuzlieder 
gelungen. Was er gejungen, das war erlebt und friſch empfun— 
den. Wohin ihn das Geihid auch führte, er hatte in allen 
Lagen den feften männlichen Charakter bewährt, das aufrichtige 
deutiche Gemüth, die wärmſte Liebe zum großen deutichen Bater- 
lande. Abhängig von der Freigebigkeit der Fürften und Herren 
ließ er ſich doch nie herab zu fader Schmeichelei, und wie Verje 
gleich dieſen: 


_ 


Wer jchlägt den Löwen? wer Schlägt den Rieſen? 
Wer überwindet jenen und diejen ? 
Das thut der, der ſich felber bezwingt! 
von erniten Kämpfen mit fich felber zeugen, jo bielt er mit edlem 
fittlihem Freimuth auch den Fürften ihre Pflichten vor und er» 
mahnte jie, auf Recht zu balten, den Armen Gehör zu geben, 
nicht zu glauben, was die Schmeichler jagen und dem lieben Gott 
zu danfen für die Ehre, daß jo mancher Menſch Gut und Blut 
zu ihrem Dienjt verwenden müſſe. Sp geißelte er aber aud) das 
Bolf od feiner Zuchtlofigkeit und die leichtfertigen fahrenden Sänger, 
die nur ihre Zuhörer mit allerlei Narrenspofjen zum Lachen reizen 
wollten. Er wendet jih an die Jugend und ermahnt fie, Augen, 
Ohren und Zungen wohl zu bebüten, jchärft den Alten eine gute 
Kinderzucht ein, und jelbit der Papſt befommt fein Theil wegen 
feiner Habſucht, die das Silber aus deutichen Landen lodt. 
Deutſchland über Alles! deutiche Sitte und deutſcher Brauch 
und ganz bejonders der deutjchen Frauen Zier und Güte — 
davon fließt jein Mund über mit beredtem, begeiftertem Lob. 
Lande hab’ ich viel gefehen, 
Nah den beften blickt' ich allerwärts. 
Uebel möge mir geichehen, 
Wenn ich je bereden ließ mein Herz, 
Daß ihm wohlgefalle 
Fremder Yänder Braud). 
Wenn ich lügen wollte, lohnte mir es aud) ? 
Deutihe Zucht geht über alle! 
Bon der Elbe bi! zum Rhein 
Und hernieder bis zum Ungerland, 
Da mögen wohl die beften fein, 
Die ich irgend auf der Erden fand. 
Weiß ich recht zu jchauen 
Schönheit, Huld und Zier, 
Hilf mir Gott, ſo ſchwör' ich, ſie ſind beſſer hier, 
Als der andern Länder Frauen. 
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Züchtig ıft der deutihe Dann, 

Deutſche Frau'n find ſchön und engelrein; 
Thöricht, wer ſie ſchelten kann, 

Anders wahrlich mag es nimmer ſein: 

Zucht und reine Minne, 

Wer die ſucht und liebt, 

Komm' in unſre Lande, da es noch beide gibt; 
Lebt' ich lange nur darinnen! 

Von den Tändeleien und ſentimentalen Ueberſchwenglichkeiten 
ſo vieler Minneſänger iſt bei Walther von der Vogelweide nichts 
zu finden; er wird warm und auch feurig, bleibt aber immer wahr 
und natürlich. Er legt nach deutſcher Weiſe in die Minne die 
Idealität des Herzens, darum wirkt die Liebe ſittliche Veredlung: 

Wer edler Frauenminne pflegt, 

Im Herzen böſe That nicht trägt, 
fie macht „jochgemuth“, zu allem guten Werk geſchickt. Darum 
ift bei Walther auch ein tief religiöfer Zug, eine hrijtliche Innig— 
feit und Wärme des Glaubens, welche ganz vortreffliche geiftliche 
Lieder Ihuf. So betet er am Morgen, bevor er ausreitet: 

Mit Segen mög’ ich heut eritehn, 

Herr Gott, in deinem Schute gehn 

Und reiten, wo ich hin im Yand mid) fehre. 

Herr Ehrift, laß an mir fichtbar fern, 

Wie viel vermag die Güte dein, 

Und hüte mid) um deiner Mutter Ehre. 

(Fr. Koch.) 

Gelungene Ueberjegungen der Minnejänger finden Sie in 
den Arbeiten von Simrod, W. Wadernagel, Koh und Weise; 
find Sie durch Diejelben vertrauter geworden mit dem Geiſte dieſer 
Poeſie, dann fünnen Sie auch den von Franz Pfeiffer herausgege- 
benen Walther von der Bogelmweide (deutiche Klaſſiker des 
Mittelalters I., Leipzig 1866) zur Hand nehmen. 
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Doh waren es nicht nur Lieder, die zum Saitenjpiel der 
Minnelänger erflangen, auch ganze Heldengedichte wurden vom 
Geiſt diejer höfiſchen Kunſtpoeſie in’S Leben gerufen. Als Drei- 
blatt der hervorragenditen Epifer jener Zeit treten ung Hart» 
mann von Aue, Wolfram von Eſchenbach und Gott- 
fried von Straßburg entgegen. Die Sagenftoffe, welche fie 
ergriffen, waren freilich der Fremde entlehnt und nicht auf deut- 
jhem Boden gewachſen; es jpielt in diefer phantaſtiſch ausge- 
ihmüdten NRitterwelt chriftlihe Myſtik, finnliche Derbheit und 
weltliher Glanz oft jeltiam und barod in einander; aber echt 
deutſch iſt doch die Darftellung, jei es im heiteren Humor und 
der aufrichtigen Freude an der Welt, wie fie im leicht beweg- 
lihen frohmuthigen Geifte Gottfrieds von Straßburg ericheint, 
jei es im tiefjinnigen Ernft und der Energie idealen Strebens 
Wolframs von Eſchenbach, oder in der fittlihen Lauterkeit und 
hriftlihen Gelinnungstüchtigfeit Hartmanns von der Aue. 

Hartmann war ein jchwäbijcher Ritter, wahrjcheinlich in der 
Bodenjee-Gegend zu Haufe, und Dienftmann der Herren von Aue, 
Vielleicht in der Klofterihule von Reichenau gebildet, veritand er 
lateinifch und franzöfiih und konnte lefen und ſchreiben. Seine 
poetiſche Sprade ift klar und durchſichtig, feine Darftellung reich 
an naiven Zügen voll zarter Empfindung. Gleich Wolfram von 
Eſchenbach und Gottfried von Straßburg behandelte er den Sagen 
freis des König Artus und feiner Tafelrunde; jein „Iwein“ ift 
eine fünftleriich abgerundete Rittergejchichte, aber jo voll von wuns 
derlichen Abenteuern, daß fie unferem Gejchmade wenig zujagt. 
Biel wirkſamer wird feine poetiſche Kraft, mo fie fich einer ſchwä— 
biihen Volkslegende zumendet, in der Erzählung: Der arme 
Heinrich. Sie hat die zarteften Partieen in Schilderung einer 
idylliihen Häuslichkeit, in der piychologiich tief geichöpften Dar- 
jtellung der aufopferungsvollen Hingebung einer reinen, innigen, 
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ebenſo findlichen als energiſchen Mädchenjeele. Ein reichbegüterter 
Herr, Heinrich von Aue, wird plötzlich vom Ausjak befallen, der 
ihn zum ärmſten, unglüdlichiten Mann madt. Nur duch das 
Herzblut einer reinen Jungfrau — fo erklären die Aerzte von 
Salerno — fünne er gerettet werden. ALS die Tochter jeines 
Pächters das vernimmt, faßt ſie den Entihluß, den guten Herrn, 
der ihren Eltern jo viel Gutes erwieſen, zu retten. Kein Wider- 
iprud von Seiten der Eltern wie des Nitters jelber vermag fie 
von dieſem Entſchluß abzubringen; fie reift mit dem lieben Kran— 
fen nad Salerno, dringt in die Aerzte, das Opfer zu vollzichen, 
— ſchon ijt das Meſſer gewett; da ftürzt der von ſolchem Opfer- 
muthe in höchite Aufregung verjegte Ritter in’3 Zimmer, fie vom 
Tode zu retten. Er bat die holde Gejtalt in all ihrer Schöne 
gejeben, es ift ein neuer Geift über ihn gefommen und er ift mit 
Einem Mal aller Krankheit los und ledig. In Freuden kehren 
beide zurüd und das treue Mädchen wird die Gemahlin des Ritters. 

Bei allem Zarten und Schönen, das diejem Erzählungs- 
gedichte nicht abzufprechen ift, Liegen doc jo manche widerwärtige 
Züge im Stoffe jelber, daß der reine wohltbuende Eindrud des 
Ganzen darunter leidet. Ein Ritter, der es über ſich vermag, ein 
edles Mädchen den Xerzten zum — Abſchlachten zu überliefern, 
bat jih aller ritterliden Gelinnung entäußert und damit auch 
unjere menjchliche Theilnahme verwirft, welche die Kunſt des Dich- 
ters anfangs jo gut zu weden veritanden hat. Die Krankheit 
liegt zwar nicht außer dem Bereich der Poefie, aber wir dürfen 
nicht zu lange bei derjelben aufgehalten, nicht zu jehr auf das 
Pathologiſche (den Leidenszuftand) bingemwiejen werden. Die 
Scene, wo die Jungfrau auf den ärztlihen Secirtiſch gelegt 
wird, iſt Doch peinlich. 

Ganz im Gegenjage zu Hartmann dem „Auer“, der im 
„armen Heinrich” auch das Weltliche unter den Gejichtspunft chrift- 
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liher Geſinnung zu jtellen und es durch dieſe zu verflären weiß, 
ift Gottfried von Straßburg ein ganzes Weltfind, das den Lebens- 
genuß, die irdiiche Liebe feiert und ſich mit voller Seele der Sin- 
nenwelt hingibt. Gewandt in der poetiihen Form, leicht, gefällig, 
blübend und farbenreich in der Darjtellung, ohne ing Uebertriebene 
zu gerathen, ift Gottfried in der That ein Meijter des Geichmads. 
Obwohl bürgerlicher Herkunft war er, eben wegen der Heiterkeit 
und vollendeten Form feiner Muje, an den Höfen willkommen 
und Fürſtengunſt ward ihm reichlich zu Theil. Sein Hauptwerf 
it Triftan und Jjolde, das „Hohelied der Minne“, wie man 
es nicht mit Unrecht genannt hat. Die Liebenden haben aus 
Einem Becher den Liebeszauber getrunken, der fie fortan unauf- 
löslich verbindet; nichts dejto weniger weiß ung der Dichter mit 
feiner Seelenmalerei das Emporwadien und Blühen der Liebe 
in männlichen und weiblichen Herzen darzuftellen, den Sinnen» 
rauſch, die unmwiderftehliche Kraft der Leidenſchaft, die den ganzen 
Gehalt des Lebens in Ein Gefühl auflöft. Die Erzählung jelber 
it Durhdrungen von diejer Lyrik der Minnepoeſie. Das Gedicht 
ift aber unvollendet geblieben und der Dichter (wahrjcheinlich 
ums Jahr 1250) darüber bingeftorben. 

Sein echter Gegenfühler war Wolfram von Ejden- 
bach, einem Marftfleden unweit Ansbach, ein unbemittelter 
Ritter, der am. gaftlihen Hofe des Thüringer Landgrafen eine 
Stätte fand, wo er der Sangeskunſt leben Fonnte. Auf der 
Wartburg vollendete er (1204) den Parcival, jein Hauptiwerf. 
Ernſt in jeinem ganzen Weſen, ernit und charaktervoll aud in 
jeinen Minneliedern, hat er diejem Heldengedicht eine Gedanken— 
ſchwere, einen idealen Hintergrund, eine bei aller Ueppigkeit der 
Phantafie ftrenge Haltung gegeben, die vielfah an den jpäteren 
Staliener Dante erinnert. Mit feinem tiefen umfafjenden Geijte 
bat Wolfram die brittiihe Sage von König Artus Tafelrunde, die 
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er aus franzöfiicher Daritellung entnahm, mit der Sage vom hei— 
ligen Graal verfnüpft und indem er die Abenteuer des Artusritter$ 
Barcival, jein Leben und Streben, fein Jrren und Straudeln ung 
erzählt, bis derjelbe fein Ziel erreicht und König des Graals wird, 
ung ein Weltbild mittelalterliher Geiftesanjchauung geliefert, das 
in dem Entwidelungsgange, den das Streben Barcivals nimmt, 
individuell lebendige Färbung gewinnt. Der Graal ift die £oft- 
bare Jaspis⸗Schüſſel, aus welcher Ehriftus in der Nacht, da er ver- 
rathen ward, mit jeinen Jüngern das Oſterlamm gegefjen und in 
welche Joſeph von Arimathia, nahdem Longinus mit einer Lanze 
die Seite des Gekreuzigten geöffnet, das Blut des Erlöfers aufs 
gefangen hat. An den Beſitz dieſes Gefäßes fnüpfte ſich fortan 
der Befit des Segens, den das Blut der Erlöjung gebracht; ſchon 
der Anblid des heiligen Graals wirkte bejeligend, erlöfte von allem 
Schmerz Leibes und der Seele. Doch äußerte ſich dieſe Wirkung 
nur dem, der glüdlich und reinen Herzens fich dem Heiligthum 
nahet. Dem Heiden und Ungeweibeten blieb e8 unjihtbar. Held 
PBarcival it zum König und Hüter des Graals auserforen; aber 
nur allmählich wird er jich jeiner hohen Beſtimmung, jeiner Hel- 
denfraft und Heldenpflicht bewußt, duch manchen Fehltritt, durch 
Zweifel und Berzagen an Gott und der Menjchheit dringt er hin- 
duch zum wahren Glauben, zu jenem Punkte gereinigter und ge- 
Elärter Menjchheit, wo der Irrthum wie Schuppen von den Augen 
fällt und ein neues Paradies gewonnen wird. So ruht dies Hel- 
dengedicht auf chriftlichem Grunde in einem noch eminenteren Sinne 
als Goethe’ Fauſt. indem es die Kämpfe und Entwidelungs- 
frifen in die Innenwelt des Gemüths verlegt, indem es in dem 
jungen Ritter Parcival ung einen nur langjam aus der Ueber- 
macht des Gefühls, aus dumpfem Hinbrüten, linkiſchem Ungejchid 
und naiver Kindlichkeit jich befreienden, aber auch einen nur um 
jo jicherer zur Höhe des Heldenthung, das Kopf und Herz auf 
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dem rechten Flecke hat, ſich emporſchwingenden Jüngling darftellt: 
ift es troß der fremdartigen Namen und feltiamen Schnörkel 
einer üppig fih verihlingenden Fabel doch ein kerndeutſches 
Gedicht, auf das unfere Nation mit Recht jtolz jein kann. 


Einundfünfigker Brief. 


Aus den genannten Klaſſikern des Mittelalters fünnen Sie 
erjehen, daß der deutſche Minnegejang, wenn auch von der Fremde 
ber angeregt, keineswegs eine bloße Nachahmung der Troubadours- 
Lyrik war, die, überwiegend die Abenteuer und Wechjelfälle der 
Liebe in leichtem, keckem Humor darjtellend, weniger empfindungs- 
voll, dafür aber auch überwiegend männlicher und flarer war. Da 
in dieſem ganzen minnenden Ritterthun viel Ueberſpanntes, Künjt- 
lih-Gemadtes lag — das in Ulrih von Lichtenftein, der in Wei- 
bertracht al8 Frau Venus im Lande umberzog, um als Liebes» 
fünigin Yanzen zu brechen, in jeiner ganzen Lächerlichteit jich jelber 
Daritellte —: jo hatte dieje Poeſie nur jo lange Beitand, als der 
Nittergeiit Durch die Kreuzzüge genährt wurde. Sobald dieje auf- 
hörten und der in den Städten aufblühende Bürgerjtand den 
Nimbus des Rittertbums zerjtörte und den Stand der „Herren“ 
in jeine Schranfen wies, war es aud mit dem Minnejängerthum 
vorbei. An jeine Stelle trat der Meiſtergeſang der Zünfte, 
ebrbar, fittlich-ftreng, vorzugsweiſe an biblijche Stoffe ſich haltend, 
pedantiih nach den fejtgeitellten Regeln Verſe jchmiedend, alles 
poetiſchen Schwunges der freijchaffenden Phantafie los und ledig. 
Dog zur Wedung des geiftigen Lebens im Volk, zur Hebung und 
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Beredelung des Bürgerftandes jelber trugen die Schulen der Mei- 
fterfänger nicht wenig bei. In größeren und Eleineren Städten 
Süddeutichlands, in Mainz, Augsburg, Nürnberg, Memmingen, 
Colmar, Ulm vor allen, traten anſäſſige Bürger, meijtens Hand» 
werfer, zu einem gejchlofjenen Vereine zufammen und übten die 
poetiſche Kunſt in den Kirchen nach beendigtem Nachmittags» 
Gottesdienft, oder im Rathhausſaale und aud in den Wirthshäu- 
jern und Herbergen. Auf einem mit Norhängen umzogenen Ge- 
rüft jaßen die „Merker“, welche die Fehler, die beim Singen und 
Sagen gemacht wurden, genau verzeichneten und dann die Preije 
vertheilten, die in filbernen Ketten und Münzen und in einem 
Kranze von jeidenen Blumen beitanden, den der „Kronenmeifter‘ 
dem glüdlihen Sänger aufs Haupt ſetzte. Auf der jogenannten 
Tabulatur waren die Regeln des Meifterfangs über Reim und 
Sylbenzahl des Berjes, über den Vortrag und die Melodie u. j. w. 
verzeichnet. In dieſem ängitlich-genauen Halten am Hergebragten, 
in diejem Schablonenthum mußte freilich der poetische Geiſt ver- 
fümmern; nur in einzelnen fräftig und reich begabten Perſönlich— 
feiten, wie fie in einem Hans Sachs, dem Schuhmacher zu 
Nürnberg, ung entgegentreten, pulfirte ein dichteriſches Leben. 
Hans Sachs hat über zweihundert größere und Fleinere Gedichte, 
Fabeln, Schwänfe, Luſt- und Trauerjpiele hinterlaſſen und in 
feinen ernfthaften Geſchichten wie in den luſtigen Schwänfen ein 
nicht geringes Erzählertalent entfaltet. 

Wenn nun auch der friiche Aufihwung, den die deutſche Lyrik 
bei den Minnefängern genommen hatte, bei den Meifterfängern 
wieder erlahmte: jo ward diefer ftarren Kunſtlyrik gegenüber Doc 
ein reicher Erjag gewährt durch den friich Iprudelnden Duell des 
mweltlihen Bolfsliedes, in welches der poetiſche Sinn des un- 
gelehrten, von Schulzwang und Regel unbeirrten Bolfes fein Ge- 
müthsleben ergoß. Aus dem Born des Volksliedes erfrifchte ſich 
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nad langer Dauer die im 13. Jahrhundert zum zweiten Mal und 
herrlicher als das erite Mal aufblühende Kunſtpoeſie unferer klaſ— 
fiihen Literatur. Ohne das Volkslied hätten wir gar nicht die 
einfachen herzinnigen Töne Goethe'ſcher Lyrik; manche Berlen unter 
jeinen Xiedern, wie der „Erlkönig“, das „Röslein roth“, das ita- 
lieniſche „Ständchen“ find fein geglättete und finnig abgerundete 
Volkslieder. Uhlands Muſe iſt durch die Milch des Volksliedes 
genährt und groß gezogen, hat ihr die friichen rothen Wangen und 
fräftig gelunden Glieder zu danken. Die aus dem Volke hervor— 
gegangenen Sänger, oder die im Geift und Sinn des ungelehrten 
gemeinen Mannes redenden Dichter, die der Anjhauungs-, Ge» 
fühls- umd Denkweiſe des Volkes jih nicht durch ihre „höhere 
Bildung“ entfremdet hatten, schlugen in einfadhiter Weije jene 
Herzenstöne an, die, jobald fie erflangen, alsbald aud ergriffen 
und von Jung und Alt gefungen und fortgepflanzt wurden. Dieje 
Volksdichter dichteten und fangen vecht eigentlich im Namen des 
Volks, erregt und bewegt von dem, was in aller Herzen lebendig 
iwar, was Allen auf den Lippen jchwebte. Der Strophenbau des 
Liedes war höchſt einfach, der Neim meiſt jehr mangelhaft, die 
ganze Compoſition unvolltonmen — vom fünftleriichen Standpunfte 
aus betrachtet. Aber der poetiihe Ton und Klang, die einfache 
natürliche Sprache des Gefühls, die Wärme des vom Selbjterlebten 
und Selbitempfundenen ergriffenen Gemüths fehlte feinem diejer 
Lieder. Die gelungeniten verbreiteten jich weit und erhielten jich 
lange Zeit lebendig; im Munde des jingenden Volkes fort« 
gepflanzt half der Geſang dem Gedächtniffe nad. ES konnte 
natürlich nicht fehlen, daß im Kaufe der Zeit manches Lied in jeiner 
uriprünglihen Faſſung gar nicht mehr zu erkennen war, da 
Strophen weggelaſſen und neu hinzugefügt, auch verichiedene Lieder 
mit einander verichmolzen wurden, jo daß mandes Lied in Schle- 
fien ganz anders lautete, al3 am Rhein oder an der Donau. Das 
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15. und 16. Jahrhundert, in welchen das Volfslied blübete, war 
ein innerlich und äußerlich beweates, wanderluftiges, geiftig und 
gemüthlich erwedtes — es war ja die Zeit, in welche die Ent- 
dedung Amerika's und die Kirchenreformation Luthers fiel —, 
und dieſes neue Leben, dieſer friihe Bildungstrieb murzelte im 
Bürgeritande, an deſſen Erregung und Bewegung denn auch Die 
dienende Volksklaſſe den nächſten Antheil nahm. Wanderburichen 
und fahrende Schüler, dann freilich auch die Bänkelſänger bradten 
die Yieder von Ort zu Ort und nachdem die Buchdruderkunft er- 
funden war, wurden fie als „fliegende Blätter“ in alle Gauen des 
deutjchen Vaterlandes getragen. 

Um Ihnen nur an Einem Beilpiele zu zeigen, wie leicht und 
frei bei aller Nadläjligkeit der Form das Volkslied einhergeht und 
wie es in dem ſprungweiſen Fortjchritt feiner Darftellung freilich 
auch jehr zu Veränderungen und Umbildungen geeignet ift, will 
ich Ihnen ein paar Lieder aus dem 16. Jahrhundert (115 ganz 
neue Xiedlein, Nürnberg 1544) mittheilen. 


Drei Fräulein. 


I. 
Mit Luft tet ich aufreiten 
durch einen grünen wald, 
darinn da bort ich fingen 
drei vöglein wol geftalt. 


Co find es nit drei wögelein, 
es find drei frewlein fein; 
fol mir das ein nit werden, 
gilt es das leben mein. 


Das erſt das heißet Urjulein, 
das ander Barbelein, 

Das dritt hat feinen namen, 
Das foll des jagers fein. 


417 


Il. 
Dort oben auf dem berge, 
da ſteht ein hohes haus, 
darein gend alle morgen 
drei hüpſche frewlein ein. 
Die erft die ift mein fchmweiter, 
die ander ift mir gefreundt, 
die dritt die hat fein namen, 
die muß mein eigen fein, 


Es find die unvergänglicen Anläffe und Gegenftände aller 
Lyrik, der Liebe Leid und Luft, Scheiden und Meiden und Wieder- 
fehen, der Wechfel der Jahreszeiten und die Freude an der Natur, 
wie fie namentlich in den Jäger» und Wanderliedern hervortritt, 
ferner die Freuden des Weins und der Gejelligfeit, — welche auch 
im Bolfsliede das poetiiche Motiv bilden. Aber neben diefer 
Volkslyrik erhielt jih auch die Volks - Epik, das Erzählungslied- 
lebendig, das erjehütternde Todesfälle oder hiftoriich-merfwürdige 
Ereigniffe befang, auch wohl die Thaten fühner Räuber feierte oder 
eine gelungene Entführung. Als charakteriftiiches Beiſpiel theile 
ih Ihnen das Lied von der jchönen Bernauerin mit, aus dem 
Jahre 1435, in unferer Schreibart. Agnes Bernauer, die Baders- 
tochter zu Straubing, mar die Geliebte Herzog Albrechts von 
Baiern, der fih mit ihr vermählte und trog dem Zorn feines 
Vaters fie nicht verlaſſen wollte. Da befahl der Herzog Ernit, 
der die Abwejenheit feines Sohnes benutzte, daß man die Agnes 
Bernauer in der Donau ertränfen folle. Es geſchah. Der un 
glüdlihe Sohn mollte den graufamen Vater befriegen, ließ ſich 
aber wieder befänftigen und machte dann zum Gedächtniß feiner 
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Bon der ſchönen Bernanerin. 


Es reiten drei Ritter zu Münden hinaus, 
Sie reiten wohl vor der Bernauerin Haus: 
„Bernauerin, bift du drinnen ? 

ja drinnen ? 


„Biſt du drinnen, jo tritt du heraus, 
Der Herzog ift draußen vor deinem Haus 
Mit al’ feinem Hofgefinde, 

ja Gefinde.‘ 


Sobald die Bernauerin die Stimme vernahın, 
Ein ſchneeweißes Hemdlein zog fie da an, 
Wohl vor den Herzog zu treten, 

ja treten. 


Sobald die Bernauerin vor's Thor 'naus faın, 
Drei Herren gleich die Bernauerin vernahm. 
„Bernauerin, was willft du machen ? 

ja machen ?‘ 


„Ei, willft du laſſen den Herzog entwegen, 
Oder willft dur laſſen dein jung friiches Yeben 
Ertrinfen im Donaumalier ? 

ja Waſſer?“ 


„Und eh’ ich will laſſen mein'n Herzog entwegen, 
So will ic laffen mein jung friiches Leben, 
Ertrinfen im Donaumafler, 

ja Waller.‘ 


„Der Herzog ift mein 
Und ich bin fein! 
Sind wir ja treu verfprocen, 
ja verſprochen.“ 
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Vernauerin auf dem Wafler ſchwamm, 
Maria, Mutter Gottes, fie rufet an, 
Sollt' aus der Noth ihr Helfen, 

ja helfen. 


„Hilf mir, Maria, aus dem Waſſer heraus, 
Mein Herzog baut dir ein neu Gotteshaus, 
Von Marmelftein einen Altar, 

ja Altar.“ 


Sobald fie dieß hat geſprochen aus, 
Maria, Mutter Gottes, hat geholfen aus 
Und von dem Tod fie errettet, 
ja errettet. 


Wie die Bernauerin auf die Brüden kam, 
Ein Henfersfnecht zu der Bernauerin kam: 
‚„Bernauerin, was willft du machen ? 

ja machen 2 


„Ei, willft du werden ein Henferäweib, 
Oder willft du Laffen deinen jung ftelzen Leib 
Ertrinten im Donauwaſſer? 

ja Waſſer?“ 


„Und eh’ ich will werden ein Henkersweib, 
Eh’ will ich Lafjen meinen jung ftolzen Leib 
Ertrinfen im Donauwafler, 

ja Waſſer.“ 


Es ftand faum an den dritten Tag, 
Dem Herzog fam eine traurige Klag, 
Bernauerin ift ertrunfen, 

ja ertrunfen. 


„Auf, rufet mir alle Fischer daher, 
Sie follen fiſchen bis ins rothe Meer, 
Daß ſie mein Feinslieb ſuchen, 
ja ſuchen.“ 
27* 
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&3 kommen gleich alle Fiſcher daher, 
Sie haben gefifcht bis ind rothe Meer, 
Bernauerin ha'n fie gefunden, 

ja gefunden. 


Site legen’3 dem Herzog wohl auf den Schooß, 
Der Herzog viel taufend Thränen vergoß, 
Er thät gar herzlich weinen, 

ja weinen. 


„So vufet mir ber fünftaufend Mamı, 
Einen neuen Krieg will ic heben an, 
Mit meinem Herm Vater eben, 

ja eben.‘ 


„Und wär’ mein Herr Vater mir nicht fo lieb, 
Ich ließ ihn aufhenken wie einen Dieb, 
Wär’ aber mir 'ne große Schande, 

ja Schande.“ 


E3 ftund faum an den dritten Tag, 
Dem Herzog kam eine traurige Klag', 
Sein Herr Vater ift geftorben, 
ja gejtorben. 


„Die mir helfen follen meinen Herrn Bater begraben, 
Rothe Mäntel müfjen fie haben, 
Roth müſſen fie fid) tragen, 

ja tragen.“ 


„Und die mir helfen mein Feinslieb begraben, 
Schwarze Mäntel müſſen fie haben, 
Schwarz müſſen fie ſich tragen, 

ja tragen.‘ 


„So wollen wir ftiften eine ewige Meß, 
Daß man die Bernauerin nicht vergeh, 
Man wolle für fie beten, 
ja beten!‘ 
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Dieß Lied, nicht gar lange nach der Begebenheit gedichtet, 
die es feiert, hat vollite Dramatifche Lebendigkeit, aber den genauen 
Sachverhalt gibt es nicht an, ſondern rückt bereit das Thatjächliche 
ins Mythiſche. Mit jchnellen Sprüngen eilt e8 von einem Mo- 
ment zum andern und läßt e8 uns den Zufammenhang errathen. 
Aber die Treue und Reinheit der Gattin, der tiefe Schmerz des 
Gatten, der die Pietät des Sohnes gegen den Vater doch nicht 
unterdrüden fann, find vortrefflich gezeichnet und naiv ift wieder 
die BVerjchiedenheit der Trauer in den rothen und ſchwarzen 
Kleidern angedeutet. 

Wie die nordiiche Ballade und die ſüdliche Romanze vorherr- 
Ichend im Erzählungston gehalten ift: jo fehlt e8 auch uns Deut» 
Ihen an epiichen Volfsliedern nicht, wenn fie auch an poetiſchem 
Werth der Lyrik nadhitehen. Die älteften Volkslieder find ja über- 
haupt epiich, an große Ereigniffe und herporftechende Heldenthaten 
fih anſchließend. Bevor das Volf die Zuftände und Bewegungen 
des Innenlebens zum Gegenftande feines Gejanges machen fann, 
muß es erit Durch die Anſchauung großer Thatſachen aufgerüttelt 
werden. Auch unjere ältejten religiöjen Lieder waren überwiegend 
epiich, Die Geihichte von der Geburt, vom Leiden und Sterben, 
von der Auferftehung und Himmelfahrt Chrifti feiernd, mie fie 
die Evangelien erzählen. Die Zeit jedoch des nationalen Epos, 
die unmittelbar an das mythiſche Zeitalter der nationalen Helden- 
fämpfe fich anjchließt, war längft vorüber; nur einzelne Nachklänge 
der deutichen Heldenfage finden wir noch in Volksliedern, wie der 
Kampf Hildebrands mit feinem Sohne Hadubrand in dem be- 
fannten und beliebten Liede: „Sch will zu Land ausreiten, ſprach 
Meifter Hildebrand“, gefeiert wird. Die Umarbeitungen und 
Ueberarbeitungen des alten Volksepos, wie fie in Gedichten vom 
Rofengarten, vom Zwerg Yaurin, von Dtnit, Hugo und Wolf- 
dietrich beliebt wurden (vereinigt unter dem Namen „das alte 
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Heldenbuch“) haben geringen poetifchen Werth. Hingegen erlebte 
das altdeutiche Thierepos von Reinefe dem Fuchs, der von Nobel, 
dem König der Thiere vorgeladen wird wegen vielfacher Ränfe 
und Miffethaten, aber Allen ein Schnippchen jchlägt, eine jehr 
gelungene Ueberjegung und theilmeife Umdichtung und erhielt ſich 
bis jet in der Gunft aller Freunde echter Poeſie. Bekanntlich 
bat es Goethe in Herametern gegeben; Meifter Kaulbachs 
klaſſiſcher Jlluftrationen dazu ift bereits gedacht worden. 

Wollen Sie über das Volkslied näher jich belehren, jo mag 
Shnen A. 3. ©. Vilmars Handbüchlein für Freunde des Volfs- 
liedes, ferner das 2te Bändchen der Aeſthet. Vorträge von A. W. 
Grube empfohlen fein. In Wolfgang Menzels Blumen- 
lefe: „Die Gefänge der Völker‘ (Leipzig, 1356 in 2. Aufl.) finden 
Sie eine mwohlgeordnete Auswahl von Volksliedern und volts- 
tbümlicher Lyrif. Damit Sie auch von den gemüthlichen, im 
Ganzen durchaus lebensfrohen und beiteren Singweilen der 
deutihen Volkslieder eine Vorftellung erhalten, laſſen Sie fi 
doch das mit hübſchen Jlluftrationen ausgeftattete Büchlein von 
Georg Scherer fommen: „Die jhönjten deutichen Volkslieder 
mit ihren eigenthümlichen Singmweijen.“ (Leipzig, 1868, 2. Aufl.) 
Eine quite Auswahl ift ferner: „Deuticher Liederhort von Lud- 
wig Erf“ (Berlin, Enslin). 


Bweiundfünfzigfter Brief. 


Sie thun Recht, liebes Fräulein, wenn Sie das unlängft 
(1863) erſchienene vortrefflihe Nitterbuh von Fr. v. Falkenftein 
zur Hand nehmen, man muß die Ritter und das Treiben jener 
Zeit kennen lernen und ſich von der damaligen Empfindungsmeife 
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und Galanterie einen Begriff bilden, wenn man die Minnelieder 
verftehen mill. Sie befommen zugleich ein Bild von der Würde, 
Neinheit und Thätigkeit jener Frauen, die ung neuere Roman- 
fchreiber meift in folch gemeiner Proſa ſchildern, und ala Schluß- 
ftein zu dem großen gothiſchen Niejenbau des Mittelalters neh» 
men Sie Goethe's Götz von Berlidingen. 

Nun aber laffen Sie und nad Süden ziehen und zwar nad) 
Stalien, wo zu gleicher Zeit mit den Meifterfängern drei große 
Dichter lebten: Dante, Betrarca und Boccaccio. 

Alles, was Wiſſenſchaft und Leben damaliger Zeit Großes 
und Schönes darbot, hat Dante, in feinem allegoriihen Epos: 
Die göttlihe Komödie, im myſtiſch-religiöſen Sinne feiner 
Zeit dargeftell. Die Parteifämpfe der Welfen und Gpibellinen, 
die Thaten und Leiden hervorragender Männer werden in charaf- 
teriftiichen Figuren mit echt biftoriichem Sinne erfaßt und in 
marfigem Styl gezeichnet. Aber indem der Dichter alle dieſe 
Kämpfe und Errungenichaften jeines Zeitalter in Himmel und 
Hölle verlegt, aus der wirklichen Welt in eine mythiich » jenjeitige 
Ipringt und feinem Heldengediht die fatholiich- religiöje Form 
aufprägt, entzieht er jeiner obwohl großartigen Schöpfung die 
reine poetiſche Wirkung und madt fie zu einer Zwittergeburt. 

Petrarca hat feine Stärke auf Iyrijcher Seite. Er bat in 
fünftlibem Versbau die zartefte Sentimentalität gejchildert in 
jeinen an die geliebte Laura gerichteten Sonetten. Die italienijche 
Proſa aber wurde durch die Novellen des Boccaccio jehr ge- 
hoben, der, freilich nur die finnliche Liebe feiernd, mit ausgezeich— 
neter Leichtigkeit und reizender Anmuth zu erzählen mußte. 

Im 16. Jahrhundert erſchien Arioſts romantiiches Epos: 
Der rafende Roland, voll malerifher Anmuth. Ihm folgte 
Taſſo, dejjen glühende Empfindung ſowohl in jeinen Iyrijchen 
Gedichten, als au in jeinem Epos: Das befreite Jeru- 
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falem, allen Zauber einer muſikaliſchen Sprache entwidelte. Doch 
folgten alle dieje italieniihen Dichter mehr oder weniger römi- 
ihen Vorbildern und nahmen bejonders das Gefünftelte in ihre 
Werke auf, jo daß fie, Dante ausgenommen, weniger durch 
den Gejammteindrud ihrer Werke, als Durch einzelne der Natur 
und dem höchiten poetijchen Leben entnommene Stellen befriedigen. 
Uebrigens war die Poefie der Italiener, jo wenig fie das hohe 
deal der Griechen erreicht hatte, doch derjelben an Ruhe, Heiter- 
feit und Grazie in der europäifchen Romantik am nächſten gefom- 
men. Sie ift eine männliche Kunjt geworden, gleichjam der groß- 
gewachfene Minnegefang, und darum bat das Studium derjelben 
den neuern Dichtern, befonders Wieland und Goethe, gedient, 
von den kindlichen Minneliedern mitten Durch die moderne Senti- 
mentalität hindurch den Rückweg zu finden zum griechischen Stile. 
Den Stalienern felbit ift dies nicht gelungen, denn nah Tajjo 
bradte Marino und feine Schule das Spielende, Tändelnde, 
Schmwülftige und andere poetiſche Süßigkeiten der römischen Dichter 
in die italienische Poeſie, von denen fie fich faum in der neueften 
Zeit losmachen fonnte. Wir werden jpäter jehen, mie diefer 
verfehlte Geihmad im 17. Jahrhundert auch unfere deutichen 
Dichter auf Abwege führte. 

Das meifte poetifche Leben iſt allerdings in den portugieli- 
Ihen und ſpaniſchen Meiftern jener Zeit zu finden. Die Lui- 
fiadi (d. h. die Zufitaner oder Portugiejen), ein Heldengedidht 
von dem Portugiefen Camoens, der ſpaniſche Don Duirote von 
Cervantes, diefer echt komiſche Roman, der feines Reichthums 
an unübertrefflichen Lebensgemälden wegen wohl ein Epos heißen 
fönnte, Calderong romantifches Theater — find erft in neuern 
Zeiten von den Deutſchen ganz anerkannt und gewürdigt worden, 
und haben auch bisher ſchon vielfältigen Einfluß auf unfere Lite- 
ratur gehabt. Der poetifhe Drang ergriff mit Glüd die reichen, 
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im Boltsgemüth lebendig fortgepflanzten Sagen und Heldengeihich- 
ten, die freilich mit dem rechtgläubig-fatholiihen Sinn des Spa- 
niers, dem das Kirchen - Dogma für ein ſchlechthin Unabänder- 
liches, für alle Zeiten Gegebenes galt, verihmolzen eine jehr 
eigenthümliche Form und Farbe erhielten. An Wechſel der Be- 
gebenheiten und Situationen find die Dramen eines Zope de Vega 
und Galderon reih, in den Darftellungen bibliiher Geichichten 
und Scenen aus dem Leben der Heiligen lag bereits ein nicht 
geringes dDramatiiches Element, aber der frei auf fich jelber be- 
rubende, nad den Gejegen feiner eigenen Individualität fich be» 
ftimmende und feinen Charakter entwidelnde Menſch gibt Doch erft 
das rechte Dramatifche Leben, das den ſpaniſchen Dramen abging, 
weil bier Kirche und Nittertbum, das Gejeg großer Körper- und 
Genoſſenſchaften als zwingende Regel die Individuen beberrichte. 
Das katholiihe Drama blieb im Grunde immer epiſch, Begeben- 
beiten erzählend; wie bei den Griechen das Götter und Menſchen 
beherrſchende Schidjal über den handelnden Berjonen ſchwebte als 
zwingende Macht, der die Charaktere ſchon im Voraus verfallen 
waren: jo war im chriftlichen Mittelalter die fatholiiche Kirche die 
Schickſalsgöttin (daS fatum) geworden, die jegnend und verdam⸗ 
mend, jtrafend und belohnend ihre Gnade und Ungnade jpendete, 
je nachdem der Einzelne fich ihr unterwarf, d. b. feine ganze 
Individualität ihr opferte. Das Recht der freien Individualität 
fonnte nur auf protejtantiihem Boden auch für das Drama er- 
obert werden, und William Shafeipeare war der Mann, der dem 
modernen Drama die Bahn eröffnete, indem er zuerit in jeinen 
hochpoetiſchen Schöpfungen zeigte, wie der Charakter des Menjchen 
Dämon, der Zug des Herzens des Schickſals Stimme ift. 
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Dreinndfünfzigfter Brief. 


Die Reformation brachte für Deutihland zunächit feinen Auf- 
ſchwung der Nationalliteratur, ſondern theologiſches Gezänf, und 
dann unfeligen Zwieipalt und verderbliden Bürgerkrieg. Zwar 
hatte Luther der hebräiſchen Poeſie ihren heiligen Ernit und Ge- 
dankenſchwung glüdlich abgelauicht und durch feine treffliche Ueber» 
fegung der Bibel Alten und Neuen Teftaments der deutichen 
Sprade bewunderungswürdige Stärke, Biegiamkeit und Harmonie 
verichafft, wie er denn jelber in jeinen Kirchenliedern, die er mebr 
fingend als jchreibend dichtete, in einfacher und doch höchſt er» 
greifender Weiſe chriftliche Begeifterung mit pindariihem Schwung 
vereinigte. Allein er fand nur in feiner kirchlichen und theologi— 
ſchen Wirkſamkeit Jünger, die freilich auch bald auf dieſem Gebiet 
über ihren dogmatiſchen Streitigkeiten, über dem Buchitaben den 
Geift und das Weſen vergaßen ; die tiefpoetiiche Natur des großen 
Kichenreformators blieb von Vielen verfannt, und in den Schulen 
der Gelehrten herrichte nach wie vor pedantiſche Engherzigkeit und 
Verachtung der Mutterjprace. 

England dagegen war aus barten inneren Kämpfen jtärfer 
hervorgegangen und durch die Reformation in feinem nationalen 
Leben wejentlich gefräftigt worden. Dort erhob ſich unter der 
glorreihen Regierung der Königin Elijabeth als Stern eriter 
Größe ein Dichter jonder Gleichen, der, ohne gelehrte Bildung, 
aber urfräftigen, hellen Geiftes und vom Xeben jelber in die 
Schule genommen, das Drama plöglih auf den Höhenpuntt jei- 
ner Ausbildung erhob. William Shafejpeare, geboren 1564 
zu Stratfort am Avon, der Sohn eines Wollhändlers und viel» 
leicht jelbjt zu diefem Gewerbe bejtimmt, verheirathete ſich ſchon 
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als 18jähriger Jüngling, fühlte ſich aber in jeiner vielleicht über- 
eilt geſchloſſenen Ehe nicht glüdlih, ging davon und fam nad 
London, wo er zuerst Schaufpieler, dann Mitactionär eines Thea— 
ters wurde, zu Wohlitand gelangte und ſich in den höchſten Stän- 
den Freunde erwarb; namentlich war ihm Graf Southampton zu- 
gethan und die Königin Elifabeth jelber, wie auch jpäter Jakob L., 
waren dem Dichter jehr gewogen. Wie die glüdlichen Zeiten na- 
tionalen Aufihmwunges unter Elifabetb auch den jungen Dichter 
begeijtert und gefräftigt hatten, jo wirkten die jpätern trüben Zei- 
ten merflih verdüfternd auf jeine Stimmung; im Jahre 1612 
309 er jih vom Schauspiel zurüd, verließ 1614 London und jtarb 
1616 in jeinem Geburtsorte, 

Was joll ich Ihnen aber in Kürze von des großen Britten 
unfterblihen Werfen jagen, was von diejem reichen, tiefen, hellen 
und flaren Dichtergeifte, der in die Geheimniſſe des Menjchen- 
berzend gedrungen wie Wenige vor und nad ihm, der alle 
Saiten der Liebe und Freundichaft, der Treue und Dankbarkeit 
mit unnachahmlicher Zartheit berührt, und binwiederum alles 
Dämonifche in der Menjchenbruft, alle Affecte und Leidenſchaften 
mit jeiner ſtets fihern Sonde bloßgelegt hat, daß dem Hörer und 
Zuſchauer das Blut eritarrt! Die ganze Stufenleiter von Freude 
und Luft, und frivolem Scherz und geiftreihem Wig zum jtrengen 
Gedanken voll ſittlichen Ernſts — das Gemüthsleben von der 
Lichtfeite bis zum Schatten finterer Schwermuth und bis zur 
Naht des Wahnfinns und der Verzweiflung — die Sünde in 
ihrem Keim, Wahsthum und Ende, menihlide Schwäche in ihrer 
Erbärmlichfeit und menſchliche Thatkraft in ihrer Erhabenbeit: wo 
ift etwas Menjchliches, das in Shakeſpeare's Dramen nicht einen 
dDichteriich vollendeten Ausdrud gefunden hätte? Frei ſchwebt jein 
Geift über das Natur- und das Menſchenleben dahin, mit Adler- 
augen feine Höhen und Tiefen erjpäbend und Bilder jammelnd 
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für die unendliche Fülle und Mannichfaltigkeit feiner Gedanfen. 
Der fallende Waflertropfen, der blinfende Thau und die linde 
Sommernacht werden von ihm mit gleicher Meifterichaft gemalt 
wie der Sturm und Blit und das gewaltige Meer, und doch 
dienen alle diefe Naturbilder nur zur Berförperung jeiner, das 
menſchliche Leben cdarafterifirenden Gedanken, zum fymboliichen 
Hintergrund feiner dramatiſchen Charaktere, ja das Naturleben 
wird unter feiner Hand felber dramatiſch und er perjonificirt den 
Thautropfen wie jede Negung des menſchlichen Gemüths. Eine 
neue Götterwelt tritt an die Stelle der griechiſchen Mythologie 
und des Heiligen der fatholifchen Kirche, fie wird unmittelbar aus 
dem menschlichen Herzen jelber heraufbeihworen, es find Engel 
und Teufel, Herven und Feiglinge, Geſpenſter und Heren, die 
ung die Welt des Gemüthes gegenftändlich machen, und meil fie 
ein jo treuer Ausdrud des Inneren find, auch vollite Anſchaulich— 
feit und äußere Wirklichkeit gewinnen. Freilich ift auch Shakeſpeare 
ein Kind feiner Zeit; feine dramatiſche Mufe ift in mander Hin- 
fiht auch romantiſch, ausgeftattet mit der ganzen bunten phan- 
taftiichen Mährchen- und Sagenwelt des Mittelalters, mit Bor- 
liebe ihren Stoff aus Novellen und Geihichtsüberlieferungen neh- 
mend, die bereits ein poetiſches Gepräge im Volksgemüthe erhalten 
haben. Aber wie natürlich weiß der Dichter die überfonmene 
Sage, den Aberglauben und Geifteripuf mit der Handlung jelber 
zu verfchmelzen, für die Charakteriftik feiner handelnden Perſonen 
jelber zu verwenden, jo daß auch das Vhantafiebild zum volliten 
Lebensbilde wird und für uns volle finnliche Realität gewinnt! 
Ein Shafeipeare durfte e8 wagen, einen Sommernadhtstraum mit 
feinen Elfen und feiner Waldluft in Scene zu jegen und der dra- 
matiſchen Wirkung gewiß zu fein; den Geift von Hamlets Vater 
ganz dem Gefpenfterglauben des Volkes gemäß auf der Bühne 
nicht bloß ericheinen, ſondern auch als handelnde Perſon mit agi» 
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ren zu laſſen. Bon Shakeſpeare's Kunft gilt ganz befonders das 
Goethe'ſche bekannte Wort: 


Mähren, noch fo wunderbar, 
Dichterfünfte machen's wahr! 


Nicht zu rühmen ift die Shakeſpeare'ſche Manier, die etwas 
ganz Subjectives ift, die aber in Sitte und Stimmung feiner 
Zeit manche Entſchuldigung findet, ich meine die gefuchten Wort- 
ipiele, das Witzeln, der Schwulft in manden Stellen, die Luft 
an pöbelhaften Schimpfwörtern und die rohen Anjpielungen auf 
geichlechtliche Verhältniſſe. Königin Elifabeth und ihre Hofdamen 
mögen wohl derbere Nerven gehabt haben als die Damen der 
Segtzeit, jo daß fie über Manches lachen fonnten, was heutzus 
tage in gewählter Gejellihaft durchaus nicht geiprocdhen oder zum 
Gegenftand von Späßen gemacht werden fann, weshalb auch die 
Schaufpiele Shakeſpeare's eigens für unfere Bühnen bearbeitet wer- 
den müfjen, und jich feineswegs jo ohne Weiteres zur Lectüre für 
jungfräuliche Zejerinnen eignen. Darum wünjchte ih, Sie hörten 
dann und wann die Dramen des engliihen Barden gut vorlejen, 
wobei dann felbftverftändlic Manches überfprungen oder manches 
Anjtößige gemildert werden fünnte. Aber jene Auswüchſe, Schnör- 
fel und Verſtöße wider das edle Gleihmaß und den feineren Ge- 
ſchmack find doch nur ein Beweis von der Ueberfülle an Kraft, 
und fommen wenig in Betracht gegen die Schönheit des Ganzen 
und jo vieles Zarte und Lieblihe im Einzelnen. Vorläufig will 
ih Ihnen nur einige Bilder aus jeiner großen Galerie vorführen, 
damit Sie den Mann lieben und bewundern lernen, bis Sie 
etiva jo glüdlich find, einen guten Vorleſer zu hören. 

Erſt eine Stelle aus Köntg Johann von England, 
einem Drama, das, als Ganzes betrachtet, minder gelungen, 
aber deshalb nicht minder reih an einzelnen Schönheiten ift. 
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Dieſer Fürft hatte ſich ungerechter Weile des Thrones bemädhtigt 
und den rechtmäßigen Erben, den kleinen Herzog Arthur, den 
Sohn feines Bruders, verdrängt. Um diejen gefährlichen Neben- 
bubler 108 zu werden, befiehlt er feinem Kämmerer Hubert, 
ihn zu morden. 


Hubert und zwei Aufmwärter (treten auf). 
Hub. Glüh' mir die Eifen heiß, und ftell’ du dann 
Dich Hinter die Tapete; wenn mein Fuß 
Der Erde Bufen ftampft, jo ſtürzt hervor, 
Und bind’t den Knaben, den Ihr bei mir trefft, 
Feit an den Stuhl. Seid achtſam! Fort und lauſcht! 
Erfter Aufw. Ich hoff‘, Ihr habt die Vollmacht zu der That. 


Hub. Unjaub’re Zweifel! Fürchtet nichts, paßt auf! 
(Aufwaͤrter ab.) 


Kommt, junger Burſch, ih hab’ Euch was zu fagen. 


Art h ur (tritt auf.) 


Arth. Guten Morgen, Hubert! 
Hub. Guten Morgen, fleiner Prinz! 
Arth. So feiner Prinz, mit folhem großen Anſpruch, 
Mehr, Prinz zu fein, als möglih hr ſeid traurig ? 
Hub. Fürwahr, ich war jchon Luft’ger, 
Arth. Liebe Zeit! 
Mic düntt, fein Menſch fann traurig fein, als ich. 
Doch weiß ih noch, als ih in Frankreich war, 
Gab's junge Herrn, fo traurig wie die Nacht, 
Zum Spaße bloß. Ber meinem Chriſtenthum! 
Wär’ ih nur frei und hütete die Schafe, 
So lang’ der Tag tft, wollt ich luſtig fein. 
Und das wollt’ ich auch bier, beſorgt' ich nicht, 
Daß mir mein Oheim noch mehr Leid will thun. 
Er fürchtet fih vor mir umd ich vor ihm; 
Iſt's meine Schuld denn, daß ich Gottfrieds Sohn? 
Nein, wahrlich niht! — und, Hubert, wollte Gott, 
Ich wär’ Eu'r Sohn, wenn Ihr mich lieben wolltet. 
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Hub. (dei Seite.) Red’ ich mit ihm, fo wird fein ſchuldlos Plaudern 
Mein Mitleid weden, das erftorben liegt: 
Drum will ich raſch fein und ein Ende machen. 
Arth. Seid Ihr frank, Hubert? Ihr jeht heute blaß 
Im Ernft, ich wollt’, Ihr wär't ein wenig krank, 
Daß ich die Nacht auffäh’ und bet Euch wachte. 
Gewiß, ich lieb’ Euch mehr, als Ihr mich Liebt. 
Hub. Sein Reden nimmt Befig von meinem Burfen. 
Lies, junger Arthur! — (Zeigt ihm ein Papter. Bei Seite.) Nun, dur thöricht 
Waller? 
Du treibft die unbarmherzige Marter aus? 
IH muß mur kurz fein, daß Entichliefung nicht 
Dem Aug’ entfall’ in weichen Weibesthränen. — 
Könnt Ihr's nicht leſen? iſt's micht gut gejchrieben ? 
Arth. Zu gut zu ſolcher ſchlimmen Abficht. 
Müft Ihr mir ausglühn meine beiden Augen 
Mit heißen Eifen ? 


Hub. Junger Knab’, ih muß. 
Arth. Und wollt! hr? 
Hub. Und ich mill! 


Arth. Habt Ihr das Herz? Als Euch der Kopf nur fchmerzte, 
So band id Euch mein Schnupftuh vor die Stirn, 
Mein beftes, eine Fürftin ſtickt' es mir, 
Und niemals fordert’ ich's Euch wieder ab; 
Hielt mit der Hand den Kopf Euch Mitternadhts, 
Und, wie der Stunde wachſame Minuten, 
Ermuntert’ ich die träge Zeit beftändig, 
Frug bald: was fehlt Euh? und: wo figt der Schmerz ? 
Und bald: was fann ih Euch für Liebes thun ? 
Manch armen Manns Sohn hätte ſtill gelegen, 
Und nit ein freundlid Wort zu Euch gefagt: 
Doch Euer Kranfenwärter war ein Prinz. 
Ihr denkt vielleicht, das war nur ſchlaue Liebe, 
Und nennt es Liſt? Thut's, wenn Ihr wollt! Gefällt's 
Dem Himmel, daß Ihr mich mißhandeln müßt, 
Sp müßt Ihr. — Wollt Ihr mir die Augen blenden ? 
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Die Augen, die kein einzig Mal Euch jcheel 
Anfahn noch anjehn werden ? 
Hub. Ich hab's geichworen, 
Und ausglühn muß ich ſie mit heißen Eiſen. 
Arth. Ah! Niemand thät' es, wär' die Zeit nicht eiſern. 
Das Eiſen ſelbſt, obſchon in rother Gluth, 
Tränk' meine Thränen, dieſen Augen nahend, 
Und löſchte feine feurige Entrüftung 
In dem Erzeugnig meiner Unſchuld jelbft; 
Ya, es verzehrte ſich nachher in Roft, 
Bloß weil fein Feuer mir das Aug’ verlegt. 
Seid Ihr denn härter als gehämmert Eifen ? 
Und hätte auch ein Engel mic befucht, 
Und mir gejagt, ich werde Hubert blenden, 
Ich hätt! ihm micht geglaubt — niemand als Hubert. 
Hub. (Rampft) Herbei! 


Aufwärter (fonmen mit Eifen, Striden u. ſ. w.) 
Thut, wie ich Euch befahl. 
Arth. D helft mir, Hubert; helft mir! Meine Augen 
Sind aus fhon vor der blut'gen Männer Bliden. 
Hub. Gebt mir das Eifen, fag’ ich, bindet ihn. 
Arth. Was braudt Ihr, ach! fo ftürmifch rauh zu fein? 
Ich will nicht fträuben, ich will ſtockſtill halten. 
Um’s Himmels willen, Hubert! Nur nicht binden! 
Nein, hört mich, Hubert, jagt die Männer weg, 
Und ich will ruhig figen wie ein Yamın; 
Wil mich nicht rühren, nicht ein Wörtlein jagen, 
Noch will ic zornig auf das Eifen ſehn. 
Treibt nur die Männer weg; und id) vergeb’ Euch, 
Was Ihr mir au für Qualen anthun mögt. 
Hub. Geht, tretet ab! Laßt mich allein mit ihm! 
Erfter Aufw. Ich bin am Tiebiten fern von folder That. 
(Aufmwärter ab.) 
Arth. D weh! fo fchalt ich meinen Freumd hinweg, 


Sein Bid ift finfter, doch fein Herz ift mild. — 
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Ruft ihn zurück, damit fein Mitleid Eures 
Beleben mag. 
Hub. Komm, Knabe, mach dich fertig. 
Arth. So hilft denn nichts ? 
Hub. Nichts als Dich blenden Laffen. 
Arth. O Hunmel! ſäß' Euch was im Auge nur, 
Ein Kom, ein Stäubchen, eine Müd’, ein Haar, 
Irgend ein Anftoß in dem koftbaren Sinn, 
Dann fühltet Ihr, wie das Kleinfte tobt, 
Müßt' Euch die ſchnöde Abſicht gräulic ſcheinen. 
Verſpracht Ihr das? 
Hub. Still! Haltet Euren Mund. 
Arth. Hubert, der Vortrag mehr als Eines Mundes 
Kann nicht genugſam für zwei Augen ſprechen. 
Laßt mich den Mund nicht halten, Hubert, nein! 
Und wollt Ihr, ſchneidet mir die Zunge aus. 
Wenn ich die Augen nur behalten darf. 
O ſchonet meine Augen! Sollt' ich auch 
Sie nie gebrauchen, als Euch anzuſchaun. 
Seht, auf mein Wort! Das Werkzeug ift ſchon kalt, 
Und würde mir fein Leid thun. 
Hub. Ich kann's glühen, Knabe! 
Arth. Nein, wahrlih nicht! Das Feuer ftarb vor Sram, 
Daß &, zum Troft geichaffen, dienen foll 
Zu unverdienten Qualen. Seht nur jelbft! 
Kein Arges ift in diefer glüh'nden Kohle, 
Des Himmel Odem blies den Geift ihr aus, 
Und ftreute reu'ge Ajche auf ihr Haupt. 
Hub. Mein Odem kann fie neu beleben, Knabe! 
Arth. Wenn Ihr das thut, macht Ihr fie nur erröthen, 
Und über Eu’r Verfahren glüh'n vor Scham. 
Ya, fie wird’ Euch vielleicht in's Auge ſprühn, 
Und wie ein Hund, den man zum ÖStreite zwingt, 
Nach feinem Meifter ſchnappen, der ihn best. 
Was Ihr gebrauden wollt, mir weh zu thun, 
Berfagt den Dienft; nur Euch gebricht das Mitleid, 
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Das wildes Feu'r und Eifen hegt, Geſchöpfe 
Zu unbarmberz’'gen Zweden auserjehn. 
Hub. Gut, led’! Ich will Dein Auge nicht berühren 
Für alle Schäte, die Dein Oheim bat. 
Doch ſchwur ich drauf, und war entichloffen, Knabe, 
Mit diefen Eifen hier fie auszubrennen. 
Arth. Nun feht Ihr aus wie Hubert! AM die Zeit 
War't Ihr verfleidet. 
Hub. Still, nichts mehr! Lebt wohl! 
Eu'r Oheim darf nicht wiſſen, daß Ihr lebt; 
Ich will die Spürer mit Gerüchten ſpeiſen. 
Und, holdes Kind, ſchlaf' ſorgenlos und ſicher, 
Daß Hubert, für den Reichthum aller Welt, 
Kein Leid Dir thun will. 
Arth. O Himmel! Dank Euch, Hubert! 
Hub. Nichts weiter! Still hinein begleite mich! 


In viel Gefahr begeb' ich mich für Dich. 
(Beide ab.) 


Allein der Prinz muß dennoch jterben. Das Schredliche 
wurde nur duch das Mitleid des Höflings hinausgeſchoben. 
Arthur jucht nämlich zu entfliehen, jpringt über die Stadtmauer 
herab und jtürzt ſich todt. ES war dies eine Lieblingsſcene 
Goethe's und er gab fich jelbit viel Mühe, die junge Neu- 
mann für die Nolle Arthurs zu bilden. Xeider enttiß ein 
frübzeitiger Tod die liebenswürdige Künftlerin bald dem Leben 
und der Bühne, und Goethe feierte jie in einer Elegie, — 
Euphroſyne heißt fie darin — wo er ihren Schatten, mit 
Bezug auf die Daritellung Arthurs aljo jprechen läßt: 


„Denkt du der Stunde nod wohl, wie auf dem Brettergerüfte 
Du mich der höheren Kunft ernftere Stufen geführt ? 

Knabe jhien ich, ein ein vührendes Kind: du nannteft mid ArtLur, 
Und belebteft in mir, britiiches Dichtergebild.“ 


Die zweite Stelle, die aus den vielen vortrefflichen heraus- 
gehoben zu jein verdient, jind die Worte der Porcia, aus 
dem „Kaufmann von Venedig“, wo fie im dritten Act 
dem Baſſanio ihre Hand reicht. 


Porcia. hr jeht mic, Don Baffanio, wo ich ftehe 
Sp wie ich bin: obſchon, für mid) allein, 
Ich nicht ehrgeizig wär! in meinem Wunſch, 
Biel beifer mich zu wünschen; doch für Euch 
Wollt’ ich verdreifacht zwanzigmal ich ſelbſt fein, 
Noch taufendmal fo Schön, zehntaufendinal 
So reich. — 
Nur um in Eurer Schägßung body zu ftehn, 
Möcht' ich an Gaben, Reizen, Gütern, Freuden 
Unfhägbar fein; doch meine volle Summe 
Macht etwas nur: das ift in Bauſch und Bogen 
Ein unerzogenes, ungelehrtes Mädchen, 
Darin beglüdt, daß fie noch nicht zu alt 
Zum Yernen ift; noch glüdlicher, daß fie 
Zum Yernen nicht zu blöde ward geboren, 
Am glüdlichften, weil ſich ihr weich Gemüth 
Dem Euren überläßt, daß Ihr ſie lenkt, 
Als ihr Gemahl, ihr Führer und ihr König. 
Ich ſelbſt und was nur mein, iſt Euch, nur Euch 
Nun zugewandt; noch eben war ich Eigner 
Des ſchönen Guts hier, Herrin meiner Leute, 
Monarchin meiner ſelbſt; und eben jetzt 
Sind Haus und Leut', und eben dies Ich ſelbſt 
Eu'r eigen, Herr! Nehmt ſie mit dieſem Ring! 


Mit welcher Wahrheit iſt dies liebliche Geſchöpf geſchildert; 
dieſe weibliche Hingebung an den Mann ihrer Wahl, dieſe bräut— 
liche Unbefangenheit mit ſo viel Anmuth und Würde. Wie ſie 
voll Geiſt und Witz iſt (was ſie beſonders durch ihre ſcharfſinnige 
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ift auch Baffanio, ihr Beliebter, zugleih Kavalier und Gelehrter, 
ein lebengfrober, feiner Weltmann gebildeten Geiftes und offenen 
Genrüthes, der allzuverſchwenderiſch feine Geldmittel erfchöpft bat, 
ſich deſſen aber mit der Ausficht auf feine Heirath der reichen 
Erbin getröftet. Es ift jedoch feineswegs das Geld als jolches, 
was ihn reizt, denn er bat das Bild jeiner Porcia in allem 
Glanz ihrer Schönheit und Tugend treu im Herzen bewahrt; 
aber eine verftändige Ueberlegung ift bei ihm ebenjo wenig zu 
verfennen als bei der edlen Porcia, melde dem ihre Hand zu 
reichen verjpricht, der unter drei Käftchen, einem goldenen, filber- 
nen und bleiernen, dasjenige wählt, worin ihr Bildniß verborgen. 
Auf jedem Käftchen it ein Vers angebracht, fo verfaßt, daß die 
Mähler leicht irre geführt werden fünnen, bei der Wahl aber 
fih jelber charakterifiren. So wählt der heißblütige Sohn des 
Südens, der Prinz von Marokko, den bloß finnliche Leidenichaft 
treibt, das goldene Käftchen, der ſelbſtbewußte ftolze Spanier, 
dem der Silberflang eigener Ehre noch über die Liebe geht, das 
filberne; Bafjanio aber, der jich durch äußere Hüllen und verfäng- 
lihe Worte nicht blenden läßt, trifft das rechte. Sie haben bier 
einen von jenen Fällen, wo ſich Shafejpeare eines mährchenhaften 
Bildes bedient, um es mit voller Sicherheit, mit Glüd und Ge- 
Ihi zum dramatifchen Element zu erheben. Aehnlich ift es im 
Trauerjpiel Lear; der König verlangt von feinen drei Töchtern, 
ihm zu jagen, wie lieb fie ihn hätten, darnach wolle er dann feine 
Gunftbezeigung meſſen. Die beiden lieblojen Töchter überbieten 
fih in Betheuerungen ihrer Zuneigung, und Kordelia, die gute 
Tochter, weil fie den Vater wirflich liebt, mag feine Phraſen drech- 
jeln und fällt in Ungnade. Es jcheint dies eine große Willfürlich- 
feit von Seiten des Dichters zu fein, daß er ung unter dieſem 
Bilde das gemüthliche Verhältniß eines Vaters zu feinen Töchtern 
harafterifiren will; aber Shafefpeare, der mit fiherem Tact jolche 


47 


Volksſagen zu ſeinem Zweck ergriff, hat uns mit dieſem einen 
höchſt bezeichnenden Zuge die ganze Launenhaftigkeit und Willkür 
des alten Königs geſchildert, der, eben weil er momentanen Ein- 
fällen und Launen jo ſehr nachgibt, daß jie ihn verbleuden, nicht 
ohne Schuld ift an den jchweren Leiden, das Seitens feiner zwei 
böjen QTöchter über ihn hereinbridt. Die zerrüttete Pietät, wie 
fie alle Säulen der fittlihen Weltordnung umftürzt und alles Gute 
und Schöne des Menjchenlebeng in ihre finjteren Abgründe hinab» 
reißt, ift mit grauenerwedender Wahrheit vom Dichter des Lear 
geichildert worden, aber in das graujige Bild fällt doch ein Lichter 
Strahl der Verſöhnung, ausgehend von der edlen Königstochter 
und dem rechten und echten Sohne Glofters. 

Je mehr Sie Shafeipeare fennen lernen, deſto mehr werden 
Sie auch erftaunen über die Mannichfaltigfeit jeiner Frauengejftal- 
ten, die alle eigenthümlich und lebenswahr in höchſter Vollendung 
gezeichnet find und die Liebe in ihren mannichfaltigiten Erjcheinungen 
darjtellen. Im TrauerjpielRomeo und Julie ift e$ die jugend» 
liche Leidenſchaft in ihrer ganzen Gluth, aber aud) in ihrer reinen 
Idealität, alle Gedanken und Gefühle auf den Geliebten richtend, 
alle Hindernifjfe befiegend, alle anderen Familienverhältnifje 
brechend und willig das Leben opfernd, eine Liebe, ftärker als der 
Tod. Aber eine jolde Liebe, wie fie ganz Gluth, ganz Xeiden- 
ſchaft ift, weil fie alle übrigen Lebensverhältniffe zu Gunften des 
Einen vernichtet, wirft auch wie ein zerjtörender Bulcan. 

Desdemona, die Gemahlin Othello's, eines offenen, bie- 
deren, aber auch leidenjchaftlichen, jähzornigen Kriegers, der jeine 
Frau mit ganzer Seele liebt, aber, durch einen Schurfen zur 
Eiferfucht entflammt, in jeinem Zorn ihr Mörder wird. Es zeigt 
fih da das Mißverhältniß zwifchen diefem zwar edlen und tapfern, 
aber doch geiftig zu tief jtehenden und gemüthlich zu rauhen Manne 
und einer zarten Frauenjeele, die, ganz Liebe und Hingebung, 
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zu fein organifirt ift, um jich jelber zu vertheidigen, und es ver- 
abjäumt, das drohende Ungewitter mit überlegenem Berftande und 
energiihem Willen zu beichwören. In eine ganz andere Sphäre 
verjegt uns wiederum die Tragödie Hamlet, die im Prinzen 
und der Ophelia ung zwei verwandte Naturen zeigt, ganz dazu 
geihhaffen um einander zu beglüden. Hamlet iſt ein Gemüths— 
menſch, ein gedankenſchwerer Zweifler, der, weil er jede That 
zuvor alljeitig erwägen und mit den zarteren Rückſichten feines 
Gewiſſens und Gefühles in Einklang bringen will, den rechten 
Zeitpunkt zum Handeln verfehlt, aber gerade durch jeine Unſchlüſſig— 
feit das Verderben über fich und feine Umgebung heraufbeſchwört 
und endlich gezwungen das thun muß, was er vorher mit freiem 
Entſchluß hätte thun fünnen und follen. Er entjagt der Liebe zu 
Dpbelien, ermordet, ohne es zu willen, ihren Vater, jpielt den 
Wahnfinnigen, — aber Ophelia, die nordiihe Mimoje, die bis 
dahin ftill in ihrer Bhantafie gelebt und gewebt und den Prinzen, 
den jie in der ganzen Glorie jeines edlen Weſens geihaut und ver- 
ftanden, in ihr Herz geichloffen hat, wird in der That wahnfinnig, 
denn fie ift phantafievoll und Gemüthsweſen, wie Hamlet, aber 
ein Weib, das der feindlich auf fie eindringenden Außenwelt weder 
männlihen Muth noch die Energie des Denkens und ironijcher 
Reflerion entgegenjegen fann. Sie findet in der Fühlen Fluth 
das Ende ihrer Bein: 


Es neigt ein Weidenbaum ſich übern Bad), 
Und zeigt im flaren Strom fein grünes Laub, 
Mit welchem jie phantaftiich Kränze wand 

Bon Hahnfuß, Neſſeln, Maflieb, Kuckulsblumen. 
Dort, als fie aufflomm, um ihr Laubgewinde 
An den gefenkten Aeſten aufzuhängen, 

Zerbrach ein falfcher Zweig, und niederfielen 
Die wanfenden Trophäen und fie ſelbſt 
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In's vinnende Gewäſſer. Ihre Kleider 
Berbreiteten ſich weit, und trugen fie 
Sirenengleih ein Weilchen noch empor, 

Indeß fie Stellen alter Weifen fang, 

As ob fie nicht die eigne Noth begrifte, 

Wie ein Geichöpf, geboren und begabt 

Für diefes Element. Doc, lange währt es nicht, 
Bis ihre Kleider, die ſich ſchwer getrunken, 

Das arme Kind von ihren Melodieen 
Hinunterzogen in den fchlamm’gen Tod. 


Bor ſolchen Dihtergemälden müfjen alle Farben des Malers 
erbleihen und alle Tüne des Componiften verjtummen. 

Shakeſpeare's Denkmal prangt in der Weftminfter-Abtei zu 
London, wo die britifhen Könige und Helden ruhen. Zur Grab» 
ſchrift hat man eine Stelle aus feinen Werfen gefunden, fie fteht 
in dem romantiihen Schaufpiele: „Der Sturm“, 4. Act: 


Wie dieſes Scheines lodrer Bau, jo werben 
Die woltenhohen Thürme und Paläfte, 

Die hehren Tempel, felbft der große Ball, 

Ya was daran nur Theil hat, untergehen, 

Und wie dies leere Schaugepräng' erblaft, 
Spurlos verfhwinden. Wir find folder Zeug, 
Wie der zu Träumen, umd dies Tleine Leben 
Umfaßt ein Schlaf. 


So läßt auch Sophofles im NAjar feinen Odyſſeus 
ſprechen: 


„Und ſehen, daß wir Menſchen alle, die 
Wir leben, Traumgeſtalt und Schatten ſind.“ 


— 


vierundfünfzigſter Brief. 


Sie vermuthen ſchon im Voraus, daß ich auf die franzöſiſche 
Literatur weniger gut zu ſprechen ſein werde, als auf die engliſche. 
Ich werde es nicht tadeln, daß Sie die lebhafte, geiſtreiche und 
ſchöne Sprache der Franzoſen gern ſprechen und ihre Schriften 
gern leſen; aber das muß ich Ihnen ſagen, daß Sie nur darum 
jo viel Mühe haben, an wahrer Poeſie Geſchmack zu finden, weil 
Ihnen jo viel Franzöfiih zu Theil geworden ift. Sollten die 
Franzoſen ein unpoetifches Volk fein ? höre ih Sie ausrufen. Im 
Mittelalter, als noch die Troubadoure fangen und König Rena- 
tusvon Anjou ein arfadifches Schäferleben jpielte, da war es 
noch ein ſehr poetiſches Volk, ja es ſchien, als jollte die neuere 
Dichtkunſt über ganz Europa von ihnen ausgehen. Auch Charaf- 
ter und Volks- und Staatsleben war in dieſem Lande höchft 
poetiſch bis zum ritterlihen Sranz I. und jeinem Bayard. 
Auch im Jahrhundert der Reformation war viel Voefie dort zu 
Hauje, und der Humorift Rabelais hat noch feines Gleichen 
nicht gefunden. Als fie erft die ſpaniſchen und italienifchen No— 
vellenihäge und die Griechenwelt, befonders Sophofles und Euri- 
pides, in ihren Geift aufgenommen hatten, da war die franzöſiſche 
Dichtung zur Shönften Blüthe aufgeiproffen, und der erhabene Cor⸗ 
neille jchenkte der Welt feinen Eid. Aber fiehe da, eine Gejell- 
ſchaft gelehrter Herren ohne Gemüth und Geichmad, die franzö- 
fiihe Akademie und ihr Beihüger Riche lieu, verwarfen die 
herrliche Gabe, und der erihrodene Dichter ließ fich irre machen 
und bemühte jih, dem jtrengen Gerichtshofe Folge zu leiften. 
Dafjelbe mußte fih auch Racine gefallen laffen; er ſchnitt feine 
zarten Empfindungen und fein rührendes Pathos nad) der Laune 
des Hofes zu. Selbſt Molière's unvergleichliche Luſtſpiele wären 
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bei größerer Freiheit anders ausgefallen. Das Poetiſche wurde 
einer modischen Regelmäßigfeit der Eleganz und jogenannten An- 
ftändigfeit aufgeopfert. Ja, die Sprade jelbit wurde von der 
Akademie jo geregelt, daß künftigen Gejchledtern die Macht ganz 
benommen war, fie zu erweitern, oder nad) Bedarf des Zeitgeiftes 
und deſſen herridhender Empfindungs- und Denfweije zu gebrau- 
hen. Daher die Unbehülflichkeit der Franzojen, wenn fie deutſche 
oder engliſche Schriften überjegen, mit Vorſtellungsweiſen, die vor 
der Gründung der franzöfiihen Akademie noch nicht da waren, 
fertig zu werden. Die Poefie aber, die feine Schrante fejjeln joll, 
wie fonnte fie bei joldem Zwang gedeihen? Die jchönften Tra- 
gödien Corneille's und Nacine’s find eigentlich dialogifirte 
Epopden voll Tiraden und zugeipigten Antithefen. Hingegen 
haben e8 die Franzojen in rhetoriihen Werfen und in der Proſa 
überhaupt weit gebracht, und bei ihren Diderots, Buffons, 
Montesquieu’s findet man mehr wahre Poeſie, als in ihren 
langweiligen, bejchreibenden, epiſchen und lyriſchen Versgebäuden. 
Doc lejen Sie hierüber, was Schiller jeinem Freunde Goethe 
jchreibt, al$ diejer das Voltairifche Traueripiel Mahomed 
deutſch auf die Bühne bradte: 
Du jelbft, der uns von falſchem Regelzwange 

Zur Wahrheit und Natur zurüdgeführt, 

Der, in der Wiege ſchon ein Held, die Schlange 

Erftickt, die unfern Genius umfchnürt, 

Du, den die Kunft, die göttliche, ſchon Lange 

Mit ihrer reinen Priefterbinde ziert, 

Du opferft auf zertrümmerten Altären 

Der Aftermufe, die wir nicht mehr ehren ? 

Einheim'ſcher Kunſt ift diefer Schauplag eigen; 

Hier wird nicht fremden Gögen mehr gedient, 

Wir können muthig einen Lorbeer zeigen, 

Der auf dem deutichen Pindus felbft gegrünt, 


BL. 
Selbft in der Künfte Heiligthum zu jteigen 
Hat ſich der deutiche Genius erfühnt, 
Und auf der Spur des Griechen und des Briten 
Iſt er dem beifem Ruhme nachgeichritten. 


Denn dort, wo Sflaven knien, Deipoten walten, 
Wo ſich die eitle Aftergröße bläht, 
Da kann die Kunft das Edle nicht geftalten; 
Bon feinem Yudwig wird es ausgefä't; 
Aus eig’ner Fülle muß es jich entfalten, 
Es borget nicht von ird'ſcher Majeftät, 
ur mit der Wahrheit wird es fich vermählen, 
Und feine Gluth durchflammt nur freie Seelen. 


Drum nicht, in alte Feſſeln uns zu fchlagen, 
Erneuerjt du dies Spiel der alten Zeit, 
Nicht, und zurüd zu führen zu den Tagen 
Charakterloſer Minderjährigkeit. 
Es wär’ ein eitel und vergeblich Wagen, 
Zu fallen in's bewegte Rad der Zeit, 
Geflüigelt fort entführen es die Stunden; 
Das Neue kommt, das Alte ift verfchwunden. 


Erweitert jetzt ift des Theaters Enge, 
In feinem Raume drängt fich eine Welt, 
Nicht mehr der Worte redneriſch Gepränge, 
Nur der Natur getreues Bild gefällt: 
Berbannet ift der Eitten falſche Strenge, 
Und menſchlich handelt, menſchlich fühlt der Held; 
Die Leidenſchaft erhebt die freien Töne, 
Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 


Doch leicht gezimmert nur ift Thefpis’ Wagen, 
Und er ift gleich dem acheront'ſchen Kahn! 
Nur Schatten und Idole kann er tragen, 
Und drängt das rohe Leben fich heran, 
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So droht das leichte Fahrzeug umzuſchlagen, 
Das nur die flücht'gen Geiſter faſſen kann. 
Der Schein ſoll nie die Wirklichkeit erreichen, 
Und fiegt Natur, jo muß die Kunſt entweichen. 


Denn auf dem bretternen Gerüft der Scene 
Wird eine Jdealwelt aufgethan. 
Nichts fei hier wahr und wirklich, als die Thräne: 
Die Rührung ruht auf feinem Sinnenwahn. 
Aufrichtig ift die wahre Melpomene, 
Ste kündigt nichts al3 eine Fabel an, 
Und weiß durch tiefe Wahrheit zu entzüden; 
Die falfche ftellt fich wahr, um zu berüden. 


Es droht die Kunft vom Schauplag zu verfchwinden, 
Ihr wildes Reich behauptet Phantafie ; 
Die Bühne will fie, wie die Welt, entzünden, 
Das Niedrigfte und Höchſte menget fie. 
Nur bei dem Franken war noch Kunft zu finden, 
Erſchwang er gleich ihr holdes Urbild nie: 
Gebannt in unveränderliche Schranfen 
Hält er fie feft, und nummer darf fie wanken. 


Ein heiliger Bezirk ift ihm die Scene! 
Verbannt aus ihrem feftlichen Gebiet 
Sind der Natur nachläſſig rohe Töne; 
Die Sprache felbft erhebt ſich ihm zum Yied. 
Es ift ein Reich des Wohllauts und der Schöne, 
In edler Ordnung greifet Glied in Glied, 
Zum ernften Tempel füget fi das Ganze 
Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze. 


Nicht Mufter zwar darf ung der Franke werden ! 
Aus feiner Kunft Spricht kein lebend'ger Geiſt; 
Des falſchen Anftands pruntende Geberden 
Verſchmäht der Sinn, der nur das Wahre preift: 
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Ein Führernurzum Befjern follerwerden, 
Er komme wie ein abgeſchied'ner Geift, 

Zu reinigen die oft entweihte Scene 

Zum würd'gen Zig der alten Melpomene. 


Es bleibt den Franzoſen aljo das Verdienſt, daß fie, während 
fich bei andern Nationen phantaſtiſche Mißgeftalten auf den Bar- 
naß wagten, durch ihre jtrenge Form immer wieder zu der regel: 
mäßigen Schönheit zurüdführten. Indeß haben wir es erlebt, 
daß fie mit aller Zierlichfeit und jcheinbaren Sittigfeit gar ver- 
derblihe Grundſätze zu verbreiten wußten. Bejonders ift dies mit 
der neueften franzöſiſchen Literatur der Fall, mo die jogenannte 
romantiihe Schule alle Leidenſchaften und Affecte der Menfchen 
in efelhafter Hebertreibung darftellt und durch ihre Gemälde wabhr- 
baft zur Unmenjchlichkeit jtatt zur Humanität hinführt. 


Fünfundfünfzigfter Brief. 


Wenn ih Ihnen im neulichen Briefe wegen der Franzofen 
wehe gethan babe, will ich mich dadurch entichuldigen, daß es nicht 
jo gemeint fei, als ob die Franzofen feiner Poefie fähig wären. 
Habe ich nicht gejagt, daß die Anfänge der neuern europäifchen 
Poeſie großentheils bei den Provencalen und Troubadours zu 
ſuchen jeien? Waren nicht auch in fpätern Zeiten Rabelais, 
Jodelle, Malherbes wahre Dichter? und auch die Schrift- 
fteller aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. und dann die folgenden 
von Voltaire und Rouffeau bis auf Victor Hugo und 
&amartine haben viel Herrliches gejchrieben, und ich freue mic) 
mit Ihnen der genialen Blide Chateaubriands wie der 
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wahrhaft poetiſchen meditations Qamartine’s. Aber wir ditr- 
fen e8 uns doch nicht verhehlen, es ift viel, fehr viel Ueberſpann— 
tes in der neueften franzöfiihen Literatur, und das Schöne ift 
nicht immer mit dem Wahren und Guten vereint. Wie hat die hoch» 
begabte Dudevant (Georges Sand) ihren Genius gemißbraudt, 
unhaltbare Theorien zu verbreiten und Verhältniffe mit dem Glanze 
der Schönheit zu bededen, die im innerften Grunde unſittlich find! 
Wie viel Frivoles und Gemeines ift in den Romanen von Aler. 
Dumas, und wie raffiniert weiß Eugen Sue den ermatteten 
Geſchmack feiner Leſer wieder zu reizen mit pikanten Geichichten aus 
der Hefe der menſchlichen Gefellihaft! Solche Dichtungen wie die 
mysteres de Paris überleben jelten ihren Autor, und mit Recht, 
denn es find Modefabrifate. Dieje neuere franzöfiihe Art hat 
zwar auch in Deutjchland manchen Anklang gefunden, und ich könnte 
manche Romane nennen, die in üppigen Bildern und gleißender 
Darftellung uniittlicher Zebensverhältniffe mit Georges Sand wett- 
eifern, wie z. B. die Victoria Accorombona des gefeierten Tied; 
aber im Ganzen iſt die deutiche Muſe doch weit jittjamer und rei» 
ner als die franzöfifche. 

Die Franzojen, wie fie in ihrem politiichen Leben zur jtren- 
gen Einheit und Gentralijation gebracht wurden, mußten es auch 
in ihrer Poeſie fih gefallen lafjen, daß eine oberjte Akademie zu 
Paris der Sprache die Form vorzeichnete. Da ging e8 der deut- 
ichen Poeſie beſſer; es befümmerte ſich fein Fürſt und feine Afa- 
demie um fie; verachtet und geringgeſchätzt von den Univerfitäten 
und Profefforen, fonnte fie ſich doch eben ausbilden, wie jie 
wollte. Während des dreißigjährigen Krieges erhoben fich zuerft 
wieder ruhmmürdige Dichter. Opitz war ihr würdiger VBorgän- 
ger; Flemming, Tiherning, Gerhard, Dad find große 
Namen aus diefer Schule, die man die Schleſiſche nennt, weil 
die Meiften Schlefier waren. So unbeholfen damals noch die 
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deutſche Sprache war und ſo ſehr man den Schriften die Nach— 
ahmung römiſcher, griechiſcher und italieniſcher Muſter anmerkt, 
ſo kommt man doch zuweilen auf Stellen, wo man ausrufen 
möchte: hat man damals ſchon ſolche Empfindungen und ſolche 
Gedanken und zwar in ſolcher Form ſo trefflich und ſo kräftig 
ausgeſprochen? Beſonders iſt dies der Fall mit den Kirchen— 
liedern, mit denen die neuern durchaus nicht zu vergleichen ſind, 
weil es jenen Männern von Herzen ging, wenn ſie fromme Lieder 
ſangen. Darum verfehlen neuere Kritiker, wenn ſie zuweilen in 
Geſangbüchern dieſe alten Lieder verbeſſern wollen, gewöhnlich das 
Maß. Da iſt z. B. das berühmte Lied von Gerhard, wovon 
ich Ihnen nur die erſte Strophe abſchreiben will: 


„Befiehl du deine Wege 
Und was dein Herze fränkt, 
Der allertreuften Pflege 
Dep, der den Hummel lenkt. 
Der Wolken, Yuft und Winden 
Gibt Wege, Yauf und Bahn, 
Der wird aud Wege finden, 
Da dein Fuß geben kann.‘ 


Die Strophe wurde auf folgende Weile modernifirt: 


„Befiehl du deine Wege 
Und Alles, was did kränkt, 
Der treuen Baterpflege 
Def, der den Weltkreis Ientt. 
Der Wolfen, Fluth und Winden 
Beitunmte Ziel und Bahn, 
Der wird aud Wege finden, 
Da dein Fuß geben kann.“ 
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ft nicht duch die angebliche Verbejjerung des Ausdruds 
zugleich das Poetiſche weggewiſcht? 

Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hatte aber die fran- 
zöfifche Literatur Einfluß auf unjere Dichter, mit den Perrüden, 
Steifröden, Complimenten, Menuettichritten, bejchnittenen Bäu- 
men und mit anderer dergleichen Unnatur fam auch Die manierirte 
Steifheit, Der pedantiiche Ernſt und der gezierte Scherz von Pa- 
ris und Verſailles in die deutſche Poeſie. Indeſſen war Doc im- 
mer ein eifriges Streben jichtbar, jih vor Uebermaß in jolchen 
Dingen zu hüten, und den guten Sitten der Deutſchen treu, d. h. 
wahr und fittlich rein und ehrlich zu bleiben. Das Meifte, diejen 
Gallicismus zu verdrängen, thaten wieder die Griechen und Rö— 
mer; ihre Schriften wurden jeit ihrer Wiederauflebung zur Zeit 
der Reformation (aljo 200 Jahre hindurch) exit jegt ihrem leben- 
digen Geifte nach veritanden. Sold ein durch die Griechen ge- 
bildeter Sänger war Klopſtock. Boll hoher Gedanken und 
edler Gefühle jind feine Oden, Lieder und Elegieen, feine Meſ— 
fiade und jeine Traueripiele; aber es ift Alles zu geiftig, und 
jein hochaufſtrebender Geſang will faſt nie die Erde berühren. 
Dazu kommt noch jein Bejtreben, den Neim zu verdrängen und 
jtatt dejfen die deutſche Sprade in die griechiſchen Splbenmaße 
zu zwängen. Die Sprade hat er freilih dadurd fügjamer und 
vieljeitiger gemacht, aber jeine Gedichte find dadurch nicht wohl- 
Elingender geworden. Von einer andern Seite wollte er wieder 
ganz deutjch fein, wo es nicht jo noth that; an die Stelle der 
ihönen, bereitS befannten, in taujend Dentmalen der bildenden 
und redenden Kunſt dargeitellten griechiichen Mythologie jegte er 
die nordiiche, und feine Gedichte wimmeln von Wodan, Freia, 
MWingolf und Thuisfon u. dgl. m., die Niemand kennt, als 
etwa ein gelehrter Forſcher nordijcher Alterthümer. Dieje allzu- 
jubtile Geiftigfeit, dieſer griechiiche Versbau, jelbit reimlos in 
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Liedern, die Doch auch für's Volk gefchrieben wurden, und endlich 
die nordijche Göttermwelt haben gemacht, daß diejer große Dichter, 
der an Stärke der Gedanken und Erhabenheit der Phantaſie Wenige 
feines Gleichen zählt, von dem deutſchen Volke mehr beivundert, 
als gelefen und geliebt ift. 

Am beiten jagen noch die Dden und Elegieen zu, mo Freund» 
{haft und Liebe bejungen wird, wie denn überhaupt Klopftod 
ſelbſt intereffanter und feine Dichtung verftändlicher wird, wenn 
man die Gefchichte feines gefühlvollen Herzens fennen lernt. Der 
Gram verihmähter Liebe gab ihm den elegiihen Ton, der durch 
alle feine Gedichte forttönt, und ift leider die Veranlaffung gewor- 
den, daß die Jünger des großen Meiſters — und das waren, 
außer Goethe etwa, faſt alle deutihen Dichter um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts — fo viel von Grab und Tod fingen. Um 
ihn von diefer Leidenjchaft zu heilen, rief ihn Bodmer, der alte 
Dihtervater, nad) der Schweiz, wo er dann die berühmte Ode 
an den Zürderfee dichtete. 


Hier ift fie: 


Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verftreut; ſchöner ein froh Gefict, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal dentt. 


Bon des ſchimmernden See's Traubengeftaden ber 
Oder, floheft du jchon wieder zum Himmel auf, 
Komm in röthendem Strahle 
Auf dem Flügel der Abendluft. 


Komm, und lehre mein Lied jugendlich heiter jein, 
Süße Freude, wie du! gleich dem befeelteren 
Schnellen Jauchzen des Jünglings, 
Sanft, der fühlenden Fanny gleich ! 
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Schon lag hinter ung weit Ute, an deffen Fuß 
Zürd in ruhigem Thal freie Bewohner nährt; 
Schon war mandes Gebirge 
Boll von Reben vorbeigeflohn. 


Jetzt entwölfte ſich fern filberner Alpen Höh', 
Und der Jünglinge Herz ſchlug ſchon empfindender, 
Schon verrieth er beredter 
Sich der ſchönen Begleiterin. 


Hallerd Doris, die fang, felber des Liedes werth, 
Hirzeld Daphne, den Kleift innig wie Gleimen Tiebt, 
Und wir Jünglinge fangen 
Und empfanden, wie Hagedorn. 


Jetzo nahın ung die Au’ in die beichattenden 
Kühlen Arme des Walds, welder die Jufel krönt; 
Da, da fameft du, Freude! 
Volles Maßes auf ung herab! 


Göttin Freude, du felbjt! dich, wir empfanden dich! 
Ja, du wareft es jelbft, Schwefter der Menſchlichkeit, 
Deiner Unfhuld Gejpielin, 
Die fi über uns ganz ergoß! 


Süß ift, fröhlicher Yenz, deiner Begeift’rung Hauch, 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn fid) dein Odem fanft 
In der Jünglinge Herzen, 
Und die Herzen der Mädchen gieft. 


Ach, du macht das Gefühl fiegend, e3 fteigt durch dich 
Jede blühende Bruft Schöner und bebender, 
Yauter redet der Yiebe 
Nun entzauberter Mund durch dich! 
Deiers@rube, äſthet. Briefe, 18. Aufl. 29 
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Vieblich winter der Wein, wenn er Empfindungen, 
Beſſ're, fanftere Yuft, wenn er Gedanken winkt, 
Im ſokratiſchen Becher, 
Von der thauenden Roſ' umkränzt; 


Wenn er dringt bis in's Herz, und zu Entſchließungen, 
Die der Säufer verkennt, jeden Gedanken weckt, 
Wenn er lehret verachten, 
Was nicht würdig des Weiſen iſt. 


Reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton 
In das ſchlagende Herz, und die Unſterblichkeit 
Iſt ein großer Gedanke, 
Iſt des Schweißes der Edlen werth! 


Durch der Lieder Gewalt bei der Urenkelin 
Sohn und Tochter noch ſein; mit der Entzückung Ton 
Oft beim Namen genennet, 
Oft gerufen vom Grabe her; 


Damm ihr ſanfteres Herz bilden und, Liebe, dich, 
Fromme Tugend, dich auch gießen in's ſanfte Herz 
Iſt, beim Himmel, nicht wenig! 
Iſt des Schweißes der Edlen werth! 


Aber ſüßer iſt's noch, ſchöner und reizender, 
In dem Arme des Freunds wiſſen ein Freund zu ſein, 
So das Leben genießen, 
Nicht unwürdig der Ewigkeit! 


Treuer Zärtlichkeit voll, in den Umſchattungen, 
In den Yüften des Walds, und mit gefenftem Blid 
Auf die filberne Welle, 
Ihat ih fchmweigend den frommen Wunſch: 
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Wäret ihr auch bei uns, die ihr mich ferne liebt, 
In des Vaterlands Schooß einfam von mir verjtreut, 
Die in feligen Stunden 
Meine ſuchende Seele fand! 


O fo bauten wir hier Hütten der Freundichaft uns! 

Ewig wohnten wir hier, ewig! Der Schattenwald 
Wandelt' und ſich in Tempe, 
Jenes Thal ın Elyſium! 


Wirklich ſtrömt in diefer Ode das edeljte Herz jeine Empfin- 
dungen aus, Man jieht es, wie die Schönheiten der Natur auf 
das Gemüth des Dichters Freude und Friede bringend wirkten. 
Es ift aber nicht eine Verberrlihung der Natur, feine Ode auf 
den Zürichjee als ſolchen, feine begeifterte Lobrede auf deſſen 
eigenthümliche Schönheit, mas mir etwa der Ueberſchrift nach er- 
warten dürfen ; ſondern e8 ift eine Verherrlihung der Freundichaft, 
es ijt das vom Gefühl der innigen Gemeinjchaft mit verwandten 
Seelen überjtrömende Herz, das von den Reizen einer gemein- 
ihaftlihen Seefahrt bloß den Ausgangspunkt nimmt, um das 
Bündniß der Herzen zu feiern. Wie gleich die erjte Strophe die 
Schönheit der Natur zurüditellt gegen die Schönheit der ſittlichen 
Melt, wie die vierte bis achte Strophe der Fahrt nur Erwähnung 
thut, um fie in der Wirfung auf das Gemüth der Freunde dar- 
zuftellen: jo ift die ganze zweite Hälfte des Gedicht nichts als 
eine Feier der Freude, die erjt im Freundeskreiſe ihren Höhen- 
punft findet, und der Freundſchaftscultus ift jo abjolut, daß am 
Schluß des Gedichts das erregte Hochgefühl jogar wieder herab- 
geftimmt wird zur elegiichen Weichheit im Gedanken an die ent» 
fernten Freunde; erit dann, mern dieje gegenwärtig wären, 


möchte der Dichter in dieſem reizenden Thale Hütten bauen; erjt 
29* 
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dann würde fich „der Schattenwald in Tempe, das Thal in Ely- 
fium wandeln”. Nur im Refler des Lichtes, das von dem Freun- 
desfreife auf die Natur fällt, wird dieſe verjchönert; jo ift der 
Zürichfee nur ein Spiegel der jchönen Seele geworden und das 
Gedicht ſchließt gleichiam mit der Entfaltung derjelben Blume, die 
als Knospe ſich ſchon in der erjten Strophe gezeigt hatte. 

Goethe, der jich ganz und voll der Natur hinzugeben ver- 
mochte, der es verftand, Natur in ſich, ſich in Natur zu finden, 
fang auf demjelben See: 


Und friihe Nahrung, neues Blut, 
Saug’ ich aus freier Welt. 

Wie ıft Natur fo hold und gut, 
"Die mich am Bufen hält! 

Die Welle wieget unfern Kahn 
Im Rudertact hinauf, 

Und Berge, mwolfig himmelan, 
Begegnen unſerm Yauf. 


Bei Goethe gehen Inneres und Aeußeres, Natur und Geift, 
jtetS ineinander auf, darum trägt jeine Naturjchilderung nicht 
minder als jeine Darftellung des Menjchenlebens, feine Lyrif 
nicht minder als jeine Epif den Charakter naiver Friſche und 
Unmittelbarfeit; bei Klopftod ragen Gedanken und Gefühle hoch 
über die Sinnenwelt empor, dieje vermag nicht jene zu verkörpern, 
fie ift nur der Fußjchemel für den Geifterthron, der im Aether jeine 
Stelle hat. Daher der zugleich erhabene und jentimentale Eharafter 
feiner Dichtungen überhaupt, wie die Richtung auf das Elegiſche 
in jeinen Dden insbejondere ; über legtere breitet ſich ein Schleier 
der Wehmuth, denn bei aller Erhabenbeit, Reinheit und Stärfe 
der Empfindung wird dieſe doch überall auf den Zwiejpalt und 
Abitand der realen und idealen Welt hingelentt, kann jich in der 
Gegenwart nicht befriedigt fühlen und flüchtet in die Vergangen- 
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heit oder Zufunft. Der Anblid des herrlichen Naturbildes wedt 
auch bei Goethe das Andenken an vergangene jelige Tage; aber 
er läßt fih den gegenwärtigen Genuß darum nicht verfümmern, 
jein zwiſchen Freud’ und Leid jo oft getheiltes, durch fo viele 
Wechſelfälle hindurch gegangenes Leben ift ihm jeder Zeit ein 
Ganzes, Volles, und der legte Augenblid die reife Frucht aller 
vorangegangenen. — 


Aug’, mein Aug’, was ſinkſt dur nieder? 
Goldne Träume, fommt ihr wieder ? 
Weg, du Traum! jo gold du bift; 
Hier auch Yieb’ und Yeben ift. 


* 


Auf der Welle blinken 
Tauſend ſchwebende Sterne; 
Weiche Nebel trinken 

Rings die thürmende Ferne, 
Morgenwind umflügelt 

Die beſchattete Bucht, 

Nur im See beſpiegelt 
Sich die reifende Frucht. 


* 
* * 


Klopſtock ſteht einzig da im erhabenen Schwung ſeiner Lyrik, 
in der Energie ſeiner Gefühle, aber er wird in der Ueberſchweng— 
lichkeit derjelben, verbunden mit der in antike Versmaße gemalt» 
ſam gebundenen Sprache, oft dunfel und ſchwülſtig; und indem 
er — tie in der Ode auf den Zürichſee — die individuelliten 
Freundichaftsverhältnifje, die nur der Eingeweihte fennt, mit 
allgemeinmenjhlichen Gedanken und Gefühlen verfnüpft, erhält 
jeine Dichtung etwas Scillerndes, Beunruhigendes, Ermüdendes. 
Die Zeilen: 
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Hallers Doris, die fang, felber des Liedes werth, 
Hirzel3 Daphne, den Kleift innig wie Gleimen liebt, 

— werden Ihnen ein Räthſel jein, da man der Sprade nad 
in der That nicht weiß, ob Hallers Doris fang oder gejungen 
wurde: es ift das Gedicht Haller8 an jeine Doris gemeint, das 
von Hirzel8 Gemahlin gejungen ward; das „den“ joll jih auf 
Hirzel beziehen, „welchen Kleift innig wie Gleimen liebte“. Aber 
abgejehen von folchen Unregelmäßigfeiten, Gewaltſamkeiten und 
Härten haben doc die Oden Klopjtods die größte Bedeutung ge> 
habt für die Entwidelung unferer Mutteriprade; fie haben zuerſt 
gezeigt, welchen Schwunges und Feuers, welcher Erhabenheit und 
Würde fie fähig ift, fie haben die Feſſeln des Alerandriners und 
einer in gereimte Prola ausartenden Dichtkunft, fie haben ins— 
bejondere die nüchterne Weile Gellerticher Fabeln und Erzählungen 
und der daran ſich knüpfenden Verſtandespoeſie zuerit mit Erfolg 
geiprengt und den reinen Formen Goethes und Schillers Die 
Wege gebahnt. Da, wo Klopitod das Naturbild zugleich plaſtiſch 
vor uns binjtellt und in feine Gemüthswelt überleitet, jo daß 
innere und äußere Anſchauung jich vollkommen einigen und gegen- 
feitig fich heben, ift feine Dichtermacht entjchieden, feine Wirkung 
großartig. Seine furze Ode „die frühen Gräber“ 3. B. gehört 
zu den jchönjten, welche die deutihe Sprache beſitzt. 


Die frühen Gräber, 
Willkommen, o filberner Mond, 
Schöner, ftiller Gefährt der Nacht! 
Dur entfliehit? Eile nicht, bleib’, Gedankenfreund! 
Sehet, er bleibt! Das Gewölf wallte nur hin. 
Des Maies Erwachen ift nur 
Schöner nod, wie die Sommernadit, 
Wenn ihm Thau, heil wie Yicht, aus der Locke träuft, 
Und zu dem Hügel herauf vöthlih er kommt. 
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Ihr Edleren, ad, es bewädhit 
Eure Dale Schon ernftes Moos! 
D, wie war glüdlich ih, al3 ich noch mit euch 
Sah' fid) röthen den Tag, ſchimmern die Nacht! 

Mit jchmerzerfülltem Gemüt — die Ueberſchrift des Ge- 
dichtes gibt bereit3 den Grund an — begrüßt der Dichter den in 
heller Klarheit prangenden Mond, der mit feinem milden Glanze 
auf ein vertwundetes Gemüth jo wohlthuend wirft, der die Seele 
„öſt“ — wie es Goethe in feinem Liede an den Mond jo ſchön 
bezeichnet — jo daß fie wie einem verjchwiegenen Freunde ihm 
Alles Elagen und ausiprechen möchte, was jie bedrüdt. In der 
ftillen Nacht, wo Arbeit und Lärm des Tages verjtummen, findet 
der Betrübte gleichjam die ihm gemäße Welt; aber erjt durch des 
Mondes Licht, das die Finſterniß bannt und mit feinem magijchen 
Glanze die Erde verklärt, wird die Nacht jo wohlthuend für das 
trauernde Herz. Es fann ſich ungehindert feinen Gefühlen über- 
lafjen im Anjchauen des lichten gejtirnten Himmels, der das Auge 
nicht blendet, und einer verflärten Erdenwelt, die den Blid nicht 
auf Einzelheiten hinzieht und fejjelt. Die Phantaſie entfaltet ihre 
Schwingen, das Ferne wird nah, das Vergangene gegenmärtig. 
So jpricht die Seele: 

Willkommen, o filbener Mond, 
Schöner, ftiller Gefährt der Nacht! 

Wenn Alles auf Erden wankt und jchwindet, dann richtet 
fih der Blick nach dem Feten droben, ſucht da ein Bejtändiges. 
Aber jhon die jcheinbare Bewegung des Mondes, der ſich hinter 
einer Wolfe birgt, erinnert das vom Verluſt der liebſten Freunde 
gebeugte Gemüth an die Unbejtändigfeit alles Geſchaffenen; es 
möchte ihn feithalten — 


Bleib’! Gedanfenfreund? — 
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Der Mond hält wohl dem Blide Stand, aber er ift doch 
nur ein Spiegel für die Stimmung des Dichters, und wie wenig er 
das, was diejer entbehrt und verloren hat, erjegen kann, bemeift 
der jchnelle Uebergang der Phantafie zu einem noch jchöneren 
Naturbilde. Die Mondesnaht mit ihrer weichen jchmerzitillenden 
balfamiihen Milde erhält zum Gegenbilde den lebenwedenden 
friihen jugendfräftigen Frühlingsmorgen. 

Des Maies Erwachen ift nur 

Schöner no, al3 die Sommernadt, 

Wenn ihm Thau, heil wie Licht, aus der Lode träuft, 
Und zu dem Hügel herauf röthlih er kommt. 

Und dod kann aud der Frühling mit al’ feiner Wonne und 
Seelenftärfung nicht den Freund, das Menjchenherz erjegen, defien 
Liebe und Freundichaft erft die Erde zum Paradieje macht und ein 
Glück bringt, welches die Natur als ſolche nicht zu geben vermag. 


Ihr Edleren, ach, e8 bewächſt 

Eure Male ſchon ernftes Moos! 

D, wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 
Sah' ſich röthen den Tag, ſchimmern die Nacht! 

An die ſchönſten Naturfcenen, melde die Erde bietet, fnüpft 
fih das Andenken an die heimgegangenen Freunde, ihr Glanz er» 
bleiht aber vor dem erniten Bilde der bemoojten Gräber, welche 
das Bergängliche und Nichtige aller Erdenberrlichfeit predigen und 
zugleich die Menfchenjeele, den Geift, welcher Herz zu Herzen zieht 
und erit in der Gemeinihaft des Naturjchönen recht froh wird, 
als das einzig Werthvolle erkennen lafien. So erhebt fi das 
trauernde Subject, indem es feinen Schmerz an die Natur zu 
fnüpfen, in ihren Buſen auszujchütten jcheint, zugleich über die 
Natur und adelt feine Trauer. 
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Schsundfünfzigfter Krief. 


Nun wird e8 immer voller und gedrängter auf dem Parnaſſe 
und die Auswahl immer jehwerer, da des Vortrefflichen fo viel 
ſich häuft. Geiſt- und herzreich, wie Goethe jagt, aber dabei 
ruhig und emjig, jchritten die deutſchen Sänger fort, und ihre 


.Werke adelt hohe fittlihe Würde und Einfalt. Indeſſen bemerkt 


man immer noch eine gewiſſe Bejchränftheit, ein fteifes, oft 
pedantiſches Hangen an hergebrachten Theorien und dann wahre 
Demuth vor Allem, was in der Welt Schranken baut und Schran- 
fen jegt. Die Urjache davon lag freilich in der beſchränkten Lage 
und Erziehung der Dichter felbit, die meiftens bürgerlicher Her- 
funft, oft aus den unterften Ständen entſproſſen, nicht jo leicht 
fühnen Aufihwung wagten. Es ſchien ihnen jhon große Frei- 
beit, wenn fie ſich mehr als andere ihrer Zeitgenoffen den Feileln 
der Mode und der Etikette entrangen und in ungebundener Fröh— 
lichfeit hinaus in's Freie wagten und dort ihren jüßen Empfin- 
dungen überließen. Darum findet man bei den meiften Dichtern 
diefer Zeit jo viel von Mai, von Nadtigallen, Blüthenhain, 
Quellen, Heerden, Schäfern, Dörfchen und Landmädden, jo daß 
dieje endloje Naturfeier ermüdend wird. Bei allem dem fehlen 
iharfe Umrifje und bejtimmte Formen, und Vieles zerrinnt in 
Nebel, und mar findet weit öfter eine Dichterſprache als 
Dichtung jelbit. Im Ganzen aber herrſcht noch immer der 
franzöfiihe Einfluß, bis Leſſing auftritt, jene Gößen zu ent- 
fleiden. Diejer jcharflinnige, vielfeitig gebildete und gelehrte 
Mann, obwohl er nicht den poetiſchen Schwung Klopftods bejigt, 
zeigt viel eindringliher al8 Jener den Deutihen, was fie fein 
fünnten, wenn jie den Muth haben wollten, von fremdem Ein- 
fluß fich frei zu halten. 
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Sehen Eie jih recht das vorjtehende Bildniß an*), das 
den jungen Leſſing daritellt und von Maler jelber mit vollem 
Geiſt und Leben behandelt iſt. Gleim ließ es für jeinen Freund— 
ſchaftstempel malen und Rietſchel hat es mit Bleiftift copirt, 
um es für jeine Denfmaljtatue zu Grunde zu legen. Welche 
fühn aufftrebende Stirn, lebendige lebensfrohe belle lachende 
Augen, wel ein fein geichnittener Mund, worin Schärfe, Gut» 
müthigfeit und Ironie fich mijchen! Weber fein äußeres Erjchei- 
nen jind uns von Leſſings Verehrern folgende interefjante An- 
gaben binterlaffen: 

„Eine gedrungene, kräftige Gejtalt von mehr als gewöhnlicher 
Mittelgröße zeigte das jhöne Ebenmaß eines duch Leibesübungen 
aller Art, duch Reiten, Tanzen, Fechten zur Freiheit edler, na- 
türliher Haltung entwidelten Gliederbaues, der ihn nicht bloß 
in den Augen jeiner Freundin Eva König als einen jhönen Dann 
erjheinen ließ. Das Haupt auf dem fräftigen Halje grad’ und 
frei emporgerichtet, zeigte in dem wohlgerundeten, geiftdurchleuch- 
teten Antlig von natürlich geſunder Geſichtsfarbe das offene, klare, 
tiefdunfelblaue Auge, deifen Blick nicht ftechend oder herausfor- 
dernd, entjchieden und unbefangen wie ein ungetrübter Spiegel 
erihien, der jein Object rein und Kar auffaßt. Raſcher Ge- 
dankenflug, ſchalkhafte Grazie und ein herzgewinnendes Wohlwollen 
jprübeten aus jeinem Blide ihre fiegreihen Geſchoſſe, und dieſes 
Auge war von um fo gewaltigerer Wirkung, als daſſelbe jchon 
aus weiter Ferne jeinen Gegenjtand zu firiren vermochte. Das 
volle, lange Haar von jchöner lichtbrauner Farbe war jelbit in 
jeinem legten Lebensjahre nur von einzelnen Silberfäden als Spu- 
ren mannichfacher Leiden und Sorgen und Kämpfe durhmilct. 


*) Der Stablftih ift auch in der Verlagshantlung Fr. Branditetter zum 
Preis von 10 Nar. einzeln zu babe. 


459 


Er trug e8 von der Stirn nach dem Naden zu gefämmt, an bei» 
den Seiten der Schläfe zu einer Locke aufgekräufelt, und hinten 
in einem Haarbeutel endend ohne Perrüde. Seine Tochter er- 
zählte, daß er jelbit in der engſten Häuglichkeit jih nie auch nur 
eine nachläſſige Bequemlichkeit in feiner Haltung erlaubte, nur 
beim Schreiben und Meditiren pflegte er gekrümmt zu figen, was, 
wie bei Schiller, jeine Bruftfrankheit fördern half. Nichts in 
jeiner äußeren Erſcheinung zeigte den jtubenfigenden Gelehrten, 
fondern Alles bis auf die ſorgſam gewählte, überaus jaubere Klei— 
dung, die ihm bei feiner edlen Haltung und feiner wohlgebildeten 
Figur ſehr gut ftand, den lebengjicheren, jeiner ſelbſt gewiſſen, 
barmonifch gebildeten Mann, deſſen Auftreten überall, wo er jic) 
zeigte, den angenehmiten und vortheilhafteiten Eindrud machte. 
Diejer Eindrud ward noch gehoben durch ein unbejchreiblich freund- 
liches, zuvorfommendes und bei aller Entihiedenheit und Eigen- 
artigfeit Doch vollfommen anjpruchlojes Wefen, durch die anmutbige 
Lebhaftigfeit feiner Bewegungen und vor Allem duch den zum 
Herzen dringenden Ton einer Elangvollen, zwijchen Bariton und 
Tenor jchwebenden Stimme. So gehörte Lejling zu den wenigen 
großen Geiftern, welche durch ihre perfönliche Ericheinung nicht 
verloren, jondern vielmehr gewannen. Dem entſprechend iſt, mas 
Zeitgenofjen und Freunde, wie Mendelsjohn, ung von dem un— 
twiderftehlichen Zauber jeines perjönlichen Verkehrs und von jener 
Meifterichaft berichten, mit welcher er im lebendigen Geſpräche 
das Wort faft noch mehr als im jchriftlichen Ausdrude beherricte. 
In jeiner Individualität lag feine Größe. In ihr lag der Zauber 
jeines Weſens, dem fich die verichiedenartigften Naturen, ſelbſt 
ein Charakter wie Goeze, nicht zu entziehen vermochten.“ 

In Leſſing vereinigte fich der durch gründliches Studium der 
Alten geläuterte Geſchmack mit eminenter Verftandesichärfe, er 
war ein Genie der Kritik, das die deutihe Sprache mit ſolcher 
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Klarheit und Gewandtbeit zu brauchen verftand, wie es noch von 
feinem Nejthetifer und Kritifer vor ihm gejchehen war. Sein 
„Laokoon“, eine Schrift, in welcher er, von der Betrachtung des 
klaſſiſchen Bildwerks der Alten ausgehend, das Grundgejet aller 
Kunft als: Darftellung des Schönen als jolden ent- 
wickelte, iſt jelbit ein klaſſiſches Werk der Kunft edler und jehöner 
Schreibart, worin die Schärfe des Gedankens, die Gründlichkeit 
der Unterfuhung mit größter Einfachheit und Klarheit der Dar- 
ftellung auf das Glüdlichite verbunden ijt. Weberzeugend mies 
Leſſing nad, daß der Zwed aller Boejie und Kunft nur das Schöne 
jelber jein fünne, wie e8 in der Mannichfaltigfeit des Lebens er- 
jcheint, und in feiner Reinheit und Fülle vom Dichter und Künftler 
zur Anſchauung zu bringen jei; die Poelie habe ihr eigenthüm- 
liches Gebiet, das ſie jich aber auch von fremden Ein- und Ueber- 
griffen frei erhalten müſſe, wie fie ſelber fich zu hüten habe, auf 
andere Kunjtgebiete, 3. B. das der Malerei, übergreifen, oder ihr 
fremde Zwede, 3. B. die Belehrung (didaktiiche Poeſie), verfolgen 
zu wollen. Ohne Leſſings Vorgang hätten die Großmeifter un- 
jerer klaſſiſchen Dichtung, Goethe und Schiller, gar nicht mit 
jo ſicherem künſtleriſchen Bewußtfein ſchaffen und das äfthetifche 
Grundgeſetz jo reih und voll zur Ausführung bringen fünnen. 
Wie Lelling in feiner „Dramaturgie den Nimbus des bis 
dahin als Mufter verehrten franzöliihen Drama’s zerftörte: fo 
zeigte er in feinem bürgerlihen Drama „Minna von Barn- 
helm oder das Soldatenglüd“, wie der Dichter in das 
Leben feiner eigenen Nation bineingreifen, vaterländiichen Sinn 
und Geiſt mit aller Achtung vor dem individuellen Charakter un- 
jerer verjchiedenen Volksſtämme zum Gegenftande feiner Darftellung 
machen und Muftergültiges jchaffen fünne. Die Handlung fällt 
in die Zeit nach dem fiebenjährigen Kriege. Der Hubertsburger 
Friede hatte die Gemüther beruhigt, der Deutiche durfte feit 
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Langem einmal wieder mit Stolz auf einen vaterländiichen Hel- 
den bliden, der mit halb Europa einen Kampf glorreich durch— 
gekämpft hatte, und bei aller Zerrifjenheit, in welcher Das deutiche 
Neih annoch befangen war, doch eine Ahnung erweckte von dem, 
was das deutſche Volk fein und leiften fünnte, wenn es von 
einem Helden geführt würde. Die Helden freilih, melde den 
Sieg hatten erringen belfen, mußten nad dem Friedensichluß 
manche Zurücdjegung und Kränfung erfahren — und Lejling ging 
in feinem Drama mit feinfter Beobachtung der Wirklichkeit auch 
auf dieſe Schattenfeiten ein. Aber um jo verfühnender und er- 
bhebender wirft e8, wie — um mit Goethe zu reden — die An- 
muth und Liebensmwürdigfeit der Sächſinnen den Starriinn und 
das Selbftbewußtjein der Preußen überwindet und edle Gemütber 
fi über die Stammesneigungen und Borurtheile erheben. Das 
Stüd, jo ganz aus dem Kern des deutjchen Weſens heraus ge- 
bildet, erregte einen wahren Beifallsfturm, und wenn es aud 
einiger ermüdender Stellen wegen (namentlich da, wo die beiden 
Liebenden es ordentlich darauf angelegt zu haben jcheinen, ſich 
gegenfeitig zu quälen) gegenwärtig nicht mehr jo in Gunit fteht: 
ſo bleibt e8 doch das erſte mufterbafte deutſche Drama, das auf 
den rechten Weg binfübrt. 

Minder beifällig wurde Lejlings „Emilia Galotti“ aufge- 
nommen, obwohl auch diejes Trauerjpiel in Anlage, Durchfüh— 
rung, Eharafterzeihnung klaſſiſch zu nennen ift. Wenn auch die 
Fabel an die Gefchichte der Virginia erinnert, ſo ift doch Inhalt 
und Behandlung durchaus modern, und es war eine rühmliche 
That eines deutichen Schriftitellers, einen modernen Fürften nad 
dem Leben zu zeichnen. Mit feiner einfchneidenden Schärfe, knap— 
pen und gedrungenen Form und demantnen Härte fonnte die 
Dichtung freilihd der damaligen Weichbeit und jentimentalen 
Verichmommenbeit nicht ſehr gefallen. 
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darzuſtellen; zweitens iſt ſelbſt in ſeinen Meiſterſtücken eine Nei— 
gung zu ſchlüpfrigen Vorſtellungen unverkennbar. Dem oft in's 
Abſtraete ſich verirrenden religiöſen Streben Klopſtocks gegenüber 
fiel Wieland in ein anderes Extrem, nämlich in die Huldigung 
des Lebensgenuſſes, in die Glückſeligkeitsſucht, welche alle tieferen 
und ſchmerzlichen Kämpfe des Geiſtes und Gemüthes abweiſt, um 
nicht aus der ſüßen Ruhe aufgeſtört zu werden. Während Klop— 
ſtock der begeiſternde Freund der begeiſterten Jugend wurde, ſagte 
Wieland mehr dem behaglichen, über idealiſtiſche Aufwallungen 
hinausgekommenen Alter zu, das lieber reflectirt und ſpöttelt, weil 
ihm zum Handeln die Kraft fehlt. Deſſen ungeachtet hatte Wie— 
land einen großen und wohlthätigen Einfluß auf die lebendige 
und friſche Entwickelung unſerer Literatur, weil er die Feinheit, 
Biegſamkeit und Leichtigkeit der deutſchen Sprache zur Anſchauung 
brachte und manche ſchwerfällige Form für immer beſeitigte. Auch 
durch ſeine Ueberſetzungen hat ſich Wieland ein nicht geringes Ver— 
dienſt erwvorben. Während Felir Weiße den britiſchen Geiſt 
in freien Nachbildungen auf die deutſche Bühne brachte, überſetzte 
er den größeren Theil von Shakeſpeare's Werken (8 Bände). 
Freilich iſt dadurch mit der Natur und Wahrheit auch Regelloſig— 
keit und Excentricität unter die deutſchen Dichter gerathen, und 
unſere Theater wimmelten ſeitdem von Macbethiſchen Hexen, 
von wahnſinnigen Ophelien, von Geiſtererſcheinungen, unge— 
ſchlachten Rittern und andern romantiſchen Neuheiten, ſo wie 
Klopſtocks Jünger nicht müde werden konnten, ihre wild— 
erhabenen Bardenlieder anzuſtimmen. 

Wohlthätiger wirkten ſeine Ueberſetzungen griechiſcher und 
römiſcher Dichter, denn durch ſie kam der griechiſche Geiſt früher 
unter die Gebildeten des Volkes, als ſelbſt unter die Gelehrten, 
beſonders als Winckelmann die alte Welt mit ihren Kunft- 
Ähägen und ewig Schönen Formen den erftaunenden Blicken feiner 
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Landsleute in einer faßlihen und klaren Sprade aufdedkte. 
Diejer geiftreihe Mann war es, der fein Leben dem Gedanken 
weihte, die griehiiche Kunft aus ihrem Grabe zu erweden, was 
bisher gelehrte Alterthumsforſcher vergebens angeftrebt hatten. 
Zu diefem Zmede 309g er nad Ktalien, um da die Kunftdent- 
mäler mit eigenem Auge zu jehen. Und meld ein Auge hatte 
er! Ein Auge, das überall Gefe und Ordnung erkannte, und 
überdies ein Gemüth, ein deutiches Gemüth, das für alle dieje 
Reize des Idealen empfänglich war. 

Nicht weniger beförderte das Studium der Griechen und des 
guten Geihmads Gottfried Herder, der auch zugleich der 
Erſte war, welcher morgenländiichen Dichtergeift zu ung brachte. 
Sein Epos: Der Eid, wird erft in neuern Zeiten nad Ber- 
dient gewürdigt und geleſen; nur Schade, daß er nicht diejem 
romantiſchen Meifterwerfe die höchſte Vollendung auch im Aeußern 
duch den Reim gegeben hat, deſſen er überhaupt wenig mächtig 
war. Herder Hauptverdienft um die deutiche Literatur bejteht 
nicht in feinen dichteriſchen Schöpfungen, jondern in der Frei- 
finnigfeit und Alljeitigkeit jeines Geijtes, welcher mit munder- 
barem Inſtinkt dem Volksthümlichen und Urkräftigen in allen 
Literaturen nachſpürte, um es auf vaterländiihen Boden zu ver- 
pflanzen. Mit jenem deutichen Univerjalismus, der fich in jede 
fremde Individualität zu verjegen weiß, gab er die nordiſche 
Ballade und die füdliche Romanze in deutſchen Tönen wieder, 
und die Sammlung jeiner Volkslieder wirkte auf die Gemüther 
wie heimische Poefie. Die in alten fpaniihen Nomanzen vom 
großen Helden Don Rodrigo Diaz de Bivar, von den Mauren 
Eid (Held), von den Ehriften Campeador (Kämpfer) genannt, 
wurden von ihm, mie es jcheint, nicht ohne Benugung einer fran- 
zöſiſchen Erzählung zu einem epiichen Ganzen verarbeitet, das eine 


Zierde unferer Literatur geworden ift. Neben der Dde wählte 
Dejers Grube, äftbet. Briefe, 13. Aufl. 30 
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Herder mit Vorliebe die Parabel, in welder er Mufterhaftes- 
leiftete; er jchrieb fie, wie die BParampythien (d. h. Umdichtungen 
griehiiher Mythen in moderner Weife) in fließender Proſa. 

Der lyriſche Quell entftrömte nun dem deutihen Parnaß 
immer reichliher. Noch ergögten Hallers, Hagedorns, 
Kleifts, Gleims, Uzens und Gellerts Xieder, als von 
Göttingen aus Voß, die Grafen Leopold und Ehriftian 
Stolberg, Hölty und Bürger, dur Dichtung und Freund- 
ichaft verbunden, fich in neuen Weifen vernehmen liefen. Es waren 
Männer, die gründlicher als bisher das Altertum ftudirt hatten; 
bejonders war es die griechiiche Literatur, die ihnen Geift und Herz 
nährte und veredelte. Zuerit jei Voß genannt, der, ein echter 
„Jünger Klopftods, die deutihe Sprade für die griechifchen und 
lateinifchen Versmaße weiter ausbildete. Er überjegte ung die 
alten Dichter; jein Homer ift am befannteften und am gelungenften. 
Aber auch originelle Werke hat er gebracht, hat verjtanden das 
gemeine Leben des Landmanng, feine Denkweiſe, Beichäftigungen 
und jonftigen Zuftände mit poetiicher Anmuth darzuftellen. 

Voß überraichte die Deutjchen zuerſt mit einem idyllifchen 
Epos, worin er mit epiſcher Ausführlichkeit das heitere Stillleben 
einer Pfarrersfamilie jchildert. ES ift dies die berühmte „Luiſe“, 
ein Werk, das von dem eindringenditen Berftändniß in Homers 
Dichtung und Sprade zeugt. Aber neben aller Anmuth verliert 
fih Voſſens Mufe doch zu oft in die gemeine Wirklichkeit der 
Dinge, fie befingt unerihöpflid das Kaffeetrinten, Tabakrauchen, 
die ländlichen Mahlzeiten und wird pedantiſch und trivial. Goethe 
überholte Voſſens „Luiſe“ bald mit jeinem „Hermann und Doro- 
thea“. In einen engeren Rahmen zujammengezogen wirkt die 
idylliihe Schilderung dagegen höchſt wohlthuend, und „der jieb- 
zigite Geburtstag“ von Voß ift in feiner Art mufterhaft. 
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Siebenundfünfzigfter Brief. 


Lafjen Sie immer, liebe Freundin, die älteren Dichter der 
Deutſchen in Ihrer Bibliothek ftehen, fie find es werth, in Ehren 
gehalten zu werden; hätten die nicht gearbeitet und geftrebt, nim- 
mer wäre ung ein Goethe und Schiller gefommen. Wenn 
ich fie nicht nannte, war e8 aus der fchon berührten Abficht, Sie 
nicht mit Namen zu überhäufen, weil es Ihnen jchwer werden 
dürfte, das Befte herauszufinden. Der gelehrte Mann kann und 
muß das Alles tennen und lejen, um den ganzen Umfang der 
Literatur zu überjehen und überhaupt die Geihichte der Sprad)- 
bildung daran zu lernen; gebildeten Frauen kann e8 nur 
darum zu thun fein, Dasjenige zu fennen, was wahren poes 
tiihen Genuß gewährt. Darum follte Ihnen nichts Mittel: 
mäßiges, nichtS von einfeitigem und veraltetem Geſchmacke mit- 
getheilt werden. Doch wird jeder Gebildete mit Vergnügen noch 
heute Kleiſts Frühling lefen und Kojegartens Jufunde 
und Inſelfahrt, Gellerts mit wahrhaft deuticher, naiver und 
liebenswürdiger Redjeligkeit gedichtete Erzählungen und Fabeln, 
Gleims lieblihe Romanzen, Gödingfs Epifteln, Salis’ innig 
empfundene Lieder (unter welchen namentlih das Lied eines 
Landmanns in der Fremde, Ermunterung, Mitleid 
und das berühmte Grablied*) dem ganzen deutichen Volke 


* Das Grab ift tief und ftille 
Und ſchauderhaft fein Rand; 
Es dedt mit ſchwarzer Hülle 
Ein unbelfanntes Land. 


Das Lied der Nadıtigallen 
Tönt nicht in feinem Schooß; 
Der Freundſchaft Rojen fallen 
Nur auf des Hügel Moos. 
30% 
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lieb geworden find), und beſonders Hölty's Dden und Lieder, 
worin horaziſche Anmuth weht und echtdeutiche, dem Herzen jelbit 
entquollene Empfindung ſpricht. An dieſem Dichter wird man 
zuerit gewahr, wie das Sentimentale fich einen läßt mit dem 
Naiven, weil es, jo gelehrt er auch war, nicht ftudirte, künſtliche, 
gefuchte Empfindſamkeit ift. Darum fingt auch das deutſche Volf 
noch jetzt feine Lieder: „Wer wollte ſich mit Grillen plagen‘ ꝛc., 
„Rofen auf den Weg geftreut‘ zc., „Ueb’ immer Treu’ und Ned» 
lichkeit” ꝛc. Und feine Dden: „Die Beihäftigungen‘, „An die 
Phantaſie“; die Jdyllen: „Die Knaben im Walde“ und „Chriſtel 
und Hannchen“; jeine Elegie: „Auf den Tod eines Landmädchens“ 
— meld lieblihe Dichtungen find das! Eine fühle Maienluft 
umfächelt ung, wenn wir ihn lefen: und führt er ung auch oft 
auf Gräber, jo zeigt er uns die Blumen darauf und den jehönen 
Raſen und lenkt zugleich den Blid zum beitern Himmel empor, 
wo feine Gräber jind. 

Noch iſt Bürger zu erwähnen, vielleicht unter den Göttinger 
Dichterfreunden der begabtefte, allein auch der unglüdlichfte, weil 
er, jo lange er lebte, feine Seele nicht zur Ruhe bringen, mit 
dem Geiſte feiner Sinnlichkeit nicht Herr werden konnte. Leſen 

Berlafi'ne Bräute ringen 
Umfonft die Hände wund; 


Der Waife Klagen dringen 
Nichte in der Tiefe Grund. 


Doch fonft an feinem Orte 
Wohnt die erfehnte Ruh'; 
Nur dur die dunkle Pforte 
Geht man der Heimath zu. 


Das arme Herz, bienieden 
Bon mandem Sturm bemegt, 
Erlangt den wahren Frieden 
Nur, wo e8 nicht mehr fchlägt. 
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Sie über ihn Schillers allerdings fehr harte und ftrenge, doch 
im Wejentlichen begründete Necenfion und was in der Gejchichte 
der deutichen Poefie geiagt wird, ehe Sie jeine Gedichte zur Hand 
nehmen, unter welchen übrigens viele ausgezeichnet find. Die 
„Lenore“ ift die Krone aller deutichen Balladen; fie vereinigt mit 
vollfommenfter Harmonie der Compofition, mit unübertreffliher 
Schönheit des Ausdruds, dem, wie es einer Ballade geziemt, an 
rechter Stelle der mufitaliihe Klang und die Schallnahahmung 
nicht fehlt, — die volfsthümlichite Kraft, die ergreifendfte Leben- 
digkeit, jo daß fie auf jeden Lefer, auch auf den einfachiten, eine 
große und erjhütternde Wirkung übt. Bürger hat den unter allen 
germanifchen Stämmen wiederkehrenden Volksglauben, wornach 
die Verlobte ihrem todten Geliebten jo lange nachweint, big 
diejer fommt, um fie — zum Todtenader abzuholen, benutzt, 
er hat das 


„Es ſcheint der Mond fo hell, 
Die Todten reiten ſchnell“ 


bereit8 vorgefunden; aber was hat er mit der Fülle jeiner poe— 
tiichen Kraft und Kunft aus diefem Stoffe gemaht? Er führt 
ung ein ganzes Drama, eine Tragödie vor die Seele, worin jeder 
Bers eine Scene ift, jede die andere vorbereitet, des Lejers oder 
Hörers Theilnahme mit der tragiichen Entwidelung bis zum 
Schauer und Entjegen fteigert, und dennoch das graulige Walten 
der Naturmacht der Liebe in das höhere fittlich » religiöjfe Gebiet 
hinaufhebt, da die Lenore in der Wildheit ihrer Leidenichaft mit 
Gott jelber hadert und den Vorſtellungen der frommen Mutter 
nur das Recht ihrer Leidenjchaft entgegenhält. So wird die 
Schlußicene auf dem Gottesader zu einem jüngjten Gericht: 


Nun tanzten wohl bei Mondenglanz, 
Rundum, herum im Kreiſe 
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Die Geifter einen Kettentanz 

Und beulten diefe Weife: 

Geduld, Geduld, wenn's Herz auch bricht! 
Mit Gott im Himmel had’re nicht! 

Des Leibes bift du ledig, 

Gott fei der Seele gnädig! 


Wir Deutjche fönnen ftolz darauf fein, daß wir eine Sprade 
befigen, die folder Fülle und Kraft des Ausdruds, folhen Klanges 
und Wohllautes fähig ift — und daß wir Dichter befigen, welche 
die herrlichen Schäge unjerer Mutterfpradhe zu heben veritanden. 
Und doc waren alle die genannten ruhmvollen Namen: Bürger, 
Klopftod, Lejfing, Wieland, Herder nur die Vorboten, um einem 
nod Größeren die Bahn zu bereiten, einem Dichter, der jeden 
Bergleich, auch mit den Sängern Griechenlands aushält, Wolf» 
gang Goethe. An diefjem Manne gefiel e8 der Vorjehung, wie 
bei Sophokles, einen an Leib und Seele vollendeten, äußerlich 
und innerlich glüdlihen Menſchen zu erihaffen und ihm bis in's 
höchſte Alter Heiterkeit und Lebensfrifche zu gewähren. Zu den 
reichſten Anlagen für alles Wahre, Gute und Schöne fam eine 
jorgfältige Erziehung ; während ihn jein Vater an Fleiß und ftrenge 
Drdnung gewöhnte, warf jeine gemüthliche Mutter poetiſchen Sa- 
men in die junge Seele, und heitere Bilder in und außer dem 
Haufe belebten jeine Phantafie. Sp ward aud im Unterricht nichts 
verfäumt und bejonders wurde viel Zeit auf Sprachen und Zeichen- 
funft verwendet. Der Aufenthalt in Straßburg gab ihm die Ge- 
wandtheit, Feinheit und Anmuth der Franzojen, die Studien in 
Leipzig beftärkten jeine Neigung zur griechiihen Kunft, der er jein 
ganzes Leben treu geblieben. Dennoch hätte ihn die Lebhaftigfeit 
feines Geijtes in dem damaligen unftät unter einander ſchwirren— 
den Treiben der Jugend beinahe irre geführt. Man war nämlich 
Damals in Deutichland durch die Einwirfung neuer Jdeen auf 
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geregt, mußte aber doch nicht den Weg zum Befjeren zu finden, 
weil man von der Natur jchon zu weit entfernt war. Die Ge- 
lehrten jelbjt nahmen an der Bewegung der Jugend feinen An- 
theil, und jo war jie denn ihrer verzweifelten Rathloſigkeit ganz. 
überlaffen. Da ging mancher trefflihe Jüngling verloren. In 
Werthers Leiden bat fih Goethe mit jeinem zerworfenen Ge- 
müthe treu gejchildert. Ihn rettete jedoh Dejer, ein geborner 
Ungar, berühmter Maler und Director der Akademie der Künfte 
zu Leipzig. Doch ich will Ihnen lieber eine Stelle aus einem 
Briefe Goethe's an Dejerd Tochter mittheilen, damit Sie die 
Art, mie jener denfende Künftler auf den jungen Dichter ein» 
wirkte, gleichjam aus jeinem Munde hören. 


„Meine gegenwärtige Lebensart,” fchreibt er, „ift der Philo- 
ſophie gewidmet. Eingefperrt, allein, Eirfel, Papier, Feder und 
Tinte und zwei Bücher ift mein ganzes Rüftzeug. Und auf die- 
jem einfachen Wege komme ich in Erfenntniß der Wahrheit oft jo 
weit und weiter als Andere mit ihrer Bibliothefwifjenichaft. Ein 
großer Gelehrter ijt felten ein großer Philofoph, und wer mit 
Mühe viel Bücher durchblättert hat, vwerachtet das leichte, ein- 
fältige Licht der Natur, und es ift nichts wahr, als was einfältig 
iſt. Freilich eine jchlehte Recommandation für die wahre Wahr- 
beit. Wer den einfältigen Weg geht, der gehe ihn — — und 
ſchweige ftil. Demuth und Bedächtlichkeit find die nothmwendigften 
Eigenjchaften unjerer Schritte darauf, deren jeder endlich belohnt 
wird. Ich danke es Ihrem lieben Vater, er hat meine Seele 
zuerſt zu dieſem Wege bereitet, die Zeit wird meinen Fleiß jegnen, 
daß er ausführen fann, was angefangen iſt.“ 


Die Natur aljo und die Griechen, mußten fie nicht aus einem 
fo talentvollen Jünglinge, der bei all feiner finnlichen Reizbarkeit 
jo früh zum Bemwußtjein gelangte, den Meifter aller deutjchen 
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Dichter bilden? Von der Natur und den Griechen lernte er ſchon 
frühzeitig alle Gegenftände jcharf in's Auge faſſen und klar und 
deutlich jehen, jo daß ihn weder Phantafie noch Empfindung ver- 
wirren konnte. Erſt von der Anſchauung erhob er jich zum Den- 
fen. Wollte er nun dichten, jo verwandelte er wieder die auf 
ſolchem Wege errungenen Gedanken in Empfindung. Auf dieje 
Weiſe befreite er fih von dem milden Chaos überjpannter 
Ideen, die er von feiner Zeit mit befommen hatte, und war in 
Jahren, wo andere Jünglinge nur no ſchwärmen, völlig beſon— 
nen und fiher. Als daher feine erften Werke, die noch Spuren 
des Zeitalter8 an fih tragen, Götz von Berlidingen, 
Werthers Leiden, Stella, Elavigo und Egmont er— 
ſchienen, war die Wirkung erftaunlid. Als aber feine vollen» 
detern: Jpbigenie, Taſſo, Wilhelm Meifter und viele 
jeiner originellen Gedichte, in denen er fich über feine Zeit er» 
hoben, nachfolgten, blieb die Wirkung nur noch unter den 
Wenigen, die ein gleiches Streben nad befjerem Geichmad theil» 
ten. Die objective Daritellungsmweile, die ganze Art des Dichters, 
die fo rein griechifch war, fonnte dem deutſchen Volke noch nicht 
zufagen, e8 war zu tief in die jentimentale Welt verſunken. 
Goethe’ 8 Meifterwerfe wurden immer fälter aufgenommen, 
beionders als mande talentvolle Männer auf die beliebte Weiſe 
mit Romanen, Schaufpielen und lyriſchen Gedichten alle Lejer 
befriedigten. Dahin gehören bejonders Lafontaine, Miller, 
Klinger, Jffland und Kogebue. Wenn die Erjteren meijt 
durch übertriebene Empfindelei rührten und ergögten, wußte vor- 
zügli der Legte fein Zeitalter durch unterhaltenden Witz, neue 
Situationen, draftiiche, d. b. jchnell wirkende Theatercoupg zu be» 
berrichen. Darüber vergaß man nun freilich, daß in jeinen Schau- 
ipielen weder Natur noch wahre Kunft jei, und daß er auf eine 
verſteckte Weiſe mit Tugend und Sittlichfeit, ja mit allem Heili- 
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gen jpielte, während er, ganz unjchuldig fich geberdend, nur zu 
rühren jchien. 

Dies war nun die Zeit- und Modeliteratur gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts, die befonders bei Ihrem Geſchlechte und 
bei der Jugend Eingang fand. Die Folge war, daß man überall 
verdrehte Köpfe, verjchrobene Herzen, ohne Sinn für Pflicht und 
Recht, unendlich viel Empfindelei und wenig wahre Empfindung 
antraf. Kein Wunder, daß vernünftige Hauspäter, Gelehrte und 
alle geiunden Köpfe wider das Bücherlejen der Damen und den 
häufigen Theaterbeſuch eiferten. Uebrigens wäre diefem Unweſen 
vielleicht früher geiteuert worden, da die beliebten Schriftjteller 
doch, am Ende erjchöpft, fich immer nur wiederholen mußten, und 
die Eilfertigkeit und der Leichtfinn, mit welchem fie ihre Werke 
verfaßten, immer mehr ihren Werth berabjegten, wenn nicht ein 
Mann von außerordentlihem Dichtertalente eben Damals aufgetre- 
ten wäre, der ganz in ihrer Weife, freilih mit hohem Ernit und 
edlem Streben, dichtete. Dies war Friedrich Schiller. Er 
war in Allem das Entgegengejegte von Goethe's Genius. Wenn 
Goethe ſich in den wohlthuenditen Verhältniſſen, in der anregend- 
ften Umgebung und heiterften Atmojphäre entwiceln fonnte, jo ward 
Schiller frühzeitig aus der behaglichen Enge des Familienlebeng hin- 
ausgeworfen in die jtrenge, militärisch eingerichtete Schule eines 
jtreng gebietenden Fürjten, der es zwar gut mit feinen Zöglingen 
meinte, aber Doch die verjchiedenften Eigenthümlichfeiten in die Eine 
zwingende Uniform ſteckte und von feiner Freiheit des Genius etwas 
wiſſen wollte. Da mußte denn ein Feuergeift wie der Scillerjche 
den Drud doppelt hart empfinden, und mit der Phantaſie fi in 
ein Reich idealer Freiheit flüchten, das, je mehr es ein Phantafiebild 
war, das wirkliche Leben um jo ungerechter beurtheilte und um jo 
leidenichaftlicher anfeindete. In der Seele des Jünglings entjtand 
bitterer Unmuth über die Ungleichheit der Stände, über die Bor» 
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rechte privilegirter Menſchen und Verhältnifje; in diefem Zwieſpalt 
des Gemüths verfaßte er jein Erftlingsdrama: die Räuber, vol 
binreißenden Feuers der Beredjamteit, wie fie aus der Leidenjchaft 
entjpringt, großartig angelegt, aber maßlos überfprudelnd, in's 
Ungebeure übertreibend. In feiner Selbftrecenfion über die Räu- 
ber befannte Schiller jelber, der größte Fehler des Stüdes ſei der 
geweſen, daß er fich angemaßt habe, zwei Jahre vorher Menjchen 
zu jchildern, bevor ihm noch Einer begegnet jei. Darum habe er 
die nothwendige Grenzlinie zwijchen Engel und Teufel verfehlen 
müſſen. Die Räuber und zwei darauf folgende Traueripiele: Ka— 
bale und Liebe und Fiesko, machten unerhörtes Aufjehen; 
aud) fie jind voll dramatischen Lebens, aber gleichfalls noch zu jehr 
aus den jubjectiven Kämpfen des Dichter mit der Welt und jei- 
nen eigenen Ideen, die er noch nicht in Einklang zu bringen ver» 
mochte; jie jind noch zu jehr mit der Halt und Xeidenjchaftlichkeit 
der Jünglingsſeele verfaßt. Daher hat der Revolutionsheld Fiesko 
etwas Unfertiges, ja er veränderte ji unter den Händen des 
Dichters und ward aus einem falt und jehlau berechnenden Boli- 
tifer, der die Maske des jorglojen Genußmenjchen vornimmt, ein 
reizbarer, phantafievoller, Durch eine Frau von feinem Plane abge- 
lenfter Gemüthsmenſch. Kabale und Xiebe, ein bürgerliches Trauer- 
fpiel, trat ſchon gejchlofjener und reifer (namentlich in der vor- 
trefflih gelungenen Geftalt des Mufitus Miller) auf, da jeine 
Sphäre dem Dichter überhaupt näher lag; aber an Uebertreibung 
fehlt e8 auch bier nicht, indem die den Liebenden feindliche Welt, 
das Mibverhältniß zwijchen Adel und Bürgerjtand, zwiſchen moras 
licher Verſunkenheit der Hofleute und der einfachen Biederfeit des 
bürgerlihen Menſchen faft zur Carricatur gefteigert wird. 

Eine Eigenthümlichkeit Schillers trat aber ſchon in dieſen 
drei eriten Dramen bedeutend hervor: fein Talent des Eontrajtes. 
Treffend ift Dies neuerdings von Dr. Kuno Filcher hervorgehoben in 
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einem Vortrage: „Die Selbitbefenntniffe Schillers" (Frankfurt a.M. 

1858), urd ich will Ihnen die betreffende Stelle herjegen. „Was 
aud Schiller behandelt, ftellt er dar, indem er es mit zweiſchnei— 
diger Schärfe fpaltet, zerlegt, entgegenjegt, und die Contrafte 
ipringen hervor, nicht als das Werk des mühjelig theilenden Ver— 
ftandes, jondern in leichtem, zwanglojem Spiel der Phantaſie. 
Es ift diefe zweifchneidige Schärfe eine Mitgift feiner dramatiſchen 
Kraft, die fih auch logifh ausübt. — — Der Eontrajt fteigert 
auf der einen Seite das Kraftgefühl und verkleinert bis zur Ver- 
nichtung auf der andern Seite, mag dem Kraftgefühle entgegen- 
fteht; jo wird der Contraſt unmillfürlich ſatyriſch und wirft als 
komiſche Gewalt, indem fie fich bier al8 Humor, dort als Car— 
ricatur ausſpricht. Daher die eigenthümliche und unmwiderfteb- 
lihe Macht des Komijchen, die Schiller beſitzt, die er bei feinen 
dramatiichen Dichtungen unmillfürlich entbindet, im wilden Humor 
der Räuber, in dem jatyriihen, fernhaft gefunden Humor des 
Mufikus, in dem lächerlichen Zerrbilde des Hofmarſchalls Kalb — 
Die er in der Kapuzinerpredigt vollendet, um jie jpäter faum mehr 
zu brauchen. Was ji aber mit dem Kraftgefühle und jeinen 
Iharfen Eontraften nicht verträgt, das tft die Natur der weib- 
lihbenEmpfindung. Was darum Schillers dramatiſcher Kraft, 
darzuftellen, am wenigſten gelingen wollte, dag waren die weib- 
lihen Charaktere. Sie find namentlich in den jugendlichen Dich» 
tungen Schiller8 bloße Gegenbilder feiner männlichen, in ihrer 
innerjten Empfindung disharmoniſch geftimmten Phantaſie, fie find 
Phantaſieſtücke ohne lebensvolle Eigenthümlichkeit; was diejer Ama- 
lia, Leonore, Luije fehlt, das ift die Natur und das Naive; was 
fie gemeinjam haben, das ift jener Zug auffliegender, im Grunde 
eintöniger Schwärmerei, die bald jentimental, bald heroiſch empfin- 
det, und zwar in der männlichen Weiſe des Dichters.” 
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Adtundfünfigfter Brief. 


Glauben Sie nicht, liebe Freundin, daß ih Ihren Schiller 
berabjegen wolle und jeinen Werth verfenne; ich werde Gelegen- 
heit haben, in dieſem und dem nächiten Briefe zu zeigen, wie Die» 
jer große Dichter die Fehler feiner Jugendverſuche verbejjert und, 
fo ſchwer e8 ihm gefallen, den Weg zur Natur eifrig verfolgt habe, 
und ich halte es für eben fo einfeitig, wenn Freunde der objectiven 
Dichtweiſe Schillern jeiner philoſophiſchen Rhetorik und Senti- 
mentalität halber alle Poeſie abjprechen wollen, als e8 einjeitig ift, 
wenn duch unfere Zeit verwöhnte Empfindler Goethen herab- 
jegen. Beide müſſen nach ihrer eigenthümlichen Natur erkannt und 
gewürdigt werden. Darum will ich Ihnen eben von ihrem Dichter- 
leben und ihrer Entwidelung ausführlider reden. Sie mögen ſich 
dann jelbjt ein Urtheil bilden und brauden nicht aufgedrungenen 
Meinungen blindlings zu folgen. Nun zur Gejchichte. 

ALS ſich zu Ende der vorigen Periode die Deutihen um 
Schiller in trunfener Begeifterung verfammelten, war Goethe, 
ftill und in ſich zurüdgezogen, eben bejchäftigt, auszumitteln, was 
das Ziel jeines Lebens werden jollte. Er war eben in das Mannes- 
alter getreten (zwiſchen 30 und 40 Jahren), hatte Allerlei verjucht, 
blieb aber noch immer unzufrieden mit jeinen Leiſtungen. Nächſt 
der bildenden Kunft war es befonders Naturlehre, die ihn feffelte 
und beichäftigte und der Poeſie auf eine Zeitlang ganz entriß. 
Glüdlicher Weije unternahm er damals eine Reife nach Italien. 
Da, umgeben von den Denfmälern alter Kunft, jchrieb er jeinen 
Freunden: „So lebe ich denn glüdlich, weil ich in dem bin, mas 
meines Baters iſt.“ Er erkannte feine Beftimmung: der Kunſt 
jollte er leben, nicht dem Treiben der Welt, und griechiiche Weile 
jollte er auf deutſchen Boden verpflanzen und griechiſchen Geiſt 
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mit deutſchem verjchmelzen. Hier jah er auch im Umgange mit 
Phil. Hadert und Tiſchbein und anderen Malern, daß er 
es in ihrer Kunft zu feiner Meifterjchaft bringen werde und daß 
e3 eigentlich die Dichtkunft jei, in der er wirken müfje. Als ihm 
jeine damals gejammelten und im Drud erjchienenen Gedichte zu- 
gefandt wurden, rief er aus: „ES ijt fein Buchftabe darin, der 
nicht gelebt, empfunden, genofjen, gelitten, gedacht wäre.” Dafjelbe 
enthält auch jein Lied an die Günjtigen: 


Dichter Lieben nicht zu ſchweigen, 
Wollen fi der Menge zeigen; 
Lob und Tadel muß ja fen! 
Niemand beichtet gern in Proſa; 
Doch vertrau’n wir oft ſub Roja 
In der Mufen ftillem Hain. 


Was ich irrte, was ich ftrebte, 
Was ic litt und was id) lebte, 
Sind hier Blumen nur im Strauß; 
Und das Alter, wie die Jugend, 
Und der fehler, wie die Tugend, 
Nimmt fi qut im Yiede aus. 


Aus Rom ſchrieb er auch: „Sch bin fleigig und vergnügt und 
erwarte jo die Zukunft. Täglich wird mir's deutlicher, daß id) 
eigentlich zur Dichtkunft geboren bin und daß ich die nächiten zehn 
Jahre, die ich höchſtens noch arbeiten darf, dieſes Talent ercoliren 
und noch etwas Gutes machen Jollte, da mir das Feuer der Jugend 
Manches ohne großes Studium gelingen ließ. Von meinem län- 
geren Aufenthalte in Rom werde ich den Vortheil haben, daß 
ih auf das Ausüben der bildenden Kunft Verzicht thue.“ 

Nach Deutihland zurücgefehrt, nahm ihn das Bergweſen in 
Anſpruch; dazu Fam die franzöſiſche Revolution und der Krieg, der 
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bald jelbft das diefjeitige Rheinufer bedrohte. Da theilte Goethe 
wieder feine Thätigfeit zwischen Naturwiſſenſchaften und Theater, 
für das er manches Talent ausbildete; wir nennen unter anderen 
Chrijtine Neumann, die als vierzehnjährige Waije feiner 
Pflege anvertraut wurde und von der jchon oben die Rede war. 
Um die deutiche Dichterwelt befümmerte er ſich Damals wenig, allein 
Schillers Genius zog ihn, troß feines entgegengejegten Natu- 
tells, jehr bald an. „sn dem Drange des Widerftreits,” jagt er, 
„ven das wifjenjchaftlide Bemühen in mein Dajein gebradt, 
übertraf alle meine Wünjche und Hoffnungen das auf einmal ſich 
entwidelnde Berhältniß zu Schiller; von der erften Annäherung 
an war es ein umaufhaltiames Fortichreiten philoſophiſcher Aus- 
bildung und äjthetiicher Thätigfeit. Für mich war es ein neuer 
Frühling, in weldem Alles froh neben einander feimte und 
aus aufgeſchloſſenen Samen und Zweigen hervorging.“ 
Schiller hatte ſich aber auch indefjen ungemein gefördert. 
Schon in feinem Don Carlos ift bei noch ftarfer idealiftifcher 
Ueberfchwänglichkeit viel geläuterte Empfindung, und das hohe 
Pathos darin beurfundet den großen Tragifer, mie feiner jeit 
Shafejpeare auf unjeren Bühnen erichienen it. Bald darauf 
warf fih aber Schiller mit Macht auf biftoriihe und philoſo— 
phiſche Wifjenfchaften, jo daß er eine Zeit lang der Poeſie untreu 
wurde. Diejen Studien danken wir die Geſchichte des dreißig— 
jährigenKriegs, den Abfall der Niederlande und meh» 
rere hiſtoriſche Aufjäge, worin er den Deutichen ein Muſter hiſto— 
riſcher Kunft, d. h. Geihichte lebendig, anmuthig und erhebend zu 
ſchreiben, gegeben hat; ferner die trefflihen Briefe über die 
äfthetijhe Erziehung des Menſchen und andere äfthetiiche 
Betrachtungen, ganz vorzüglich den Aufjag über Anmuth und 
Würde,über naiveundjentimentaleDihtung und über 
den moralijhenNugen äſthetiſcher Sitten. Es find dies 
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Abhandlungen, worin, wie in der Levana von J. P. Richter, 
auf eine geijtreiche und anziehende Weiſe ungemein viel Belehren- 
des gejagt wird, und wenn es wahr ift, was Schiller jelbft ein- 
geiteht, daß er philojophire, wenn er dichte, und dichte, wenn er 
pbilojophire, jo dürfte aus diefen proſaiſchen Schriften der poeti- 
ſche Geift des großen Dichters erjt recht vollftändig hervorgehen. 
Die Annäherung an Goethe und das darauf folgende innigite 
Verhältnig weckte wieder feine Schöpfungskraft, und Werke wie 
Wallenftein, MariaStuart, Jungfrauvondrleang, 
Die BrautvonMejjina, YphigeniainAulis, Turan- 
dot, Phädra, Makbeth, mehrere Balladen, Iyriiche Gedichte 
und Epigramme waren die reifen Früchte eines einzigen Jahrzehnts. 

Wahr ijt es, was jchon oben gejagt worden und was ſchon 
J. P. Richter in feiner Vorſchule zu einer Aeſthetik darthut, daß 
Schillers Poeſie eine rhetorijche jei, er jelbit jagt es ja in 
einem Briefe an Goethe, „daß der falte Berftand häufig jeine 
Dichtung ſtöre“. Aber verftehen Sie dieſe Worte ja nicht in dem 
Sinne, als habe Schiller jeine Gedichte mehr in dem Verjtand, 
als der Empfindung gemadt. Im Gegentheil, die Tiefe der 
Empfindung ift bei ihm oft noch ftärfer, als bei Goethe; aber der 
Gedanke ift nicht jo unmittelbar Eins, jo ganz von der Empfin- 
dung duchmwoben, wie bei Goethe. Bei Schiller ragt der 
Gedanke oft wie ein hoher Thurm über den Tempel feiner Ge- 
dichte hinaus, er jchaut oft rein und nadt aus der äſthetiſchen 
Form hervor; der Dichter und Philoſoph ftreiten fich in der gro- 
gen Seele fortwährend um ihre Herrichaft. Und das ijt eben dag 
Eigenthümliche im Schil ler ſchen Genius, daß er gleich erhaben 
dafteht al8 Denker wie als Dichter und als fittlich » Fräftiger 
Wille. Weil Schiller mit folder Gemüthstiefe dachte, ward 
jein Gedanke jhon als Gedanke poetiih, und mweil er jeine ganze 
hohe fittlicde Natur in die Wagſchale jeines Dichtertxlents warf, 
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tritt ung in jedem jeiner dichteriichen Werke der ganze Menſch 
in jo ſchöner, fittliher Glorie entgegen, dab wir auch mit unjerem 
Selbit von ihm ergriffen und begeiftert werden, daß der äſthetiſche 
Genuß zugleich ein fittlihes Hochgefühl gewährt. In diefem Sinne 
it Schiller noch mehr als Goethe, er it Prophet, Seher der 
Zufunft, ein Fürft im Neiche der Freiheit. Darum iſt auch feine 
Poeſie noch tiefer in das Volf gedrungen *), als die Goethe'ſche, 
darum find jo viele jeiner Verje als Lebensmarimen und Drafel- 
iprüche von Mund zu Mund gegangen und leben fort im Munde 
des Jünglings und des Greifes. Betrachten Sie nur das ſchöne 
„Lied von der Glocke“! Es ift ein einzelnes Factum, eine ganz 
einfache Handlung — der Glodenguß — zum Ausgangspunft ge- 
nommen. Aber wie dramatijch lebendig iſt dieſer Proceß vorge- 
ftellt, und doc iſt er bloß eine Unterlage für das große, um— 
faſſende Bild des Menjchenlebeng, das in jeinen Leiden und Frau- 
den von der Wiege bis zum Grabe mit unübertreffliher Wahrheit 
und Lebendigkeit vor unjere Anſchauung tritt. Ganz ungezwungen 
fnüpfen fih an den Wechjel des äußeren VBorganges jene Grund- 
gedanken der jittlihen Welt, die ung auch dieje als einen mit 
innerer Nothwendigkeit zufammenhängenden Lebensproceß erfennen 
lafjen. So erhebt ung der Adlerflug Schillers überall über die 
gemeine Wirklichkeit des äußeren Lebens, das ihm nur zum Aus- 
gangspunkte dient für die großartige Entfaltung feiner Ideenwelt, 
aber nicht, um fich in jelbitgenügjame Ruhe der bloßen Betradh- 
tung abzuwenden vom Streben und Handeln, jondern um für ein 
freies, thatkräftiges Handeln zu begeiftern. Dazu bilft erjtens 
des Dichters dramatiiche Kraft, die viel größer ift, als bei Goethe, 


*) Das Sciller-Jubiläum, das alle deutſchen Herzen in der alten und 
neuen Welt einigte im gleichen Gefühl der dankbarſten Verehrung und be- 
geiftertften Liebe, bat es im eindringlichiter und zugleich erhebendſter Weife 
‚gezeigt, was Schiller der beutichen Nation ift und fein wird. 
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zweitens die Kraft feiner fubjectiven Gefühlserregung, mit welcher 
er die fittlichen Ideen in jich jelber verarbeitet und auch Anderen 
zu Gemüthe zu führen weiß. Beide Seiten haben fih auf das 
Innigſte in dem herrlichen Gedichte dDurhdrungen, und demgemäß 
ericheint e8 auch in einer eigenthümlichen Form, fo daß mir 
Götzinger nur beiftimmen fönnen, wenn er bemerkt: „Mill man 
das Lied von der Glode in das Syſtem der Poetif einreiben, fo 
muß man e8 der Cantate zumeilen. Die Form defjelben ift, 
wie in der Gantate, dramaähnlich, der Stoff feinem Weſen nad 
lyriſch; und felbit in muſikaliſcher Hinficht Laffen ſich hier Arie, 
Necitativ, Wechjelgejang und Chor recht gut nachweisen, 
wiewohl der poetiihen Auffaffung nah immer der Meifter ſpricht. 
So machen fih auch alle Hauptformen der Lyrif geltend. Die 
Sprüche des Meifters bilden zuſammen ein Glodengießerlied in 
abgegrenzter Strophenform; die daran gefnüpften Betrachtungen 
gehören vorzugsweiſe der Elegie an, erheben jich aber theilweiſe 
nach Form und Gehalt zur Dde. In der befannten Compofition 
bat Romberg das Gedicht als Cantate behandelt, ſowie umge- 
fehrt Morig Retzſch dem Charakter jeiner Kunft gemäß in den 
„Umriſſen zur Glode” das Ganze mehr als Epos aufgefaßt und 
. wiedergegeben bat.” 

Nehmen Sie Schiller8 herrliche Romanzen: den Grafen von 
Habsburg, den Gang nad dem Eijenhammer, den Handſchuh, den 
Taucher, die Kraniche des Ibykus zc., wie vollendet, wie plaftijch 
und lebensvoll treten die Geftalten vor uns bin und ziehen 
ung hinein in die Handlung, die in kleinſtem Rahmen ein ganzes 
Drama einjchließt! Wie prächtig die Sprade, mie friih und 
blühend das Golorit! Wenn Goethe ung die dämoniſchen Natur- 
mächte, Die den Menſchen widerjtandslos in ihre Zauberfreije 
bannen, in feinen Balladen, wie der „Erlkönig”, „Fiſcher“ ꝛc., 


mit unnachahmlichem Zauber darzuftellen weiß, jo ‚gelingt dafür 
Dejer:Grube, äftbet. Briefe, 13. Aufl. 
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Schillern mehr die Romanze, welche den Kampf des freien Men- 
chen, eines ſittlich beivegten Menfchenlebens darſtellt. Es möchte 
in diefer Hinfiht faum einen ſchlagenderen Gegenſatz geben, als 
Goethe's „Fiſcher“ und Sciller8 „Taucher“. Beide nannte 
ihre Gedichte „Balladen“, in beiden Balladen mwaltet die Leiden- 
ſchaft, das Hineingeriffenfein von einem mächtigen Antriebe; die 
Jünglinge ftürzen fih in’S Wafjer und kommen darin um. Aber 
in der Goethe’ihen Ballade geht der Impuls vom Waſſer aus, 
von der elementaren Macht einer Nire, melde dämoniſch Sinn 
und Gemüth jo umitridt, daß die Freiheit des Willens verloren 
gebt und der Geift in die Nacht des Bewußtlofen verfinkt. In 
der Scillerihen Ballade geht der Jmpuls von einem Könige 
und einer Königstohter aus und die ſchöne Jungfrau im volliten 
Reiz nicht bloß der leiblichen Schönheit, fondern auch des Seelen- 
adels ift es, welche mwider ihren Willen die Kataftrophe berbei- 
führt. Sie mahnt von der Wiederholung der fühnen That ab. 
Und dieſe That ift feine willenloje Hingabe an die Naturmächte, 
fein Verlinken und Verſchwimmen in eine Stimmung, jondern der 
bewußte Kampf mit dem Element, um bobe fittlihe Güter zu 
gewinnen, mit dem Aufgebot aller Kräfte zu erringen. Der edle 
Jüngling ftürzt fih in den furchtbaren Meeresftrudel, bietet ihm 
Troß, verliert in jeinem Toben und vor den Ungebheuern der 
Tiefe feine Befonnenheit nicht, nimmt vielmehr das Bewußtfein 
des volliten Gegenjages von Menſchen und Naturleben mit hinab 
in den Abgrund 


— md da hing id und war mir's mit Graufen bewußt 
Bon der menſchlichen Hülfe fo weit, 
Unter Larven die einzige fühlende Bruft ꝛc. 


Das Waffer ladet ihn nicht janft und jchmeichleriich ein wie 
den Fiſcher Goethe's, es zeigt ſich ihm nicht in jeinem reizenditen. 


483 


verlodendften Zauber, ſondern in feiner furchtbarſten wildeften 
Geftalt, es jchredt ihn zurüd, und da, als er eben dem Tode 
in's Angeſicht gejchauet und die Schreden des Abgrundes nod 
in allen jeinen Gliedern beben, wagt er die Wiederholung 
feines Unternehmens und ftürzt fi” abermals in die Tiefe. 
Er opfert jein Leben, weil er es gewollt hat, bleibt aud in der 
Leidenſchaft activ. Er hat feine Kraft überſchätzt und von der 
Hoffnung auf den „Löftlihen Schaf”, der auf dem Spiel fteht, 
fih bethören lafjen, er hat die Götter verfuht — dafür muß 
er büßen, aber fein Muth und feine Kraft haben doch auch das 
Höchfte gewagt. Und wenn auch der leibliche Menſch in feiner 
Schwäche erjcheint gegenüber der übermäcdtigen Naturkraft, fo 
eriheint doch auch der Menjchengeift in feiner Hoheit, denn 
diefer läßt ſich auch von der jchredlichiten Gefahr nicht ab- 
ſchrecken — die Liebe ift mächtiger als der Tod.*) 


Hat uns Schiller in feinen unfterblihen Romanzen gezeigt, 
welcher lebensvollen Verkörperung der Geftalten, welcher epiichen 
Plaftit und dramatiichen Epik er fähig ift: jo eröffnet er ein 
anderes Gebiet eigenthümlicher Schönheit in feinen Lehrgedichten 
(didaktiihen Poeſieen). Wo hat unfere Sprade eine jo glän- 
zende Darftellung der geiftigften Gedanken und Betrachtungen, 
die troßdem, daß fie ung in die philofophiihen Tiefen binab- 
führen, dennod nie des Schönen, vollfommen gegenjtändlichen 
Ausdruds ermangeln, wie joldes in den „Künftlern“ gejchehen! 
Selbſt die Heinen „Räthſel“ find gleich volllommen durch Eonje- 
quenz des Gedanfeng, wie durch lebendige Schönheit des Bildes. 
Das konnte aber auch nur einem Schiller in folder Weife 
gelingen, der zugleih Denker und Dichter war, und den durch—⸗ 


*) Bergl. Aefthetifche Vorträge über Goethe's Elfenballaden und Schil- 
lers Ritterromanzen von U. W. Grube (Iferlohn, 1864). 
31* 
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dringendften, ſchärfſten Verſtand mit feiner ſtets erregten Empfin- 
dung und den Gedanken beflügelnden Phantafie zu verbinden 
wußte. Ein Gleiches gilt von den Epigrammen, die bald mit 
ſcharfem, ſchlagendem Wite Unverftand, Aberglauben und Ge- 
Ihmadlofigkeit geißeln, bald als Votivtafeln feine Lieblings- 
ideen, die höchſten Gedanfen über das Göttlihe und Ideale 
ausſprechen. Das leichte, harm- und abjichtslofe Lied, wie er 
es jelbit einmal allegorilirt in jeinem Mädchen aus der 
Fremde, gelingt ihm wohl nicht jo ganz; denn das wunder- 
liebe Mädchen, wenn es auch fommt, jo bleibt es nicht und läßt 
nur in dem Herzen des Dichters die Sehnjucht zurüd „nach der 
Flur, wo ihre Blumen und Früchte gereift waren”, und jo ver- 
barrt er in dem elegijchen Tone feiner Jugend, der in dem 
Gedihte „der Pilgrim“ jo rührend und dann durch alle 
feine Dichtungen fort erklingt. 


Noch in meines Lebens Yenze 
War ich, und ich wandert’ aus, 

Und der Jugend frobe Tänze 
Ließ ich in des Vaters Haus. 


AM mein Erbtheil, meine Habe, 
Warf ich fröhlich glaubend hin, 
Und am leichten Pilgerftabe 
Zog ich fort mit Kinderfinn. 


Denn mich trieb ein mächtig Hoffen 
Und ein dunfles Glaubenswort ; 

Wandle, rief's, der Weg ift offen, 
Immer nad) dem Unfang fort. 


Bis zu einer gold’nen Pforten 
Du gelangft, da geh’ft du ein, 

Denn das Irdiſche wird dorten 
Himmliſch, unvergänglich fein. 
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Abend ward’3 und wurde Morgen, 
Nimmer, nimmer ftand ic) ftill, 

Aber immer blieb's verborgen, 
Was ich ſuche, was ich will. 


Berge lagen mir im Wege, 
Ströme hemmten meinen Fuß, 

Ueber Schlünde baut’ ich Stege, 
Brüden durch den wilden Fluß 


Und zu eines Stroms Geftaden 
Kam ic, der nad) Norden floß, 

Froh vertrauend feinem Faden 
Warf ih mich in jeinen Schoof. 


Hin zu einem großen Meere 
Trieb mich feiner Wellen Spiel; 
Vor mir liegt’3 in weiter Yeere, 
Näher bin ich nicht dem Ziel. 


Ah, fein Steg will dahin führen, 
Ah, der Himmel über mir 
Will die Erde nie berühren, 
Und das Dort ift niemals hier. 


„Ah, der Himmel über ihm will die Erde nie berühren!” 
Darum ergeht er fih jo gerne in der alten Griechenwelt und 
wird, jobald er in diejen Höhen fingt, freier, freudiger und 
poetijher. So in Heftors Abſchied, in der Klage der 
Geres, im Eleuſiſchen Seite, inden Sängern der Vor- 
welt, in den Kranihen des Ibykus, und in der Dithy- 
vambe ladet er den ganzen Olymp herab zum frohen Mabhle. 

Nur ein Dichter wie Schiller, der zugleich als Menſch der 
unabläjjig nach dem fittlihen Jdeal ringende Titane war, ftets 
jugendfriih vorwärts ftürmend, raſtlos ftrebend, nie mit fich 
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abſchließend, aber auch nie dazu fommend, die Wirklichkeit mit 
jeinem Ideal in Uebereinftimmung zu bringen — nur ein folder 
Dichter mit dieſer aus fittliher Triebfraft bervorgegangenen 
Spealität konnte mit fo entichiedener Kraft dramatiſche Stüde 
bervorbringen, die gleicherweife durch ihr ergreifendes Pathos 
und die Tiefe der Gedanken, mie durch die ſtets fortdrängende 
Handlung, die folgerecht ſich entwidelnde That, den Zuhörer 
fefjeln. Goethe's Helden, ein Tafjo und Egmont nicht bloß, 
fondern auch der Fauft, find mie der Wilhelm Meifter im 
Roman mehr groß durch das, was fie erleiden, als das, was 
fie thun; mehr durch die Art, wie fie die Außenwelt empfangen 
und in fich verarbeiten, als mie fie auf die Außenwelt hinaus⸗ 
wirken, um fie zu geitalten. Goethe jelber war zwar auch der 
rajtlo8 nah Fortbildung und Vollkommenheit jtrebende Geift, 
aber er wußte mit erhabener Ruhe immer die Gegenjäge aus— 
zugleihen, um nicht in feiner klaren Weltanfhauung geftört zu 
werden; dieſe innere Harmonie war das Princip feines Lebens, 
er war darin eine mehr weibliche, empfangende Natur, und 
wußte eben darum jo trefflih die Frauencharaktere zu zeichnen. 
Bei Schiller war der Kampf recht eigentlih das Element feines 
fittlich » geiftigen Lebens, und feine Helden kämpfen (fie leiden 
nicht bloß oder bilden fih innerlich), ſei e8 für Freiheit und 
Recht, oder für die eigene Größe, fie find männlicher, ftärfer 
als die Goethe’ihen. Dies bezöge fih nun freilih bloß auf 
den Stoff zu den dramatiihen Dichtungen: aber auch die indi- 
viduelle Geftaltung, die ſchöpferiſche Darftellung der Charaktere 
ift zu äfthetifcher Vollkommenheit gelangt. Im „Wallenftein‘ 
und „Wilhelm Tell” hat die deutſche dramatiſche Dichtkunft 
ihren höchſten Triumph gefeiert. Der Charakter Wallenfteing, 
des Nealiften, der die Welt nimmt, wie fie ift, um fie als Stoff 
zu feiner Größe zu verwenden, der aber, vom Glüd ſchnell 
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emporgehoben, bauend auf jeine überlegene Kraft, feine andere 
Schranke mehr achtet, als feinen eigenen Willen, und fich Damit 
jelber den Untergang bereitet, — ein genialer Kriegsheld, feurig 
und raſch im Handeln, jo lange er, dem Kaijer treu, innerhalb 
des Pflichtenkreiſes handelte, ein jchwanfender Hamlet, jobald 
er Ddiejen Kreis überjchritt und mit feinem befjeren Selbft in 
Zwieſpalt gerietd — endlih zur raſchen That jih ermannend, 
da es zu ſpät war: dieſer Charakter ift mit piychologiicher 
Meifterihaft gezeichnet. Wallenftein, ein Emporfönmling und 
Genie wie Napoleon, it auch Fatalift wie dieſer, er glaubt fein 
Schidjal aus den Sternen lejen zu können; aber in jeiner 
Ajtrologie liegt wieder ein deutjch » gemüthliches Element, der 
Glaube an die geiftigen Kräfte, die, unfichtbar den fichtbaren 
Leib der Natur webend, über dem Irdiſchen walten, Und 
gerade diejer idealiftiihe Zug in jeinem realiftiihen Wejen, der 
ihn noch glüdliche Gonftellationen am Himmel ſehen ließ, mo 
auf Erden feine Widerfaher ihm jchon die Schlinge um die 
Füße geworfen, brachte ihn zu Fall. 

Sein realiftiiches Gegenbild in der Tragödie ift Dctavio 
Piccolomini, der ihn unter der Masfe der Freundichaft verräth, 
geihmeidig und klug wie eine Schlange; ihm find gleichfalls 
alle Mittel vecht, durch die e8 ihm gelingt, die Krone jeines 
Fürftenhaufes glanzvoll zu machen, obwohl er jeinen Verrath 
mit der Treue gegen den Kaijer bejchönigt; aber er jelber muß 
die Veranlaffung werden, daß der edle Mar, jein einziger Sohn, 
dem Tode in der Schlacht fih in die Arme wirft. Mar und 
Thefla find ein jchöner Gegenjat als Idealiſten, ihre Liebe, 
ſchwärmeriſch und jentimental, offenbart die ganze Reinheit und 
Innigkeit ihres Weſens und zeigt zugleich, daß ſolche Gemüther 
in folder Atmojphäre als Opfer fallen müſſen; aber fie trium- 
phiren in ihrem Fall. So hat der Fdealismus des Dichters 


488 


dod auch in diejem realiftiihen Drama jein Genüge gefunden, 
und wie einerjeit der Einfluß Goethe's auf die objective, ich 
ganz in den Gegenjtand verlierende Darftellung ſich geltend 
machte, jo wirkte andrerfeit3 die auch vom Individuellſten zur 
Allgemeinheit ich erhebende Dichtungsweile Schillers, die 3. B. 
im Wallenftein’ihen Lager mit unübertreffliher Wahrheit und 
Treue ung nicht bloß die Kriegsleute und ihr Treiben in jenem 
beitimmten Zeitpunfte, fondern ein Bild des Kriegs» und Sol- 
datenlebens für alle Zeiten zeichnete, höchſt günftig zufammen 
in dieſer Tragödie, die ein Stück aus deutſcher Geſchichte voll 
ergreifenditer Tragik jhon an jih, aber dur die Kunft des 
Dichters in den reinen Aether der Poeſie erhoben, wundervoll 
mächtig und prädtig in fernbafter deuticher Sprade und uns 
tadelbaft in kunſtgerechter Gliederung auf die Bühne brachte. 
„Schillers Wallenftein,” jo äußert ſich Goethe, „it jo groß, daß 
fein zweites Aehnliches eriftirt.” Daß neuere geichichtliche 
Forihungen den wirklichen Wallenftein theilweife anders erjchei- 
nen laſſen, als ihn Schiller aufgefaßt, thut dem Werke des 
Dichters feinen Eintrag. 

Der „Wilhelm Tell” ift injfofern auch wie Wallenftein 0b» 
jectiv, wenn auch nicht realiftiich dem Inhalt nach, da in epiſcher 
Anihaulichkeit ein ganzes Volksleben in jeinem Freiheitsdrange 
ung vorgeführt wird. Dieje Begeifterung für Freiheit und Recht 
jtimmte wiederum ganz zu Schillers eigenem idealijtiichen Lebens» 
drange, aber wie rein und gegenjtändlich hat er uns Schweizer» 
natur und Schweizermenjchen gejchildert und ſich in den Geiſt 
der Quellen, aus denen er jchöpfte, zu verjenfen gewußt! A. W. 
Schlegel, deſſen Kritik jonft Schillern gerade nicht wohlwollte, 
erkennt im Tell das vorzüglichite feiner Dramen, und jagt u. A.: 
„Hier iſt Schiller ganz zur Poeſie der Geihichte zurüdgefehrt, 
die Behandlung ift treu, herzlich und von bemundernswerther 


489 


örtliber Wahrheit. Im Angeliht von Tells Kapelle, am Ufer 
des Vierwaldftädter » Sees, unter freiem Himmel, die Alpen 
zum Hintergrunde, hätte dieſe herzerhebende, altdeutiche Sitte, 
Frömmigfeit und biederen Heldenmuth athmende Dichtung ver- 
dient, zur halbtaujendjährigen Feier der Gründung jchweizeriicher 
Freiheit aufgeführt zu werden.‘ 

Daß Schiller fih weniger zu den Frauen berabzulafjen, 
ihr eigenthümliches Gemüthsleben zu jcildern verjtand, ift 
allerdings ein Mangel in feinen Dramen. Bei ihm bat die 
Liebe nur zwei Formen, ſie ift reine Geijterliebe oder heftige 
Zeidenichaft, aber er hat, wie Hoffmeifter gut bemerft, die Ein- 
fürmigfeit durch die geiftvolle Verbindung vermieden, in welche 
er fie bradte. „In den Näubern hängt fie am jchauervollen 
Abgrund des Verderbens; im Fiesto und im Wilhelm Tell ift 
ihre Gewährung von der Befreiung, von der Liebe des DVater- 
landes abhängig gemadt; in Gabale und Xiebe fteht fie im 
Conflict mit den Standesvorurtheilen, in Wallenjteing Tod mit 
der Pflicht; im Don Carlos liebt der Sohn mit Entjegen die 
Mutter, in der Braut von Meſſina ift die Liebe duch die mäch— 
tige Stimme des BlutS wunderbar verftärkt, und in Maria 
Stuart ift Mortimers Leidenschaft mit Religionsfanatisnus 
vermischt.‘ 

Wie hätte Schiller überhaupt dichten fünnen, ohne das All- 
gemeine, Ideale zum Bejondern und Realen zu verdichten? 
Ebenjo wenig, als der realiftiiche Goethe das Individuelle dar- 
jtellen fonnte, ohne es zur Allgemeinheit der dee zu erweitern, 
Eine gute Parallele findet jih in Hinrichs’ Werfe über Scil- 
lers Dichtungen*), wo unter Anderem in der VBorrede Goethe 

*) „Schiller8 Dichtungen nah ihren biftoriichen Beziehungen und nad 


ihrem innern Zufammenbange‘ von Hinrichs, 3 Theile Leipzig 1539. 
Auch das trefflide Wert von Hoffmeifter: „Schillers Leben, Geiftesent- 
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und Schiller auf folgende Weije verglichen werden. „Goethe,“ 
beißt e8, „hatte ein lebhaftes Intereſſe für Alles, was Natur 
bieß, für die Anihauung und das Wirkliche. Sein Element 
war das Object. Seine ſolide Manier war, wie Schiller jagt, 
immer vom Object das Geſetz zu empfangen, und aus ber 
Natur der Sache heraus ihre Regeln abzuleiten. Geftalt, Körper 
war ihm Alles, doch nur als Ausdrud des Allgemeinen, der 
Idee. Er verlor fih nie in Gedanken über die Natur, jondern 
erblicte fie in ihren Gebilden. Dieje Gabe der Intuition wirkte 
mohlthätig und umbildend auf die Naturwiſſenſchaft, aus welcher 
er den Nebel der Neflerion vertrieb. Die Farbenlehre, Die 
Metamorphofe der Pflanzen find ein ewiges Denkmal, von jei- 
nem Genius der Natur gejegt. Phyſik, Chemie, Mineralogie 
und Geihichte der Erde, Phyſiologie und vergleihende Ana- 
tomie bis zur Wolfenbildung herab bejchäftigten ihn unauf- 
börlid. Er juchte alles Einzelne in dem großen Ganzen der 
datur zu erkennen, und Schiller ſah mit Erjtaunen, wie er von 
den einfachſten Organijationen Schritt vor Schritt zu den mehr 
vermwidelten aufitieg, um endlich die vermwideltfte von allen, den 
Menſchen, praktiſch aus den Materialien des ganzen Natur» 
gebäudes zu entwideln. Und mie die Natur war er jelber, 
rubig und ftill in ſich arbeitend, voll ſchöpforiſcher Kraft, glüd- 
lih und fiber in Allem, was er unternahm. Ein Liebling der 
Natur, hatte dieje ihn an Geftalt und Schönheit auch ausnehmend 





wicklung und Werke” (Stuttgart 1839) möge bier rühmlichſt erwähnt werben. 
Schade, daß e8 etwas zu voluminds für Damen ift. Kürzer und body nicht 
minder gründlich iſt „Schillers Leben von Guft. Schwab.” Sehr zu em«- 
piehlen ift auch W. E. Webers „Klaſſiſche Dichtungen der Deutichen‘ ; 
erfted Bändchen: Goethe's Iphigenie und Schillers Tell. Ferner das mit 
hoher Begeifterung gefchriebene Wert von Emil PBalleste: „Schillers 
Leben und Werke (Berlin 1858). Ein Werten, das auch recht gut zur 
Seldftbelehrung für Damen fih eignet, it Gude „Erläuterungen deutſcher 
Dichtungen.‘ 4 Bändchen. Leipzig. Friedrich Brandſtetter. 
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wohl gebildet. In der Kunft hatte er ebenfallg mehr Sinn für 
die Anſchauung, als für die empfindende Seite derfelben. 
Mährend Mufik ihn weniger anzog, liebte er Architektur, Skulptur 
und Malerei, und zeichnete ſelbſt nah der Natur Landichaften. 
Er war ganz Blid, ein durchaus ſphäriſcher Menſch, der allent- 
halben Begrenzung und Geftalt in ſchönſter Individualität jehen 
wollte. 

Ganz anders Schiller, der, obwohl er Medicin jtudirt 
batte, für Natur und Naturanſchauung wenig Empfänglichkeit 
zeigte. Für ihn war, nach feinem Freunde Streicher, wenn er 
arbeitete, die Außenwelt jo gut als gar nicht vorhanden, er war 
wie „Durch einen Kampf“ in fich zurüdgezogen. Auf jeiner ge- 
meinjchaftlihen Wanderung mit Streider an der Beragftraße 
bin mußte diefer ihn auf jede Schöne Ausficht aufmerffam machen, 
fo jehr war er in fich verloren. Was ihn intereffirte, war nicht 
die Natur, jondern der innerlide Menſch. Sein Element war 
das Subject. Darum bejchäftigte er fich vorzugsmweile mit Ge» 
ſchichte und Philojophie. 

Das binderte ihn aber nicht, mit treffenden Farben die 
Bilder der Außenwelt zu malen, wo e8 feine Dichtung verlangte. 
Auch was er nit mit dem leiblichen Auge gejehen hatte, das 
ſchauete er mit dem inneren Auge des Geiftes; aus der Fülle 
feiner Phantafie ftellte er ein jo plaftiiches Bild der Alpen, des 
ficilianifshen Meerftrudels bin, als ob er lange am Meer oder 
in der Alpenwelt gelebt hätte. „Bald hätte ich vergeſſen,“ 
ſchrieb Goethe aus der Schweiz an Schiller, „Ihnen zu jagen, 
daß der Vers 


„Es wallet und fiedet und braufet und ziſcht“ ꝛc. 


fich bei dem Nheinfall trefflich legitimirt hat; es war mir jehr 
merkwürdig, wie er die Hauptmomente der ungeheuren Erichei- 
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nung in ſich begreift. ch habe auf der Stelle das Phänomen 
in feinen Theilen und in jeinem Ganzen, wie es ſich darftellt, 
zu faſſen gejucht, und die Betrachtungen, die man dabei madt, 
jowie die Jdeen, die es anregt, abgejondert bemerkt. Sie wer- 
den dereinſt jehen, mie ſich jene wenigen dichteriichen Zeilen 
gleihiam wie ein Faden duch dieſes Labyrinth ſchlingen.“ 
Schiller antwortete hierauf: „ES freut mich nicht wenig, daß 
nad Ihrer Beobachtung des Strudel meine Schilderung mit 
dem Phänomen übereinjtimmt. Ich babe dieje Natur nirgends 
als bei einer Mühle jtudiren können, aber weil ich Homers 
Beichreibung von der Eharybde genau beacdhtete, hat mich diejes 
vielleicht bei der Natur erhalten.“ 

Auf Goethe machte Schiller8 wunderbare Denkkraft denjelben 
großen und fejlelnden Eindrud, mie auf Schiller Goethe’3 
wunderbare Anſchauungskraft der Außenwelt; Beide haben mit 
ihrem verjchiedenen Wejen jich ergänzt und bildend auf einander 
gewirkt. Wie hoch ihn Goethe gehalten, mögen Sie aus dem 
ehrenden Denkmal erjehen, das er ihm in jeinem Epiloge zur 
Glode jegte, wo er unter Anderm von ihm jagt: 


Denn er war unſer! — Mag das ftolze Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen ! 
Er mochte fich bet uns, im fihern Port, 
Nach wilden Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen jchritt fein Geift gewaltig fort 
Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm, im wejenlofem Scheine, 
Lag, was und Alle bändigt, das Gemeine. 


Aber es hat auch auf Goethe Schiller ungemein wohl- 
thätig gewirkt. Der Briefwechjel zwiſchen Beiden gibt dazu die 
trefflichiten Belege. Schon in einem vorhergehenden Briefe hab’ 
ih Ihnen Auszüge daraus mitgetheilt, worin Schiller über 
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Wilhelm Meijter jo richtig urtheilt, und Goethe thut in 
einem andern ein höchſt merfwürdiges Geſtändniß: 

„Das günftige Zufammentreffen unjerer beiden Naturen bat 
uns jhon manchen Vortheil verichafft, und ich hoffe, dieſes 
Verhältniß wird immer gleich fortwirfen. Wenn ich Jhnen zum 
Nepräfentanten mancher Objecte diente, jo haben Sie mich von 
der allzuftrengen Beobachtung der äußern Dinge und ihrer Ver— 
bältnifje auf mich felbit zurücgeführt. Sie haben mich die Viel- 
jeitigfeit des innern Menſchen mit mehr Billigkeit auzuſchauen 
gelehrt, Sie haben mir eine zweite Jugend verichafft und mich 
wieder zum Dichter gemacht, meldes zu fein ich jo qut 
als aufgehört hatte.“ 

Und in der That war damals Goethe's Geift in voller 
Thätigfeit. Es entiprangen die ſchönſten Romanzen und Balla- 
den, und nah Wilhelm Meifters Lehrjahren Hermann 
und Dorothea. Es iſt wahr, Voſſens Louiſe hat ihn zu 
dem legtern Gedicht veranlaßt; allein um mie viel vortrefflicher 
ift jein Werk an lebendiger Wahrheit, an Einfachheit und an 
milder, wohlthätiger Rührung. Große Ereignifje, Heldenjagen 
und dergleihen in ein Gedicht zu bringen, erleichtert Die Arbeit 
ihon dadurch, daß der Stoff an Sich jelbit poetiſch iſt. Aber 
Goethe hat es gewagt, das proſaiſche Privatleben in einem 
Epos darzuftellen. Er bat nun wohl zum Hebel die Liebe ge- 
braucht, aber es ift nicht jene überipannte Leidenichaft unjerer 
gewöhnlichen Romane, fondern eine herzliche Neigung, die fich 
jehr wohl mit dem Prlichtgefühle verträgt. Der einzige außer- 
ordentlihe Umstand, den er berbeiführt, ift, daß jeine Heldin 
durch Kriegsunruhen vertrieben worden. Und fo jteht die fran- 
zöſiſche Revolution wie ein blutroth gefärbter Himmel im Hinter- 
grunde der ftillen, heitern Dichtung, und das ftille Bürgerglüd 
eines ruhigen Staates tritt deſto jchärfer vor das Auge So 
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fließt die Erzählung der einfachften Verhältniffe ruhig und ge- 
laffen fort, und rührt nicht durch Ueberrafchungen, fondern bloß 
duch den Adel der vorgeftellten Gefinnungen auf die fanftefte 
und reinfte Weile, ohne die Seelen mit berbem Mitleid zu 
ängjtigen. 

Ich muß Ihnen mittheilen, was Wilhelm Schlegel 
über dafjelbe fo trefflich jagt: 

„So einfach wie die Gefchichte, ift auch die Zeichnung der 
Charaktere. Alle ſtarken Eontrafte find vermieden und nur durch 
ganz milde Schatten ift das Licht auf dem Gemälde geichlojlen, 
das eben dadurch harmoniſche Haltung hat. Bei Hermanns Vater 
wird die mäßige Zugabe von Eigenheiten, von unbilliger Laune, 
von behaglichem Bemußtjein feiner Wohlhabenheit, das fich im 
Streben nad einer etwas vornehmen Lebensart äußert, durch die 
Ihägbarften Eigenichaften des waderen Bürgers, Gatten und Ba- 
ters reichlich vergütet. Der Apotheker unterhält ung auf jeine Un- 
foften; aber er thut es mit fo viel Gutmüthigfeit, daß er nirgends 
Unmillen erregt, und ſelbſt jein offenherziger Egoismus, von dem 
man anfangs Gegenwirfung befürchtet, ift harmlos. Dergleichen 
naiv-luftige Züge find ganz im Geifte der epifchen Gattung; denn 
ihr ift jede idealifche Abjonderung der urfprünglich gemiſchten Be- 
ftandtheile der menjchlichen Natur fremd, moraus erft das rein 
Komische und Tragifche entjteht. Uebrigens fann man Herzlichkeit, 
Gradfinn und gefunden Berftand den allgemeinen Charakter der 
handelnden Berjonen nennen; und doch find fie durch die gehörigen 
Abftufungen individuell wahr beftimmt. Wie ſchön ift es beim 
Hermann, die fraftwolle Gediegenheit feines ganzen Weſens mit 
einem gewiſſen äußern Ungeſchick zu paaren, damit ihn die Liebe 
defto fihtbarer umfchaffen könne! Er ift eins von den ungelenfen 
Herzen, die feinen Ausweg für ihren Reichthum wiffen, und denen 
die Berührung entgegenkonmender Zärtlichkeit nur mühſam ihren 


ganzen Werth ablodt. Aber da er nun das für ihn beftimmte 
Weib in Einem Blide erkannt hat, da fein tiefes, inniges Gefühl 
wie ein Duell aus dem harten Felfen hervorbricht: welche männ- 
lie Selbſtbeherrſchung, welchen bejcheidenen Edelmuth bemeift er 
in feinem Betragen gegen Dorotheen! Er wird ihr dadurch bei- 
nahe glei, da fie ihm fonit an Gewandtheit und Anmuth, an 
heller Einficht und befonders an heldenmäßiger Seelenftärfe merf- 
lich überlegen ift. Ein wunderbar großes Wefen, unerjchütterlich 
feft in fich beftimmt, handelt fie immer liebevoll und liebt fie nur 
bandelnd. Ihre Unerjchrodenheit in allgemeiner und eigener Be- 
drängniß, jelbit die gejunde körperliche Kraft, womit fie die Bür- 
den des Lebens auf ſich nimmt, fünnte ung ihre zarte Weiblichkeit 
aus den Augen rüden, miſchte fich nicht, dem Jüngling gegenüber, 
das leije Spiel jorglofer, jelbftbewußter Liebenswürdigfeit mit ein, 
und entriffe nicht ein reizbares Gefühl, durch vermeinten Mangel 
der Schonung überwältigt, ihr noch zulegt die holdeſten Geftänd- 
niffe. Hinreißend edel ift ihr Andenken an den erften Geliebten, 
deſſen herrliches Dafein ein hoher Gedanfe der Aufopferung ver- 
zehrt hat. Seine Geftalt, obgleih in der Ferne gehalten, ragt 
auch am Schluffe über alle Mithandelnden hervor, und jo wächſt 
mit der Steigerung ſchöner und großer Naturen das Gedicht jelbit 
gleich einem ftillen, mächtigen Strome.“ 

„Es iſt,“ jagt Schlegel ferner, „ein in hohem Grade fitt- 
liches Gedicht, nicht wegen eines moraliichen Zwecks, jondern in 
jofern Sittlichfeit das Element ſchöner Darftellung ift. In dem 
Dargeftellten überwiegt fittlihe Eigenthümlichfeit bei weitem die 
Leidenſchaft, und dieſe ift jo viel möglich aus fittlihen Duellen 
abgeleitet. Das Würdige und Große in der menſchlichen Natur ift 
ohne einfeitige Vorliebe aufgefaßt ; die Klarheit befonnener Selbit- 
beherrichung erjcheint niit der edeln Wärme des Wohlmwolleng innig 
verbunden und gleiche Nechte behauptend. Wir werden überall zu 
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einer milden, freien, von nationaler und politiicher Varteilichkeit 
gereinigten Anjicht der menjchlichen Angelegenheiten erhoben. Der 
Haupteindrud ift Rührung, aber feine weichliche, leidende, jondern 
in wohlthätige Wirkjamkeit übergehende Rührung. Hermann 
und Dorothea ift ein vollendetes Kunftwerf im großen Stil, 
und zugleich faßlich, herzlich, vaterländiſch, volksmäßig; ein Buch 
voll goldener Lehren der Weisheit und Tugend.“ 

Ich habe dieſe Stelle gerade hier eingefchaltet, um, nach Auf- 
ftellung mancher Verſchiedenheiten zwiichen dem Dichter - Genius 
Goethe's und Schillers, nad) Hervorhebung einer Grunddifferenz 
in der Richtung beider doch auf ein Gemeinjames aufmerkiam zu 
machen, das beide Dichterberven auszeichnet: es ift die Pietät, 
mit welcher fie die deutſche Familie, VBolfsthümlichkeit und Sitte 
anerkennen und verherrliden. Dieje Einheit im Gegenjat bat der 
(leider zu früh feinem Volke entrifjene) Meifter Rietſchel vortreff- 
lih in dem Doppelitandbilde ausgedrüdt, das eine Zierde nicht 
bloß Weimars, jondern ganz Deutichlands ift. 


Nennundfünfzigkter Brief. 


Sie meinen, liebe Freundin, daß Goethe mit Hermann 
und Dorothea endlih das Rublicum für fih und den guten 
Geſchmack gewonnen habe? Mit nichten. Dieſer Schaß hatte nur 
für wenige gebildete Kreife Intereſſe, Diellebrigen liefen noch immer 
in's Theater, um fich bei Kogebue’ihen und Ifflandſchen Stüden 
auszumeinen oder auszulachen, und die ermüdeten Romanſchreiber 
jorgten für abwechjelnde Lectüre, wobei fie von den Zeitichriften 
nambaft unterftügt wurden. Das herrliche Epos fonnte der Leſe— 


welt aus zwei Urſachen nicht gefallen, erjtlih war es in Berfen, 
noch dazu in Herametern, gejchrieben, zweitens war es ein Epos. 
Die Nomane find in jo bequemer breiter Proſa gejchrieben, da 
bat man nicht nöthig nachzudenken und kann wohl aud, ohne am 
Ganzen etwas zu verlieren, mehrere Seiten überichlagen. Verſe 
verzieh man höchſtens Schillern, der doch wenigſtens bei der jenti- 
mentalen Dichtweije geblieben war, und mit dem Feuer jeiner Rede 
und dem Schwunge feiner Gedanken zu feſſeln verjtand, obwohl 
Viele fih mehr am jchönen Klange feiner Verſe ergügten, als die 
Schönheit wahrhaft genoſſen. Darum zog man aud feine drei 
eriten Dramen den folgenden vor, weil legtere in Verjen gejchrie- 
ben waren. Vergebens eiferten die Gebrüder Schlegel(Friedrich 
und Auguft Wilhelm) gegen den falſchen Geihmad; ihnen war das 
Philoſophiſche und die fittliche Richtung, welche die Poeſie Schillers 
verfolgte (die dee der Freiheit liegt aller Schillerichen Poefie zum 
Grunde), ebenjo wenig recht als die verjtandesfalte, phantafielofe 
Richtung anderer Dichter, und fie verbanden fich mit gleichgelinnten 
Geiftern, die Poefie wieder mit der Innigkeit des Naturgefühls, 
mit der Wärme und Beweglichkeit des Phantafielebens zu befruch- 
ten. Sie verjenkten fih in die Märchenwelt, näberten ſich wieder 
der chriſtlichen Myſtik des Mittelalters mit feinen Bauwerken und 
Malereien, und fachten den Falten nordiſchen Verſtand an zu der 
Gluth ſüdlicher Dichtung, beſonders der ſpaniſchen und orientali- 
chen. Friedrich Schlegel ſagte: „Im Orient müfjen wir das höchfte 
Romantiſche juchen, d. h. das tieffte und innigſte Leben der Phan— 
taſie; und wenn wir erft aus der Quelle jchöpfen fünnen, jo wird 
ung vielleicht der Anſchein von ſüdlicher Gluth, der ung jet in 
der ſpaniſchen Poeſie jo anziehend ift, wieder nur abendländijch 
und ſparſam erjcheinen.” So entitand die neue romantiſche 
Säule, in der Ludwig Tied jo meifterhaft dichtete. Sie 


fennen ja jein allerliebftes Märchen: Die Elfen. 
Deſer-Grube, äſthet. Briefe, 13. Auf. 32 
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„Aller Yiebreiz der alten Märchenmwelt ift ausgegoffen über 
jeine findlichen Dichtungen; e8 Elingt und jingt die gelammte Na- 
tur,“ jagt Weber*), „Die Berge, die Wiejen, die Bäume leben, 
der Bad) zieht in ſchwermuthsvoller Klage durch die fih Sehn- 
jucht und Liebe zuflüfternden Gebüſche dahin, die Vögel und 
Thiere reden eine mit dem Gefühle des Menjchen ſympathiſirende 
Sprache.” Alles vecht Schön; aber jene natürliche, einfache Schön— 
heit eines von Gelehriamfeit und Kritit noch unbebelligten Kinder» 
gemüths, wie es in unjeren Volksmärchen fich ausſpricht, dürfen 
Sie in ſolchen „Kunſtmärchen“ nicht fuchen. Sie find eine nur 
für Wenige im Volke gemachte Speiſe; es jind Gerichte für Fein- 
ſchmecker, vornehm und „ausſchließlich“. Auch die Novellen ftanden 
auf zu vornehmer Höbe, um in's deutſche Volf zu dringen. Es 
it darin meiſt Alles jo deftilliet, jo vom Leben, von der kern— 
haften Wirklichkeit abgezogen, jo geiftreich und pifant zugeipißt, daß 
bei aller Schönheit im Einzelnen dieſe Producte der romantiſchen 
Schule dod nur Treibhauspflanzen find, feine natürlichen, ur- 
kräftigen Gewächie. 

Auch der unglüdlibe Friedrid Hölderlin, ein Lands— 
mann Schillers, geb. 1770 zu Yauffen am Nedar, geit. 1843 in 
Tübingen nad fait vierzigjährigen Wahnjinnsleiden, war Roman- 
tifer, injofern er fih unbefriedigt von der Gegenwart in Die Ferne 
und Vergangenheit flüchtete, Die von jeiner Phantafie erträumten 
Ideale in die Wirklichkeit einführen wollte und es dod in der 
Ueberihmwänglichfeit jeiner Gedanken und Gefühle nirgends zu 
etwas Feitem bringen fonnte. Sein deal war das claffiiche 
Griecbentbum, aber in der krankhaften Sehnſucht, in der Ueber- 
ſpannung des Gefühls, mit welcher es der Dichter erfaßte, 


*) Die Aeſthetil aus dem Geſichtspunkte gebildeter Freunde des Schönen. 
2. Abth. ©. 122. 
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blieb e8 doch nur ein Schemen, der feinen Körper gewinnen fonnte, 
und ftatt durch griechiiche Natur und Harmonie zu innerer Ge- 
jundheit und Weltfreudigfeit (mie e8 bei Goethe der Fall war) 
geführt zu werden, ward durch folde Gräfomanie des Dichters 
Zerriffenheit erſt recht befeftigt. Sein Roman „Hyperion oder 
der Eremit in Griechenland“ ift ganz Iyriich gehalten, voll hoher 
Schmwärmerei und Naturbegeifterung, ein treuer Spiegel der reich- 
begabten, aber zu weichen Dichterjeele Hölderlind. In Frank— 
furt am Main hatte er fih in die Mutter feines Zöglings, die 
er al$ Diotima gefeiert hat, verliebt; vergebens bemühete er 
jich, feine Leidenschaft niederzufämpfen. Als er darauf eine Haus- 
lehrerjtelle in Bordeaur angenommen hatte, jchien die milde 
Wärme des Südens heilend auf ihn zu wirken, doch war es 
nur vorübergehend — die Zerrifjenheit jeines Gemüths ſchritt 
unaufhaltſam fort und als er 1802 zurüdfehrend bei feiner 
Mutter in Nürtingen anlangte, offenbarte jich fein Jrrfinn in 
Mienen und Geberden zum Schreden der Seinigen. Man ver- 
muthete, er habe in Bordeaur die Kunde vom Tode feiner 
Diotima erhalten und jei nun im Tiefiten erjchüttert durch 
Frankreich ohne Ruhe und Raft nah Deutſchland geeilt. 

Die mütterlihe Pflege verbefjerte noch einmal den Zuftand 
des Armen, jo daß er wieder poetijche Arbeiten begann; doch im 
„Jahre 1806 ward jein Wahnfinn volljtändig, und in der Nacht 
defjelben lebte er, übrigens fürperlich gejund, noch volle 37 
Jahre eines in fich verjunfenen jtillen Traumlebens. 

Ein furzes, aber jehr jchönes, ebenjo zartes als finniges 
Gediht bat ihm J. G. Fiſcher in feinen Neuen Gedichten 
(Stuttgart, Cotta 1865) gewidmet: 
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Friedrich Hölderlin. 


Es weht um feine Stirne 
Ein Mai, der längft verichied, 
Es glüht ihm im Gehime 
Des Heimwehs ewig Yied. 


Die Hohe kehrt nicht wieder, 
Die er fo heiß begehrt; 
Das eine Lied der Lieder, 
Es bat ihn ſelbſt verzehrt. 


Unter den Oden und Liedern Hölderling ift mandes Bor- 
treffliche. Welcher zarte elegiiche Duft und janfter Frieden 
ruhet auf dem der Jugendzeit gewidmeten: 


Der Gott der Jugend. 


Gehn dir im Dämmerlichte, 
Wenn in der Sommernadt 
Für felige Gefichte 
Dein liebend Auge wacht, 
Noch oft der Freunde Manen 
Und, wie der Sterne Chor, 
Die Geifter der Titanen 
Des Alterthums empor: 


Wird da, wo fih im Schönen 
Das Göttliche verhüllt, 
Noch oft das tiefe Sehnen 
Der Liebe dir geftillt; 
Belohnt des Herzen! Mühen 
Der Ruhe Vorgefühl, 
Und tönt von Melodieen 
Der Seele Saitenjpiel: 
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So ſuch' im ftillften Thale 
Den blüthenreihen Hain, 
Und gieß' aus goldner Schale 
Den frohen Opferwein ! 
Noch lächelt unveraltet 
Des Herzens Frühling dir, 
Der Gott der Jugend waltet 
Noch über dir und mir. 


Wie unter Tiburs Bäumen, 
Wenn da der Dichter ſaß, 
Und unter Götterträumen 
Der Jahre Flucht vergaß, 
Wenn ihn die Ulme fühlte, 
Und wenn fie ftolz und froh 
Um Silberblüthen fpielte, 

Die Fluth des Anio; 


Und wie um Platons Hallen, 
Wenn durch der Haine Grün, 
Begrüßt von Nachtigallen 
Der Stern der Yiebe fchien; 
Wenn alle Lüfte fchliefen 
Und, fanft bewegt vom Schwan, 
Cephiſſus durch Dliven 
Und Myrtenſträuche rann: 


So ſchön iſt's noch hienieden! 
Und unſer Herz erfuhr 
Das Leben und den Frieden 
Der freundlichen Natur. 
Noch blüht des Himmels Schöne, 
Noch miſchen brüderlich 
In unſres Herzens Töne 
Des Frühlings Laute ſich. 
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Drum ſuch' im jtillen Thale 

Den düftereichiten Hain, 

Und gieß' aus goldner Schale 
Den frohen Opferwein! 

Noch lächelt unveraltet 

Das Bild der Erde dir, 

Der Gott der Jugend maltet 
Noch über dir und mir. 


Das ganze Zeitalter, in welchem Hölderlin lebte und dichtete, 
war von einer nicht jelten krankhaft überijpannten Gefühlsichwär- 
merei ergriffen — gleichzeitig mit dem Hyperion erichien J. Pauls 
„Titan“; darum war es qut, daß humoriſtiſche Schriftiteller ſich 
geltend machten, die, obſchon tief genug im Gefühlsleben befangen, 
doc in dem Humor einen Schuß und ein Gegengewicht fanden wider 
den auflöjenden, zerfegenden Proceß jener jentimentalen Richtung. 

Hippel ift darin ein trefflicher Vorgänger gemejen: er hat 
jein tiefes Gemüth und feinen hellen Geift in höchſt einfacher, aber 
kräftiger und eindringender Sprache wiedergegeben. Bon jeinen 
Werken nenne ich fein Buch: Ueber die Ehe, aus dem mandes 
Gapitel auch für junge Mädchen lejens- und beberzigenswerth 
wäre; doch ein Büchlein, gejchict jedes fühlende Menjchenberz 
in Stunden ftiller Betrachtung zu erquiden, jind feine Hand- 
zeihnungen nah der Natur. Wenn diefer große Denker 
und Menſch nach vollendetem Tagemwerfe ſich in jeinem Gärten 
erging, da faßte er Gegenftände der Natur in's Auge, und was 
er darüber dachte und empfand, das zeichnete er nach jeiner 
Weiſe frei und ungefünftelt auf. Hier ift die Vorrede: 

„Die gegenwärtigen Auffäge, mit denen ich die jchönften 
Stellen meiner Heimath bezeichnete, find nicht von der Welt, und 
wollen auch ihr Glüd nicht machen in der Welt. Nur da, wo 
Zwei oder Drei verfanmelt find, ſich ihres Lebens und ihres Todes 
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zu freuen, wollen jie jein und Gejellichaft leiften. Soll id noch 
bemerken, was man fich zu ihnen verjehen fünne ? oder it es befier, 
dies dem Eindrud zu überlajfen, auf den fie es anlegen? Ein 
einziger Winf — und auch diejer nur für die, welche ihn bedürfen. 
Die jegige religiöje Denkart hat die Menjchen näher zu Gott ge- 
bracht, und könnte jie noch näher zu ihm und zum Lichte der Wahr— 
heit bringen, wenn die Menjchen jo wollten als jie fünnten. — 
Gott ijt nicht ein Menſch. Er ift ein Geift. Damit indejjen der 
Menſch ihn denken könne, und damit er Etwas babe, um jich daran 
zu halten, jo joll und kann er ſich Gott nicht als einen willkührlich 
berehlenden, lob-, preis⸗ und ehrgeizigen Despoten, jondern als 
den himmlischen, den vollkommenſten Vater, als das Vaterideal 
vorjtellen. Dies ift eine jo eigenthümliche Volksidee, daß jie als 
dag Ebenbild des gefunden Menjchenverjtandes angejehen werden 
kann; und jo iſt denn — Gott Lob! — die Zeit der Gößenbilder, 
die Zeit der faljchen Vorftellungen von göttlichen Wejen und der 
Hofmanier, ihm zu dienen, erfüllet. Vernunft und Religion find 
Ein Herz und Eine Seele, und kommen auch darin überein, daß 
beide glauben! — Gott ift unjer Vater, die Welt feine Stadt, die 
Erde eines jeiner Häufer, die Menſchen jeine Kinder, und Alles, 
was jie umgibt, trägt zum Segen diejer Hausbaltung bei. Haus- 
haltung nenn’ ich dieſen aufgeflärten Zuftand der Menjchheit lieber, 
als Reich Gottes, um die Verbindung zwijchen Vater und Kindern 
nicht aus dem Verftande und dem Herzen zu laſſen. Yamilien- 
gejellihaft wird auch das legte jein; denn jo wie die Natur anfing, 
wird jie audh enden. Was die Haushaltung im Ganzen, im 
Großen jein wird, das kann man in jeinem eigenen Haufe und in 
jeinem Wirfungsfreife, mwiewohl im Kleinen und im Stüdwerf, 
ihon jegt jeben, da bei weitem noch nicht erjchienen iſt, was 
das menjchlihe Gejchlecht jein fann und jein wird. 

Wenn dem aljo ift, warum nimmt denn die Dichtfunt nicht 


je eher je lieber Kindesantheil an diefem Evangelium? Warum 
fteht jie draußen, diefe Gejegnete des Herrn, durch deren Ver— 
mittelung die Vernunft Gott dem Herrn den Vaternamen bei- 
legte, fie, welche der Vernunft Flügel der Morgenröthe gibt, 
um fie dem Bernunftglauben beinahe zum Schauen und zu einer 
lehr⸗ und troftreihen Art von Offenbarung zu bringen, fie, die 
unjere Wünſche zu Hoffnungen leitet, und diefe Hoffnungen jo 
befeftiget, daß fie wie Gewißheit gelten und mit ihr verwechielt 
werden fünnen? Nur der, welcder diefe Fragen im Geift und 
in der Wahrheit zu thun im Stande ift, wird eine Antwort in 
meinen Auflägen finden.“ 

Eine einzige dieſer lieblihen Paramythien will ich Ihnen 
noch mittheilen, Sie ſchaffen ſich doch das Büchlein jelbit an. 
Hier ift fie: 


Kirchgang. 


„Don allen die ſchönſte Stunde hatte ich heute Morgen, da 
ich zur Kirche ging. Welche Feitftille auf unferm herrlichen Berge! 
welche Andadhtsaufforderung! Wahrlih, die Natur ift Gottes 
Haus, und ein feierliher Berg die Stiege des Himmels. — An 
jedem Berge ſteht mit Sonnenftrahlen geſchrieben: Himmelan! 
D Lieber! Gottesfürchtig wollen wir Hand in Hand unfere Gaben 
bier auf dem Altar opfern, wir dürfen nicht Krüge voll Dels und 
Weins, nicht mit Blumen befränzte Schalen voll herrlich jhäumen- 
der Mil auf einen in die Höhe gerichteten Stein gießen. Und 
warum jollten wir ein Thier Schlachten ? etwa damit liftige Baals- 
pfaffen es auf Gefundheit der Götter verzehren? Unjere Gaben 
find fromme Gelübde: Krüge voll Dels und Weins und die beite 
Milch dem Dürftigen zuzumenden, und der Entſchluß: beim Reiz 
der Natur beides, unfer Herz und Seele, jo ſchön zu maden, als 
ihön die Natur if. So, mein Lieber, wollen wir uniern Ver— 


klärungsberg binauffteigen, jo zur Kirche gehen: verjöhnt mit 
der ganzen Welt, friedlich jelbit mit dem hüpfenden Froſch, über 
den Manche meines Geflecht? Zeter zu rufen erzogen find. 
Was hat er denn auch, der braufende Käfer und die den Käfer 
nahahmende Müde, das unangenehm wäre! Alles ift qut und 
der Menſch hat die Anlage, das Beite zu fein. D Lieber! könnt' 
ih doch ausſprechen die Feier, die mich heute erhob nach oben! 
Sehen und hören, das fühlt’ ich hier jonnenklar, find nur die 
Anfangsgründe der Wonne für Gottes Kinder. Kein gemeines 
Auge hat gejehen, fein gemeines Ohr hat gehöret und in fein 
gemeines Herz fam es je, mas Gott bereitet hat jeinen Kindern, 
die in der Natur ihn lieben.“ 

Sein Geiftesverwandter ift 3. P. Friedrid Richter 
(gewöhnlid Jean Baul genannt). Die reichite Phantafie, das 
innigjte Gefühl, der feinfte Wit und die originellfte Laune, tiefe 
Blide in das menschliche Herz und klare Weltanficht, erftaunliche 
Belejenheit und Reichthum der Sprache leuchten aus jedem jeiner 
Werke hervor. Den Humor bejchreibt er jelbft auf folgende Weife: 
„sh konnte nie mehr, als drei Wege, glüclicher (nicht glüdlich) 
zu werden, auskundſchaften. Der erfte, der in die Höhe geht, iſt: 
jo weit über die Gemölfe des Lebens binauszudringen, daß man 
die ganze äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, Beinhäufern und 
Gemitterableitern von weitem unter feinen Füßen nur wie ein ein- 
geichrumpftes Kindergärtchen Liegen fieht. Der zweite ift — gerade 
berabzufallen in’8 Gärten, und da fich jo einheimifch in eine 
Furche einzuniften, daß, wenn man aus jeinem warmen Zerchen- 
neſt herausfieht, man ebenfalls feine Wolfsgruben, Beinhäufer 
und Stangen, jondern nur Aehren erblidt, deren jede für den 
Neitvogel ein Baum und ein Sonnen» und Regenſchirm ift. 
Der dritte endlich, den ich für den ſchwerſten und flügiten halte, 
ift der, mit den beiden andern zu wechſeln.“ 


06 


Indeſſen vermijjen wir an ihm allerdings die hohe Einfalt 
und Natürlichkeit jeines Vorgängers. Die Sprade iſt durchaus 
thetorisch und grenzt nicht jelten an Schwuljt. Sylbenmaß und 
Neim bat er verjchmäht, wir bejigen fein einziges Lied von ihm, 
dagegen hat er in jeine Proſa jo viel Gejuchtes und Gefärbtes hin- 
eingebracht, daß er dadurch ein böjes Beijpiel gegeben, welches 
von jpäteren Schriftitelleen gemißbraucht und für humoriſtiſche 
Schreibart gehalten wurde. Da er ſelbſt ſo wenig in der Außenwelt 
gelebt und viel zu viel geleſen hat, ſo iſt dadurch auch Unnatur 
und Unwahrſcheinlichkeit in ſeine Erfindungen gekommen, die, ihrer 
buntſcheckigen Form entkleidet, oft gar wenig Gehalt und Inhalt 
zeigen. Uebrigens konnte er wohl ſagen, wenn er durch ſeine 
Sonderbarkeiten den Leſer oft zur Verzweiflung bringt: das iſt 
mein Humor! und wir müſſen es uns gefallen laſſen; nur will ich 
Sie warnen vor der Eitelkeit, ſeinen Schriften durchaus und un— 
bedingt Geſchmack abgewinnen zu wollen. So trefflich ſein Humor 
auch iſt, und ſo edel Empfindungen und Geiſt, fehlt ihm doch, was 
keinem Mädchen fehlen ſoll: Natur, und ein bizarrer Schriftſteller 
kann und ſoll Ihnen nicht gefallen. Ueberdies hat er ſich nicht 
die Mühe geben wollen, ſeiner Poeſie eine würdige Form zu geben, 
und ſich begnügt, den herrſchenden Geſchmack an Romanen zu be— 
friedigen. Seine Muſe, um es kurz zu ſagen, iſt zu lyriſch für die 
Proſa, und die Form feiner Proſa wiederum zu breit für Poeſie. 
Außerdem hat er die Sentimentalität der neuern Zeit auf's Höchite 
getrieben, und wenn er jelber jagt: „Poeſie kleidet wie die Heren- 
huter ihren Gottesader in einen Garten ein, nicht wie die Juden 
in ihren Gärten Gräber anlegen,“ jo hat er dadurch jein eigen 
Urtheil geſprochen, denn bei feinen Romanen wird man nur auf 
Augenblide, nicht heiter, nein, bloß zu einem krampfhaften Lachen 
aufgeregt; die vorherrjchende Stimmung, die ung nach den meilten 
jeiner Bücher bleibt, ift herzbeengende Wehmuth. 


en. 


Seine Meisterwerke jind die Vorichule der Aeſthetik 
und jeine nicht jpftematische, aber gedankenreiche Erziehungslehre, 
der er den Namen der römiihen Göttin Levana gab: beide 
bis jeßt noch umübertroffen an Genialität und Reichthum der 
„joeen. Vom lettern Werke jchreibt Goethe an einen Freund: 
„Gar jehr erfreut mich ein Aufſatz des Miorgenblattes von 
J. Paul, ausgezogen aus der Levana. Eine unglaubliche 
Reife iſt daran zu bewundern. Hier erſcheinen ſeine kühnſten 
Tugenden, ohne die mindeſte Ausartung; große, richtige Umſicht 
und Anſpielungen, natürlich, fließend, ungeſucht, treffend und 
gehörig und das Alles in dem gemüthlichſten Elemente. Ich 
wüßte nicht Gutes genug von dieſen wenigen Blättern zu ſagen 
und erwarte die Levana mit Verlangen.“ 

Wollte doch Jemand einen Auszug aus ſeinen Werken geben, 
worin aber alle die ſtörenden Anſpielungen auf gelehrte Gegen— 
. ftände, auch Alles, was räthſelhaft und ſonderbar, was über- 
trieben und mit Bildern überladen, wegbliebe: jo wäre das 
eine erfreulihe Gabe für Jungfrauen und andere Xeute, Die 
nicht eben Zeit und Vorkenntniſſe baben, ein Studium über 
einen Schriftiteller anzuftellen. Einzelnes findet ſich ohnedies 
bier und da, worin er wie Hippel bloß einfach und gemüthlic) 
die Tiefen jeines edlen Herzens eröffnet. Es fällt mir eine 
Stelle aus jeinem Tagebuche ein, die an das mitgetheilte Bei- 
ipiel aus den Handzeihnungen erinnert: 


Der Gang in's Freie, ein Kirchgang. 

Du gebeft jegt in die große, jchuldloje Natur. Kommit Du 
rein genug in diefen Tempel? Bringit Du feine giftige Leiden- 
ihaft an diejen Ort, wo Blumen blühen und Vögel fingen ? 
Trägft Du feinen Haß bierber, wo die Natur fich liebt ? it 
Deine Seele fo ruhig, wie der Strom, der wie ein Spiegel des 
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Himmels dahin zieht? Ad, wäre Dein Herz nur noch jo un. 
verfälſcht und ungzerrüttet, wie die Natur, die ich ſehe, wie der 
große Schöpfer fie vollendet! 





Noch halb in der vorigen Epoche befangen, jedoch mit An— 
Hängen der neuern Literatur, dichteten Matthiſſon, Salis 
und Tiedge. Sie hatten ein großes Publicum für fich, weil der 
elegiſche Ton, der ihnen eigen ift, noch immer gefiel. Bejonders 
glänzte Tiedge durch jeine größern fogenannten didaktischen Ge- 
dihte: Urania, Frauenjpiegel, Einſamkeit. Allein die 
meisten Leſer und Leferinnen, die diefe Werke eifrig lafen, täujchten 
fih wohl jelbft, wenn fie Wohlgefallen äußerten. Alles Lyriſche, 
zu lang ausgeiponnen, wird eintönig und ermüdet; joll es aber 
ausführliche Lehre fein, und gar über ſolch erhabene Gegenftände, 
jo wähle man die ſchlichte Proſa. Uebrigens haben fie jchöne 
lyriſche Stellen und in der Sprade ift Adel und MWohllaut. 

Vielleiht jhon morgen ſchreibe ich wieder. Wir kommen 
nun an die vorlegte Periode deutſcher Dichtkunſt, die Goethe 
von 1810— 1820 annimmt und alfo bezeichnet: „Malcontent, 
determinirt, tüchtig, berrichlüchtig, zuichreitend, reſpectlos, alt- 
deutih, in's Formloſe ftrebend.“ 


Sechzigſter Brief. 


Nun kamen traurige Zeiten für Deutſchland. Nach der un— 
glücklichen Schlacht bei Jena begann allmählich die Herrſchaft Na- 
poleong, und unter Kriegsgetümmel und den Bedrüdungen eines 
harten Feindes war die deutihe Muſe auf eine Zeitlang ver- 
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ſtummt; nur bier und da wagte ſich noch ein Sänger hervor, 
aber das Lied erftarrte auf der Lippe. Denn alle Freude war 
erftorben und es ging, wie Uhland ſingt: 


Wann ward der erfte Kranz gewunden ? 
Wann flog der erfte Ball an's Ziel? 
Wann ward der heitre Tanz erfunden 
Und wann das loſe Pfänderfpiel ? 

Ad wohl in fernen, fernen Tagen, 

Die unfern hätten's nie erdadıt, 

Wo bald tm Feld die Bölfer Schlagen 
Und bald der inn're Zank erwacht. 


Schiller war heimgegangen, ehe noch der Sturm die Haine 
jeines Baterlandes entblätterte, und Goethe hat mit jeinem 
Faust Abjichied genommen von dem Theater, das ihm in feinem 
proſaiſchen Treiben ebenjo wenig gefiel, als der Weltlauf. Er 
lebte wieder den Wiſſenſchaften und jein Geiſt flog in's jchöne 
Morgenland, um fih dort Troft zu ſuchen in dem Unglüde feiner 
Heimath. Das Studium der orientaliihen Sprachen, beſonders 
der perfiihen und arabiichen Poeſie, bejchäftigte ihn nun ganz, 
und er dichtete Damals den weftöftliden Divan. 

Sobald aber wieder einigermaßen Ruhe ward, belebte jich 
der deutjhe Bardenhain auf's Neue, ja die Drangjale hatten, 
wie alle Kräfte, jo auch die Kraft der Sänger geſtärkt. Was in 
voriger Periode ausgejäet wurde, trug nun reichlihe Früchte. 
Vorzüglich war ein tüchtiges Bejtreben jichtbar, ein poetiſches 
Leben auf dem Theater zu erweden. Die meiften Bühnendichter 
folgten aber der Schillerihen Muſe: weit und jehön ausgeipon- 
nene Schaugemälde in unvergleichliher Diction, jedoch wenig 
Handlung, ja mehr Worte ald wahrer Geift und Empfindung. 

Nach dem Mufter des ſpaniſchen Theaters dichtete Müllner; 
allein jeine „Schuld“ rief viele grelle und widrige Ausge- 
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burten von Dramen hervor. Und jo war bi$ auf uniere Zeit 
fein Geift mehr über die Bretter geichritten, Der Sich mit 
Goethe oder Schiller mejjen fünnte! 

Auh Richter fand jeine Nachahmer; aber es waren auch 
nur Nahahmer, die den Humor in Sonderbarfeiten, Wort» 
ipielen, Witeleien und andern Fehlern ihres Meifters juchten. 
Ah dieſer unleidlihe Humor jpuft noch bis auf unjere Tage, 
und das Traurigite ift, daß er gewöhnlich alle Gemeinheit und 
Sittenlofigfeit der Zeit mit im Gefolge jchleppt. 

Aber die meifte Frucht trug die romantiſche Ausſaat. Fouqué 
verjegte Durch feine Romane und andere Poeſieen in das Mittel- 
alter. Der fromme Novalis (eigentlib Hardenberg) vertiefte 
ich in das innerjte Gemüthsleben und wedte in diejer bedrängten 
Zeit nebit vielen Andern wieder frommen und gläubigen Sinn. 
Manchem Spötter hat wohl feine Weile Schwärmerei, ja Thor» 
beit geichienen, allein die Poeſie hat er erichaut in ihren geheimſten 
Gründen. Arnim muß aud genannt werden, jeine Gebilde find 
bunte, jternenhelle und von überirdiicher Muſik wiedertönende Nadıt. 
Auh Schulze, der frühverjtorbene Sänger der bezauberten 
Rofe. Aber alle dieje Romantifer berührten doch zu wenig das 
Volksgemüth in jeiner einfach derben Sangesweije, wie jie an die 
Natur und Gejchichte des Baterlandes anfnüpft. Da eriholl in 
Schwaben jelbit, wie im Mittelalter, an den Ufern des Nedar der 
neue Minnegefang. Uhland war der Erite, der ihn wagte, und 
ganz Deutichland fühlte jich wieder erhoben zur Freude, denn 
jedem Ohr klang die Musik jeiner Lieder und jedes Herz veritand, 
was er jang; es war nicht die meijterfängeriiche, platte Lieder— 
weiſe, auch nicht mehr die franzöfiich fteife Verskünſtelei, noch die 
eintönige Grab- und Todtenklage, die Ruinenjentimentalität und 
die unendliche Sehnſucht oder der empbhatiihe Bardenchor der 
vorigen Geſchlechter; es war wieder das heitere, gemüthliche Lied 
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und die bunte, bald ſchaurig, bald lieblih in die Welt hinaus 
fingende Nomanze, wie fie befonders die Sagen und Gejchichten 
tapferer Helden verberrliht, e8 war das Volkslied in feiner 
einfachen Natürlichkeit und Friſche; aber Fünftleriich gehoben und 
verflärt Durch vollendete Form. 

Das Romantische liegt nämlich nicht in der grellen Dar- 
jtellung bunter Geftalten und fünftlich erjonnener Abenteuer, 
wie zum Theil in den Bürgerichen Balladen; es iſt die 
Idealiſirung des Stoffes in einfachiter Form, die wie ein Duft 
über den Bildern Ichwebt, eine überirdiihe Muſik, die ſich in 
poetiihe Seelen bineinfingt und lange nachklingt. Leſen Sie 
3 B. folgende Romanze von Uhland: 


Das Schloß am Meere. 


Haft du das Schloß gejehen, 
Das hohe Schloß am leer ? 
Golden und vofig wehen 
Die Wolfen drüber her. 


Es möchte fich niederneigen 
In die fpiegelflare Fluth; 
Es möchte jtreben und fteigen 
In der Abendwolten Gluth. 


„Wohl hab’ ich es gejeben, 
Das hohe Schloß am Meer, 
Und den Mond darüber jteben 
Und die Nebel weit umber.‘‘ 


Der Wind und des Meeres Wallen 
Gaben fie frifchen Klang ? 
Vernahmſt du aus den Hallen 
Saiten und Feſtgeſang? 
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„Die Winde, die Wogen alle 
Lagen in tiefer Ruh, 
Einem Klagelied aus der Halle 
Hört’ ich mit Thränen zu.‘ 


Saheſt du oben geben 
Den König und jein Gemahl ? 
Der rothen Mäntel Wehen, 
Der goldnen Kronen Strahl ? 


Führten fie nicht mit Wonne 
Eine ſchöne Jungfrau dar, 
Herrlich wie eine Sonne, 
Strahlend im goldnen Haar ? 


„Wohl jah’ ich die Eltern beide, 
Ohne der Kronen Yıdht, 
Im ſchwarzen Trauerfleide ; 
Die Jungfrau ſah' ich nicht.“ 


Das ift ein Gedicht voll jühen unnennbaren Reizes der 
Wehmuth, eines Schmerzes, der jo ganz keuſch und rein fich in 
ein Landichaftsbild Fleidet, als fürchte er, durch directes Aus— 
iprechen fich zu entweihen. So reine Stimmungsbilder, licht und 
flar, ganz gegenftändlich gehalten und zugleich voll tiefen Gefühls, 
das, zurücdgehalten und zujammengepreßt, um jo mehr jeinen 
lebendigen Pulsichlag bemerkbar macht, jolde Bilder, die jchil- 
dernd erzählen und im Epiichen doch volle dDramatiihe Spannung 
entwideln, haben wir nicht viel. Die dramatifhe Form der 
Wechſelrede, welche das Volkslied jo liebt, hat Uhland auch bier 
beibehalten. Wir willen nicht, wer die beiden Sprechenden find, 
werden aber um jo mehr geipannt. „Haft du das Schloß ge- 
ſehen?“ jo beginnt das Gedicht; es ift, als würden wir jelber 
gefragt und in der That zieht uns der Dichter in die abnungs- 
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volle Spannung des Fragenden ganz hinein. In den Antworten 
wird, ſchön ſich abjtufend, das Colorit des glänzenden Bildes, 
das der erſte Vers entrollte, immer dunkler und trauriger. Wie 
meifterhaft hat auch bier der Dichter den Contraſt benugt! Die 
irdiſche Größe, mit all ihrem Glanze, mie fönnte ſie befjer 
gezeichnet werden als im Bilde des unendlichen Meeres, das 
mit feinen Wogen den Feljengrund der Königsburg negt und 
ihre ftolze Pracht in der bellen flaren Fluth wiederjpiegelt, 
während die von der Abendjonne in goldenes Licht getauchten 
Wolken, als wollten fie das Ganze frönen, auf diejes Bild der 
Majeftät herabihauen. Das hohe Königsſchloß, zwiſchen Him- 
mel und Meer, zu dem einen auf», zu dem anderen niederfteigend, 
it es nicht wie ein Sit der Macht und Hoheit, jo auch des 
Glüdes? Die erjte Antwort bringt ſchon die erfte Dämpfung — 
die vom goldenen Sonnenlicht erhellte Landſchaft mit dem rofigen 
Gewölk über ihr ift verjhwunden, der Mond fteht über dem 
Schloſſe und Nebel ift weit umher. Kann aber nicht ein frohes 
Feſt gefeiert werden tief in die Nacht hinein, ein Felt, das die 
Hallen glänzend erhellt und fie von Klängen der Freude und Luft 
wiederhallen läßt? Wir ahnen, daß der Fragende den Bericht 
von einer Feier, etwa einem Hochzeitsfefte erwartet. Wie jchön, 
wenn zum Tanz und Gejang drinnen die friſch erregten und be» 
wegten Meereswogen draußen begleiten! Aber die Antwort lautet 
ganz anders, jie färbt das Bild düfterer. Statt des Feitgefanges 
ein Klagelied; Wind und Welle, als liege auf ihnen jelber ein 
Unheil und hätten jie alle Kraft eingebüßt, find fchlaff und jtill 
geworden. Da erhebt jich die fragende und forſchende Seele, als 
wollte und könnte jie nicht laſſen von dem glanzvollen Bilde fürft- 
lihen Glüdes, zum dritten Mal, und vereinigt all das Hohe und 
Liebliche in einem energijch zufammengefaßten Ausdrud. Nun erjt 


erfahren wir, daß eine Hochzeit gefeiert werden follte. König und 
Deſer⸗Grube, äftbet. Briefe, 13, Aufl. 33 
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Königin, im Glanze ihrer Kronen und die Königstochter, ſtrahlend 
„wie eine Sonne‘, haft du fie nicht gejehen? Se mehr die Frage 
jich fteigerte, um jo mehr erihüttert nun die Antwort mit ihrem 
Gegenjag: jtatt der Kronen und Feitgewänder und des Hochzeits— 
zuges ericheinen die in ſchwarze Trauerkleider gehüllten Eltern — 
ohne die Jungfrau. Der Tod der Königstochter wird vom Dichter 
nicht direct ausgeſprochen, aber in diejer einen kurzen Zeile, mit 
welcher die Romanze jchroff abfallend jchließt, 

„Die Jungfrau ſah' ich nicht‘ 
um jo inniger ung zu Herzen gebracht. 

Dieje nappe gedrungene Form des Ausdruds, dieſe namentlich 
am Schluß jhlagartig wirkende epigrammatiiche Kürze ift mit glei» 
cher Meifterichaft auch in den rhapſodiſchen Nomanzen (den Helden- 
jagen) Uhlands zur Anwendung gebracht und durchaus dem feden 
Wurfe des Bolfsliedes entiprechend. Ebenjo werden Luſt und 
Leid, Leben und Tod auch in der Volfspoejie hart aneinander 
gerüct. Dieſe ihlagende Kürze mit der Schärfe des Contraftes 
bat fein anderer Dichter jo mit voller Klarheit und äfthetiicher 
Wirkung in Anwendung gebracht, wie Uhland. In „der Wirthin 
Töchterlein“ jtürmen die drei jungen lebensfrohen Männer in 
die Wirthsitube. „Frau Wirthin, hat Sie gut Bier und Wein? 
Bo hat Sie ihr ſchönes Töchterlein ?“ Tief einjchneidend in die 
frohe Lebenslujt der Jünglinge lautet die Antwort: 

„Mein Bier und Wein tft friſch und klar, 
Mein Töchterlein Liegt auf der Todtenbahr.“ 

Wie auf unjeren altdeutihen Holzſchnitten mit möglichit 
wenigen Strihen Perfon und Scene nicht bloß bezeichnet, jondern 
auch &harakterilirt find: jo auch in den Uhland'ſchen Gedichten. 
Dft will e8 uns bedünfen, als jei der Umriß gar zu jcharf und 
troden, je länger und öfter wir aber die Zeichnung betrachten, 
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deſto jinnvoller, tiefer fpricht fie uns an. Aber auch die weichen, 
gefälligen Wellenlinien find in des Meiſters Gemalt. Welche 
Zartheit und doch wieder fcharfe Begrenzung in der lieblichen 
Romanze: 


Das Scifflein. 


Ein Scifflein ziehet leiſe 
Den Strom hin feine Gleife, 
Es jchweigen, die drin wandern, 
Denn Keiner kennt den Andern. 


Was zieht hier aus dem Felle 
Der braune Waldgejelle? 
Ein Horn, das fanft erichallet; 
Das Ufer wiederhallet. 


Von jeinem Wanderftabe 
Schraubt Jener Stift und Habe 
Und mischt mit Flötentönen 
Sich in de3 Hornes Dröhnen. 


Das Mädchen ſaß jo blöde, 
Als fehlt’ ihr gar die Rede, 
Jetzt ftimmt fie mit Gefange 
Zu Horn und Flötenflange, 


Die Rud’rer auch ſich regen 
Mit tactgemäßen Schlägen. 
Das Schiff hinunterflieget, 
Von Melodie gemwieget. 


Hart ftößt es auf am Strande, 
Man trennt fich in die Pande. 
„Bann treffen wir uns, Brüder! 
Auf Einem Schifflein wieder ”' 
33* 
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Das find Klänge aus den Gemüthstiefen des jangesfreudigen 
deutſchen Volkes herausgefungen. Und doch wie voll und rund 
bat fih auch bier das Gefühl verkörpert, in einer ſchlichten ein- 
fachen Scene dargeftellt, die mit epiicher Klarheit gleich einem 
Gemälde vor unjere Anihauung tritt! Wie Leſſing das „Schloß 
am Meere” gemalt und in jeinem Landichaftsbilde die Stimmung . 
dem Dichter nachgeſchaffen hat, jo läßt die gemütbliche Scene im 
„Schifflein“ recht wohl eine Zeichnung zu. In Uhland ver- 
ſchmilzt auf ausgezeichnete Weije der Lyriker mit dem Epifer, jo 
daß feine Lieder, Balladen und Romanzen mit dem Volksliede 
wetteifern, das auch am liebjten das Gefühl auf naive Weile ganz 
in gegenſtändlicher Zeichnung, ohne NReflerion auf ſich jelber, in 
die Erzählung und Schilderung hineinwirft. Uhland fühlt tief 
und innig, aber er ſchwelgt nie in jeinem Gefühl, er erhebt es 
in die reine jonnenhelle Atmojphäre epiicher Darftellung mit ihrer 
Iharfbegrenzten Form. Die feinen zarten Bebungen der in jich 
zurüdiintenden Empfindung find mit dem vollen Reiz jchmelzender 
Schönheit in den Goethe’jchen Liedern erflungen;, Uhlands Yyrif 
ift weniger ätherijch, weniger weich und ſchwärmeriſch, aber kräf— 
tiger, faßlicher, vollSmäßiger, populären Melodieen zugänglicher 
und darum durch Gejang auch viel verbreiteter. Und ihrer ge- 
junden Friihe und Derbbeit fehlt doch nicht die Zartheit und 
Innigkeit und der anmuthvolle Reiz — ich erinnere an Schäfers 
Sonntagslied, die Capelle, an die Wanderlieder (Lebe wohl, lebe 
wohl, mein Lieb muß noch heute jcheiden 2c.). Die feurige Sehn- 
jucht mit dem Farbenſchmelz jüdlicher Nomantik in dem Romanzen- 
franz „Sängerliebe” erinnert ganz an den ebenjo zarten als feu- 
rigen Minnefang der Troubadours. Wie uns Uhland das Jagd— 
und Kriegerleben, den jorglojen Wanderburſchen und den turnie- 
renden Ritter mit unvergleichlicher Keckheit und Friſche zeichnet, 
jo fingt er von der Liebe, Frauenjchönbeit und Frauenwürde mit 
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fo inniger Verehrung und fern von aller Süßlichfeit und Em- 
pfindelei mit jo gejunder Kraft, daß dieſer helle klare männliche 
Ton feines Minnegejangs fittlich veredelnd auf das deutiche Volk 
gewirkt hat. Fr. Viſcher in feiner trefflichen Skizze über Uhland 
(Kritiiche Gänge IV) bemerkt in diefer Hinficht jehr wahr: „Man 
fann jagen, es jei eine richtige Probe für die Gefundheit einer 
Nation, wenn ihre Dichter reine Frauen zu zeichnen, Frauen 
rein zu lieben und zu ehren vermögen. Uhland iſt als Dichter 
der Liebe nichts weniger als blöd unſchuldig, aber er ift 
keuſch — auch wo er nedt, auch wo er heiß wird, denn er ift 
auch dann ohne Frivolität, denn Achtung des Weibes, Achtung 
des Unendlihen in der weiblichen Erſcheinung bleibt Grundzug, 
und der Refrain ift Treue, Treue bis in den Tod und über 
den Tod in die Ewigkeit.“ 

Uhland hat die Romantik, die in der jogenannten „romanti- 
ihen Schule‘ zu einem unfräftigen Anempfinden, zu einem bloßen 
Kigel für das blafirte Subject ward, das vom Leben hinweg in die 
Fremde und Ferne flüchtete, herabgefunfen war, wieder zu Ehren 
gebracht, weil er des Volkes herzliche Innigkeit, Schlichtheit und 
Einfachheit und treuherzige Gefinnung bejaß, weil er nicht mit vor- 
nehmer Herablafjung das Volkslied ergriff, jondern darin lebend 
und webend es fortiegte, mit jeinem vaterländifchen Sinn, jeiner 
nationalen Begeifterung die Brüde ſchlug zwiſchen der Vergangen- 
heit und Gegenwart, jo daß dieſe fich gehoben und gefräftigt jah 
durch das, was der Dichter ihr entgegenbrachte, daß durch die 
Sagen und Heldengeftalten des Mittelalters eine freudige Begeis 
fterung erblühete für thatkräftiges Eingreifen in die nationalen 
Aufgaben der Gegenwart. Als Deutichland unter dem eijernen 
Joche Napoleons jeufzte, da reifte Uhland nad Paris, um die dor- 
tigen Bibliotheken auszubeuten, und aus franzöfiichen Sagenftoffen, 
dem Kreile Karls des Großen entnommen, eroberte er für ung 
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Deutſche jeine unübertrefflihen Rhapfodieen: Klein Roland, Ro- 
land Schildträger, Kaifer Karls Meerfahrt. In diejen Helden- 
jagen, wo ein naiver Stoff auch naiv dargeitellt wird, Ton und 
Farbe der alten Sagenpoefie bewahrt werden muß, wenn wir die 
lebendige Wirkung davon empfangen jollen, feiert das epiiche Ta- 
lent des Dichters die ſchönſten Triumphe. Welche kernhafte und 
ferndeutiche Geftalt, dieſer würtemberger Graf Eberhard der 
Rauſchebart! In ſchlichtem biderben Chronifenftyl zeichnet uns 
der Dichter mit einer Treue und Lebendigkeit, als wäre er jelbit 
dabei gemwejen, die fampfesfreudigen Menſchen aus jener merf- 
würdigen Epoche des Mittelalters, wo das abblühende Nitter- 
thum mit dem aufblühenden Bürgerthum und der über beide fich 
erhebenden Fürſtenmacht rangen. Mit Eindlicher Herzensfreude 
an den mannbaften Thaten und Kämpfen und mit der naiven 
Unparteilichfeit des Epifers, der die verjchiedeniten Barteien mit 
gleich liebevollem Griffel aufzeichnet, ftellt uns der Dichter den 
alten Greiner dar, welcher getragen von der Liebe feiner Bauern 
dem übermüthigen Adel die Spige bietet, — aber au die Macht 
des aufitrebenden Bürgertbums zu ſchmecken befommt, bart in 
unerbittliher Strenge gegen den eigenen Sohn, welcher den 
Reutlingern unterlag — ohne ein Wort zu jprechen, jchneidet er 
das Tafeltuch mitten durch —, ohne ein Wort zu verlieren, 
niet er aber auch an der Bahre des gefallenen Sohnes, der 
tapfer jeine Schmach gerät hatte — 


ob er vielleicht im Stillen geweint, man weiß e3 nicht. 


Das iſt einfache Heldengröße, und ſelbſt der troßige, ver- 
wegene Munnenfteiner mit dem „gleißenden Wolf“ im Schilde 
entbehrt derjelben nicht — da ift fein weihmüthiges Sichfügen 
und Beglückwünſchen, Jeder kämpft für jeinen Zwed und ftellt 
fih auf die eigene Kraft. Alle Gejtalten treten voll Leben und 
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ganz vor unfer Angeficht; das alte faſt vergejjene Reutlinger Thor 
Öffnet jich, die tapfern Bürger ftürzen voll Kriegsluft hinaus auf's 
Schlachtfeld und jchlagen jo wader drein, daß der Rhapſode 
fih nicht enthalten fan, bewundernd auszurufen: 


Wie haben da die Gerber jo meijterhaft gegerbt, 
Wie haben da die Färber jo purpurroth gefärbt! 


Wir werden zwar einigermaßen überrafcht, daß der Dichter 
jchlieglich nicht das Bürgerthum, fondern das Fürftenthum feiert, 
aber es ijt ja die mit dem Necht verbündete, auf das Necht fich 
ftügende Fürſtenmacht, welde für das Gemeinmwohl ftreitet und 
die Sonderbündelei befämpft, welche Uhland mit volliter Theil- 
nahme bejingt, und dieſes Rechtsgefühl bricht zwar nicht ganz 
dem Epos gemäß, aber durchaus mwohlthuend ſchon im erften 
Gejange „Der Ueberfall im Wildbad“ durch: 


Da denkt der alte Greiner: es thut doch wahrlid, gut 

So fänftlich fein getragen von eimem treuen Blut. 

In Fährten und in Nöthen zeigt erit das Volk fich echt, 

Drum foll man nidht zertreten fein altes gutes Recht. 


* * 
* 


Uhland zunächſt ſteht Rückert, der noch vielſeitiger iſt, weil 
er mit ſeltener Empfänglichkeit und Gewandtheit die ganze Fülle 
orientaliſcher Poeſie ſich angeeignet hat, aber doch mehr mit 
äußerer Mannigfaltigkeit prunkt, als durch die Kraft und Tiefe 
der Empfindung fortreißt. Es iſt ein wunderbares Formtalent in 
Rückert, und er hat gezeigt, welcher Biegſamkeit die deutſche 
Sprache fähig iſt, und wie zu allen Versarten und Wortformen 
fie ſich benutzen läßt; neben manchen ganz unpoetiſchen Sprad- 
künſteleien bleibt doch die Allſeitigkeit in der Rückert'ſchen Muſe 
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von den ächt patriotiſchen „geharniſchten Sonetten“ bis zu den 
einfach lieblichen Kindermärchen herab immer großartig. Nur 
ein ächter Dichter fonnte jo ein Märlein fingen, wie z. B.: 


Bom Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt. 


Es ıft ein Bäumlein geftanden im Wald, 
In gutem und fchlechtem Wetter; 
Das hat von unten bis oben 
Kur Nadeln gehabt ftatt Blätter; 
Die Nadeln, die haben geftochen, 
Das Bäumlein, das hat geſprochen: 


„Ale meine Kameraden 
Haben ſchöne Blätter an, 
Und ich habe nur Nadeln, 
Niemand rührt mid an, 
Dürft' ich wünfchen, wie ih wollt, 
Wünſcht' ih mir Blätter von lauter Gold.“ 


Wie's Nacht ift, ſchläft das Bäumlein ein, 
Und früh iſt's aufgewacht; 
Da hatt' es goldene Blätter fein, 
Das war eine Pracht! 
Das Bäumlein ſpricht: „Nun bin ich ſtolz; 
Gold'ne Blätter hat fein Baum um Holz“ 


Aber wie es Abend ward, 
Ging der Jude durch den Wald, 
Mit großem Sad und großem Bart, 
Der fieht die gold’nen Blätter bald; 
Er ſteckt fie ein, geht eilends fort, 
Und läßt das leere Bäumlein dort. 
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Das Bäumlein fpricht mit Grämen : 
„Die gold'nen Blättlein dauern mid); 
Jh muß vor den andern mid) jchämen, 
Sie tragen jo ſchönes Yaub an ſich; 
Dürft' ih mir wünſchen nod etwas, 
So wünſcht' ich mir Blätter von hellem Glas.“ 


Da jchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und früh ift’3 wieder aufgewacht ; 
Da hatt’ e8 glaſene Blätter fein, 
Das war eine Pradıt! 
Das Bäumlein fpriht: „Nun bin ih froh; 
Kein Baum im Walde gligert fo.” 


Da kam ein großer Wirbelwind 
Mit einem argen Wetter, 
Der fährt dur alle Bäume gefchwind, 
Und kommt an die glafenen Blätter ; 
Da lagen die Blätter vom Glaje 
Zerbrodhen in dem Graſe. 


Das Bäumlein ſpricht mit Trauern: 
„Mein Glas liegt in dem Staub, 
Die andern Blätter dauern 
Mir ihrem grünen Yaub; 
Wenn ich mir noch was wünfchen joll, 
Wünſch' ich mir grüne Blätter wohl‘ 


Da jchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und wieder früh iſt's aufgewacht ; 
Da batt! e8 grüne Blätter fein, 
Das Bäumlein lacht, 
Und Sprit: „Nun hab’ ich doch Blätter auch, 
Daß ich mich nicht zu fchämen brauch'.“ 
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Da kommt mit vollem Euter 
Die alte Geiß geiprungen ; 
Sie ſucht fih Gras und Kräuter 
Für ihre Jungen ; 
Sie fieht das Yaub, und fragt nicht viel, 
Sie frißt &8 ab mit Stumpf und Stiel. 


Da war das Bäumlein wieder leer, 
Es ſprach nun zu ſich felber: 
„Ich begehre nun feine Blätter mehr, 
Weder grüner, noch rother, noch gelber; 
Hätt' ich nur meine Nadeln, 
Ich wollte fie nicht tadeln.“ 


Und traurig fchlief das Bäumchen ein, 
Und traurig iſt es aufgewacht; 
Da befieht e3 ſich im Sonnenschein, 
Und lacht und lacht; 
Ale Bäume lachen’s aus, 
Das Bäumlein macht ſich aber nichts draus. 


Warum hat's Bäumlein denn gelacht, 

Und warım denn feine Kameraden ? 

Es hat befommen in Einer Nacht 

Wieder alle feine Nadeln, 

Daß Jedermann es ſehen fan. 

Geh 'naus, ſieh's jelbit, doch rühr's nicht an. 
Warum denn nicht ? 
Weil's fticht. 


Allein nicht nur das Zarte und Kindliche, auch das Große 
und Erhabene weiß Rückert in feinen Dichtungen darzuftellen, 
wie 3. B. im folgenden Keinen Gedichte: 
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Antäus. 


Der Rieſ', aus ird'ſchem Grund geboren, 
Dem, wie ſein Fuß rührt erdenwärts, 
Neu wächſt die Kraft, die er verloren, 
Der ungeheure Rieſ' iſt Schmerz: 
Herakles, wenn du ihn willſt zwingen, 
Vergeblich iſt ihn niederringen. 


Du mußt von ſeiner Mutter Hüfte, 
Daraus er ſtets nimmt neue Kraft, 
Ihn aufwärts heben in die Lüfte, 
Wo du erſtarkſt und er erſchlafft, 
Dort mit empor gewandten Blicken, 
Im Himmelsäther ihn erſticken. 


Doch mag er Großes oder Kleines ausſprechen, immer ge— 
ſchieht es mit einer jugendlichen Fülle poetiſchen Lebens, wie er 
ſelbſt in folgenden Verſen es ſchildert: 


Tauſend Nachtigallen 
Sind in meiner Bruſt, 
Durcheinander ſchallen 
Hör' ich ſie mit Luſt. 


Tauſend Frühlingsroſen 
Blüh'n in meinem Thau, 
Und mit jeder koſen 
Wil ein Oſtwind ſchlau. 


Tauſend Liebesſterne 
Stehn in meiner Luft, 
Und ich lauſchte gerne, 
Wie mir jeder ruft. 
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Zaufend Ebdelfteine 
Sprühn in meinem Schacht 
Hell vom bunten Scheine 
Flimmt des Herzens Nacht. 


Zraumgefühle fchweifen 
Um im Meer vom Glanz, 
Können nicht ergreifen 
Der Geftalten Tanz. 


Komm mit leifem Tritte, 
Liebe, Schöpfungsgeift, 
In des Herzens Mitte, 
Wo die Schöpfung kreiſ't. 


Alle Frühlingsrofen 
Werden dir ein Kranz, 
Buntes YFarbentofen 
Schmilzt in deinen Glanz. 


Als ein wahrer Priefter göttliher Wahrheit erfcheint uns 
Rückert endlih in feinem Lehrgedihte: Die Weisheit des 
Brahmanen. ES beiteht diejes trefflihe Buch aus gnomen- 
artigen Sprüchen, in denen ſich nicht weniger eine ernite tief- 
finnige Betrachtung und Beihauung der Welt und des Menjchen- 
lebens, als die Lauterfeit und Innigkeit eines faſt findlich 
zarten Gemüths ausſpricht: 


Ich gebe dir, mein Sohn, das mögeſt du mir danken, 
Gedanken ſelber nicht, nur Keime von Gedanken. 


Nicht mehr zu denken ſind Gedanken, ſchon gedacht: 
Von Blüthen wird hervor kein Blüthenbaum gebracht. 
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Doch ein Gedantenkeim, wohl im Gemüth behalten, 
Wird ficd zu eigener Gedankenblüth’ entfalten. 


Hier noch einige diefer unnachahmlichen Sprüde: 


Das Mehl zu jichten, braucht man Siebe, groß und kleiner; 
Durd je mehr Sieb’ es geht, je feiner iſt's und reiner. 


Das ift das gröbfte, was im erften Sieb ſich fing, 
Und das vorzüglichfte, was durch das feinfte ging. 


Auch Perlen fichtet man in mehr als einem Sieb, 
Doc) ift die befte, die im erften bangen blieb. 


Je ſchlechter nur, je mehr durch Siebe jie gegangen, 
Bleiben die ſchlechteſten zuletst im feinften bangen. 


Wenn du die Perle bift, fei lieber groß als Klein; 
Doch wenn du Mehl bift, kannſt du fein genug nicht fein. 


Der bejte Edelſtein ift, der jelbjt alle jchneidet 
Die andern, und den Schnitt von feinem andern leidet. 


Das befte Menfchenherz ift aber, das da litte 
Selbft Lieber jeden Schnitt, als daß es andre jchnitte. 


Du mußt das Gute thun, du mußt das Wahre fprechen, 
Warum? damit mußt du dir nicht den Kopf zerbrechen. 


Es ift fein andrer Rath; wenn du nicht willft, du mußt ; 
D Heil dir! wenn du es aus inn’ver Freude thuft. 


Du fondre ftolz und kalt dich nicht von der Gemeine 
Der Betenden, weil du jo gut es kannſt alleine. 
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Zwar Gott ift überall, und nie wird in der Schaar 
Ihn finden, wem er nicht bereit3 im Herzen war. 


Doch wo der Scheite viel in einer Flamme brennen, 
Wird das Gefühl es am vermehrter Gluth erfennen. 


Wie viel Abwechslung ift im fleinften Raum zu haben! 
Dich kann ein täglicher Spaziergang immer laben. 


Ser auch die Stunde gleich, und gleich des Weges Nichte, 
Tod jede Jahreszeit ericheint in anderm Lichte. 


Und willſt du ab vom Weg nur wenig Schritte gehn, 
Wirſt du Bekanntes neu von neuer Seite ſehn. 


Eine Parallele zwiſchen Uhland und Rückert finden Sie im 
zweiten Bändchen der Aeſthetiſchen Vorträge von A. W. Grube 
(Iſerlohn, 1865), wo genannte Dichter in Bezug auf den Ge— 
brauch des Refrains verglichen werden. In der Charakteriſtik 
des Volksliedes, welche dieſes Bändchen bringt, werden Sie zu- 
gleidy erfennen, wie die ſchönſten Blüthen deutjcher Lyrik der 
Wurzel und dem Stanım des deutihen Volfsliedes entſproſſen 
find. Ich glaube, auch diejes Bändchen Jhrem Studium empfeh- 
len zu fünnen. 


Einundſechszigſter Brief. 


Um den Weg auch zum Herzen des gemeinen Volks zu finden, 
haben Einige es verfucht, ihre Poefieen in provinziellee Mundart 
zu jchreiben. Der Volksdialeft hat noch eine Friiche, Anſchaulich— 
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feit und poetiſche Kraft, welche das abgejchliffene Hochdeutſch nicht 
mehr befigt. Vorzüglich ift er zu Schilderungen des einfachen 
Alltagslebens mit feiner Heimlichkeit und jeinem idylliſchen Neiz 
geeignet. Welcher Schag von Poeſie liegt in den ganz einfach 
und anſpruchslos gedichteten Idyllen des unübertrefflichen ob. 
Martin Uſteri! Die jchweizeriihe Mundart wird Ihnen Schwie- 
rigfeit machen, aber verjuchen jollten Sie e8 doch, des wadern 
Zürichers „Herr Heiri“ zu lefen (Berlin, G. Reimer 1831). Biel 
befannter und verbreiteter jind Hebels allemannifche Gedichte. 
Goethe hat ſich über diejelben im 33. Bde. S. 166 auf’s Vor- 
theilhaftefte ausgeiproden und bejonders herausgehoben, wie 
dieſer trefflihe Dichter e8 verjtand, natürliche Gegenftände mit 
ihrem Dajein, Wahsthum und Bewegung in Berjonen und zwar 
in Zandleute zu verwandeln. „Gleich das erjte Gedicht,” jagt er, 
„enshält einen jehr artigen Anthropomorphism. Ein Eleiner Fluß, 
die Wieje genannt, auf dem Feldberg entipringend, ift als ein 
immer fortichreitendes und wachlendes Bauernmädchen vorgeftellt, 
das, nachdem es eine jehr bedeutende Berggegend durchlaufen 
bat, endlich in die Ebene fommt, und fich zulegt mit dem Rhein 
vermählt. Das Detail diefer Wanderung iſt außerordentlich artig, 
geiftreich und mannichfaltig und mit vollfommener, fich jelbjt immer 
erhöhender Stätigfeit ausgeführt. Wenden wir von der Erde 
unjer Auge an den Himmel, jo finden wir die großen leuchtenden 
Körper auch als gute, mwohlmeinende, ehrliche Landleute. Die 
Sonne ruht hinter ihren Fenjterläden, der Mond, ihr Mann, 
fommt forichend herauf, ob jie wohl ſchon zur Ruhe jei, daß er 
noch eins trinfen fönne; ihr Sohn, der Morgenftern, jteht früher 
auf, als die Mutter, um jein Lieben aufzujuchen. Jahres» 
und Tageszeiten gelingen dem Verfaſſer bejonders. Hier kommt 
ihm zu Gute, daß er ein vorzügliches Talent hat, die Eigenthüm— 
lichkeiten der Zuftände zu fallen und zu ſchildern. Nicht allein 
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das Sichtbare daran, jondern das Hörbare, Niechbare, Greifbare, 
und die aus allen ſinnlichen Eindrüden zujammen entipringende 
Empfindung weiß er fich zuzueignen und wiederzugeben. Der- 
gleichen find der Winter, der Jänner, der Sommer» 
abend, vorzüglich aber Sonntagsfrühe, ein Gedicht, das zu 
den beiten gehört, die jemals in diefer Art gemacht worden.“ 


Sonntagsfrübe. 


Der Samftig het zum Sunntig gjeit: 
„Jez hani alli fchlofe gleit; 
„ſie fin vom Schaffe ber un Li 
„gar ſölli müed und jchlöfrig gſy, 
„und 's goht mer jchter gar felber jo, 
„i cha faft uf kei Ber meh ſtoh.“ 


Sp jeit er, und wo's Zwölfi ſchlacht, 
je finft er aben in d'Mitternacht. 
Der Sunntig fett: „Jez iſch's an mir!‘ 
Gar ſtill und heimli bſchließt er d'Thür. 
Er difeler hinter de Sterne no, 
und cha ſchier ga nit obji cho. 


Doch endli rybt er d'Augen us, 
er humnt der Sunn an Thür und Huus; 
fie Schloft im ftille Chämmerlt ; 
er pöpperlet am Yädenli ; 
er rüieft der Sunne; „‚D’Zyt isch do!“ 
Sie feit: „Ih dumm enanderno.“ 


Und lisli uf de Zeeche goht, 
und heiter uf de Berge ſtoht 
der Sunntig, und 's jchloft Alles no; 
es fieht und hört em niemes go. 
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Er chunnt ind Dorf mit fiilem Tritt, 
und winkt im Guul: „Berroth mi nit!‘ 


Und wemmen endlı au verwacht, 
und gichlofe het die ganzi Nacht, 
jo ftoht er do im Sunneſchy, 
und luegt eim zu de Fenſtern y 
mit fynen Auge mild und quet, 
und mitten Meyen uffem Huet. 


Drum meint er's treu, und was i jag, 
es freuet en, wemme jchlofe mag, 
und meint, e3 feig no dunkel Nacht, 
wenn d’Sunn am heitre Himmel ladıt. 
Drum iſch er au fo lysli ho, 
drum jtoht er au fo liebli do. 


Wie gligeret uf Gras und Yaub 
vom Morgenthau der Silberjtaub! 
Wie weiht e friicht Mayeluft, 
voll Chriefiblueft und Schleecheduft! 
Und d'Immli fammle flint und friſch, 
fie wife nit, aß 's Sunntig iſch. 


Wie pranget nit im Garteland 
der Ehriefibaum im Mayegwand, 
Gel-Veieli und Tulipa 
und Stemneblueme neben dra, 
und gfüllti Zinkli blau und wyß, 
me meint, me lueg im Paradys! 


Und 's ifch fo ſtill und heimli do, 
men iſch jo rüchig und ſo froh! 
Me hört im Dorf kei Hüft und Hott; 
e Guete Tag, und Dank der Gott, 
und ’8 git gottlob e ſchöne Tag. 
iſch Alles, was me höre mag. 
Deler:- Grube, äftbet. Briefe, 13. Aufl. 31 
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Und 's Bögelt feit: „Fryli jo! 
„Pos taufig, jo, do iſch er jo! 
„Er dringt jo i ſi'm Himmelsglaft 
„Dur Blueft und Yaub in Hurft und Naſt!“ 
Und 's Diftelzwygli vorne dra 
bet 's Sunntigrödli au ſcho a. 


Sie lüte weger 's Zeiche ſcho, 
der Pfarer, ſchynt's, well zytli cho. 
Gang, bredy mer eis Aurikli ab, 
verwüſchet mer der Staub nit drab; 
und Chüngeli, leg di weidli a, 
de mueſch derno ne Dieye ha! 


Außer ihm haben noh Grübel in Nürnberger Mundart, 
Caftelli niederöftreihiih und Holtei ſchleſiſch gedichte. 
„jedem diefer Sänger ift e8 gelungen, feinen Volkston zu treffen, 
vielleicht bat Letzterer es am natürlichiten gethan. Ich theile 
Ihnen mit, was Goethe über ihn jagt: 

„Seitdem Hebel in allemanniicher Mundart feine meifter- 
haften Gedichte der Welt geichentt, haben ſich an verjchiedenen 
Drten ähnliche Berjuche erhoben, unter denen bejonderg der Nürn- 
berger Grübel und der öftreihiiche Caftelli auszuzeichnen find. 

Der Berfaffer (Holtei) ift mit feinen jchlefiichen Gedichten 
zwar noch in feiner Sammlung bervorgetreten, aber aus dem, was 
er, tbeils im jchlefiichen Mufenalmanade, theils im Freundeskreife, 
als Probe mitgetheilt hat, geht hervor, daß er fih Hebels 
großem Vorbilde zu nähern ſucht. Auch ein in der Sammlung 
befindliches an Hebel gerichtetes Gedicht Ipricht Dies geradezu 
aus. Es iſt nun wohl, was ſolche Nahbildungen anlangt, ebenfo 
bedenklich, als e8 unmöglich ift, den Werth neuer Dichtungen im 
Bolfston zu beurtheilen, ehe fie vor dem Bolfe erflungen find. 
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Hier aber dürfen wir, den erfteren Zweifel betreffend, die Nach- 
bildung vergefien, mo naive, vaterländiiche Behaglichkeit ſelbſt 
nicht mehr ängftlih an Vorbilder gedacht hat, und mo die Ent- 
faltung innerjten Gemüthes durch Iyrifche Formen zur zweiten 
Natur geworden. Der andere Zweifel aber: ob die aus der 
Feder gefloffenen Gedichte in Volles Mund einen Wiederflang 
finden werden? hebt ſich zum Theil dadurch, daß die im jchlefi- 
Ihen Muſenalmanach mitgeteilten Proben ihre Melodieen ge- 
funden haben und innerhalb wie außerhalb Schlefiens nicht 
ohne Vergnügen gejungen werden.” 

Ein einziges Lied aus diefer Sammlung mag bier ftehen: 


Su gärne. 


Warum gihn die Yiftel ſu läulich, 
Warum zieh'n die Wilkel fu bläulich, 
Warum hirt ma' uf Juarz a der Kieſeln, 
Warum hirt ma's Gebergswaſſer rieſeln, 
Warum wird's denn-tim Frühjahre grün, 
Warum finkeln ſu halle die Stärne, 
Warum thun denn die Kirſchbemel blihn? ??... 
J nu mein Göt, fu gärne! 


Warum 'feifen uf Zweigen de Finken, 
Thut das Bienel de Blimel austrinfen, 
Warum trä't denn de Schwalme zu Näfte, 
Warum flaubt fi) de Taube juft 's befte, 
Warum freucht de Wachtel ei's Kurn, 
Warum fteigt der Aär än de Stärne, 
Warum rägern de Fräfhe im Bun? ??... 
Jnu mein Göt, fu gärne! 


Warum faufen im Winter de Kiefern, 
Doß de Echhörndel klappern und ziefern, 
34° 
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Warum wächſt fe! Schilf nid am Fluder, 
Warum frirt im Dezember do Liber, 
Warum wechjelt de’ Monden fu flint? 
Emol leucht't & wie Anne Pätärne 
Und dernah it ma fir wieder wing???... 
J nu mein Göt, fu gäme! 


Warum 18’ denn uf Erden hienieden 
Jedes Menfchen ſei' Stand fu verjchieden ? 
Warum iS’ denn der Kue à Grafe 
Und der Andere der hüt't em de Schafe? 
Warum iS’ denn der Eine fur reich, 

Und der Andre 18’ arm? Bur dem Herne 
Dort uben ſeyn Alle doch gleich! ? 
J nu mein Göt, fu gärne! 


Jeder Menſch hot wull feine Stature, 
Ihren Gang hat de ganze Nature 
Und der Uchſe, de Maus, wie de Sage, 
Iglich Wäfen handthiert uf ſe'm Plate, 
Iglich Wäſen fulgt ftille und ſtumm; 
Do draus, du Menjchentup, lärne: 
Set beſcheden und fra’t end warum ? 
J nu mein Göt, ſu gärne! 


Wenn je fra’t, mit dem kirſchruthen Maule: 
„Warum wünſcht à fid Fülle vum Gaule, 
„Warum wünſcht à ſich Flügel vum Sturche 
„Und verfihrt & ſittes Gehurche? 

„Warum liebt à mich immer noch ſu, 
„Ei de Längde der Zeit, ei de Färne, 
„Warum läßt à mer denn-t-köͤne Ruh??“ 
J nu mein Göoöt, ſu gärne! 


Eine ſehr werthvolle Bereicherung hat die mundartliche Poeſie 
neuerdings gefunden im „Quickborn“, (Volksleben in plattdeutſchen 
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Gedichten, ditmariher Mundart) von Klaus Groth (neunte 
Auflage, Hamburg 1866) und ich theile Ihnen aud von diejem 
wahrhaft gefunden und erfriihenden „Borne“ einen Labetrunf 
mit — zwei Lieder „vaer de Gaern‘ (für die Kinder). 


1. Still, min Hanne, 
Still, min Hanne, hör’ mi to! 
Yüttje Müſe pipt int Stroh, 
Yüttje Bageln flapt in Bom, 
Röhrt de Flünk*) un pipt in Drom. 


Stil, min Hamme, hör’ mi an! 
Buten **) geit de böjfe Dann, 
Baben ***) geit de ftille Maan: 
„Kind, wull bett da Schrigen dan?” 


Aewern Bom fo ftill un blant, 
Aewert Hus an Heben f) lan, 
Un wo be frame Kinder füht, 
Kit mal an, wo lacht he blid! 


Denn ſegt he to de böfe Mann, 

Se wüllt en beten ff) wider gan, 
Denn gat je beid, denn ftat je beid 
Aewert Moor und aewer de Heid. 


Still, min Hanne, flap mal rar! 
Morgen is he mwedder dar! 
Rein fo gel, rein jo blanf, 
Aewern Bom am Himmel lank. 


AU int Gras de gelen Blom! 
Bageln pipt in Appelbom, 
Stil un maf de Ogen to, 
Yüttje Müfe pipt int Stroh 


*) Flügel; **) draußen; ***) droben; +) am Hof entlang; +4) ein 


bißchen (wenig). 
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2. Dar wahn en Mann. 


Dar wahn*), en Mann int gröne Gras, 
De harr **) feen Schüttel, harr keen Taf, 
De drunk dat Water, wo be't funn, 

De plüd de Kirichen, wo je ſtunn'. 


Wat weert en Mann!***) wat weert en Dann ! 
De harr ni Butt, +) de harr ni Bann, 

De eetrr) de Appeln vun den Bon, 

De harr en Bett vun Inter Blom. 


De Sünn dat weer jin Taſchenuhr, 

Dat Holt, dat weer fin Vagelbur, 

De fungn em Abends aewern Frr) Kopp, 
De weden em des Morgens op. 


De Dann dat weer en narichen Dan, 
De Mann de fung dat Grumeln an. 
Nu met wi Al’ in Hüfer wahn'. — 
Kumm mit, wi wüllt int Grüne gan! 


Es find mehrere bochdeutiche Ueberjegungen erjchienen, 
aber der eigenthümliche Neiz des Driginals geht meift verloren, 
faft noch mehr als bei der Ueberjegung aus einer ganz fremden 
Sprade. Wörtlich läßt fih der Dialekt Schon des Reimes willen 
nicht immer wiedergeben, und frei wird oft etwas ganz Anderes 
an die Stelle gejegt, oder doch der urjprünglichen Form Gewalt 
angethban. So hat ein jonjt fenntnißreicher Ueberjeger, F. 4. 
Hoffmann, den erjten Vers aljo wiedergegeben: 

„Stil, mein Hannden, ſchrei nicht jo! 
Kleines Mäuslein piept im Stroh, 
Kleiner Bogel jchläft im Baum, 
Rührt die Flügel, piept im Traum.“ 


*) da wohnt’; **) der batt’; ***) was für ein Mann war das! 
+) nit Topf; Fr) aß; FrFr) Über dem. 
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aber wie viel anmuthiger ift doch das „hör' mir zu‘, als das bloß 
verneinende „Schrei nicht jo”, und wie gezwungen it die Einzahl 
„Lleiner Vogel” anftatt der Gejellichaft der „Eleinen Mäuslein und 
Vöglein“, die zujammen piepen, jchlafen und fingen. 

Der Raum verbietet, ihnen auch noch einige Proben aus 
Fritz Reuters Dichtungen, der im medlenburger Plattdeutſch 
gejchrieben hat, mitzutheilen. Mit feinen „Läuſchen un Rimels“, 
meift heitern, launigen und drolligen Gedichten, die aber hier und 
da auch an's Platte jtreifen, vorzüglich aber mit jeinen proſaiſchen 
Erzählungen, den „ollen Kamellen“, hat fih Fr. Reuter jchnell ein 
danfbares Publicun erobert. Während Groth einen Zug zum 
Elegiiden und Sentimentalen bat, it Reuter ausgezeichnet durch 
jeinen unvermwüftlichen friichen Humor, durch die derb realiftijche 
Weiſe, mit der er das Leben jchildert. Das Volt, wie e8 leibt 
und lebt, fühlt und denkt, wird von ihm in jo charakteriftifchen 
lebenswahren und lebenswarmen Figuren dargeftellt, daß er es 
darin einem Ser. Gotthelf gleich thut. An fünftleriihe Abrun- 
dung und Compojfition ift freilich bei Reuter jo wenig zu denken 
wie bei dem Pfarrer Bitzius. 


Zweiundſechzigſter Brief. 


63 fommen Zeiten im Bölferleben, wo die volfsthümliche 
Poeſie herrlich erblüht, nicht durch Fünftleriiche Neigung und 
Begabung diejes oder jenes Dichters, jondern in Folge des 
patriotifhen Aufſchwungs der ganzen Nation. Sole Zeiten 
waren das Jahr 1813 und 1870, wo die Eriftenz des großen 
deutſchen Baterlandes auf dem Spiele jtand. Da erklingen 
Lieder, welche der Kunjtdichter aus dem Gefühle feiner Nation 
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heraus dichtet, mo er — wie e8 beim eigentlichen Volksliede der 
Fall — zum beredten Munde des Volkes wird und fein Lied- 
mit der Gewalt des Affectes und der Leidenſchaft des Volks— 
gemüthes unmillfürlich hervorftrömt, wie der Quell aus verbor- 
genen Tiefen. 


Jene Zeiten patriotiiher Begeijterung find jegt, im Jahre 
1870 und 1871, in 'der glorreichiten Zeit deutſcher Geſchichte, 
wiedergefehrt und die Dichter der Gegenwart haben Schladhten- 
und Giegeslieder gejungen, die jchnell in allen deutjchen Herzen 
und von den Lippen unjerer beldenmüthigen Vaterlandsver- 
theidiger erflangen. Nicht vergejfen und nicht verflungen find- 
aber Lieder, wie Körner „Du Schwert an meiner Linfen“, 
„Das Volk fteht auf, der Sturm bricht los“, „Vater, ich rufe 
dich”; fie begeiftern noch fort und fort die Gemüther der deut- 
ihen Jugend, glei denen des edlen Mar von Schenfendorf 
(„ES klingt ein heller Klang“, „Freiheit, die ich meine”) und 
des immer jugendfriihen €. M. Arndt. 

Das deutiche Lied verträgt feine Künfte beim Bersbau und 
Keim. Einfach und ſchlicht, wie es aus dem Herzen kommt, 
geht es auch wieder zu Herzen mit feiner Gefühlswärme und 
jeinem mujfifaliihen Wohllaut. Zwar bat Friedrich Riüdert, der 
Meifter in der Vers- und Reimfunft, ſelbſt die undeutiche Form des 
Sonetts*) vortrefflich zu handhaben gewußt, um der deutichen Nation 
jeinen Zorn über die Schmad des Vaterlandeg, jeinen Kampfes- 
muth und jeine Siegeszuverſicht in’S Herz zu fingen — in feinen 
berühmten „Geharniſchten Sonetten”; aber wo er jih im fang» 
baren Lied verfuchte, wo er den naiven jchlichten Ton des Volks— 
liedes nachahmen wollte, da fam feine Poeſie zu Fall. Viele 


*) Leider hat auch O. v. Rebmwit fein „Lied vom neuen deutfchen Reich“ 
in bie Sonettiorm gezwängt! 
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feiner patriotiijhen Lieder find gefünftelt, manierirt und jelbft 
jein Lied auf die „Schlacht bei Leipzig“, von dem es in Karl 
Barthel Nationalliteratur der Neuzeit beißt: „Wer ftaunt 
nicht über die Einfachheit und zugleih über die Kraft des 
Liedes!” verſucht fih in Reim, Alliteration ꝛc., in Virtuoſen— 
fünften. Es beginnt: 

Kann denn kein Yied 

Krachen mit Madıt. 

Sp laut wie die Schladht 

Hat gekracht um Leipzigs Gebiet ? 

Drei Tag und drei Naht 

Ohn' Unterlaf 

Und nicht zum Spaß 

Hat die Schlacht gekracht. 

Wurden nun auch jolcdhe Lieder nicht Eigenthum des Volkes 
wie die von Theodor Körner und Ernit Morig Arndt: jo waren 
fie Doch ſtarke eindringliche Töne im patriotifchen Concert, die, gleich 
den Spottliedern auf Napoleon und den franzöfiichen Hochmuth, 
für die Entwidelung des deutſchen Nationalgefühls unſchätzbar 
waren und namentlich eine gejunde Gegenwirfung übten mwider 
das jentimentale Liebesgetändel, das feit Goethe's Werther in 
die deutſche Lyrik eingedrungen war. Dieje Kriegs⸗, Schuß- 
und Truglieder waren dem friih angepflügten, geloderten, mit 
dem edeljten deutjchen Blute gedüngten Boden der Kämpfe des 
deutichen Volkes um jeine nationale Eriftenz und Würde ent- 
ſproſſen — eine Frühlingsjaat, über welche wohl bald nachher 
die falten Stürme und Schneewetter der politiihen Reaction, 
welche dem Volke die Freiheit verfümmerte, hinfuhren; die aber 
doch nicht hinwelfte, vielmehr in der Wurzel erftarkte, bis fie 
im Sommer des Jahres 1870 hoc in die Halmen ſchoß und 
volle Achren reifer ließ. Es ward erfüllt, was Mar v. Schen- 
fendort ſchon 1813 von Straßburg gelungen hatte: 
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Mie tief und auch verfunfen die alte Herrlichkeit, 
In Afchen glüht ein Funken, wir weden ihn zur Zeit! 
Es kommt ein Tag der Race für aller Sünder Haupt, 
Dann fieget Gottes Sache! Das jchauet, wer geglaubt. 


Dann woll’n wir auch erlöfen die Schwefter fromm und fein 
Aus der Gewalt der Böſen, die ftarfe Burg bet Rhein, 
Die Stadt, die an den Straßen des faljchen Frankreichs Tiegt, 
In der nad) ew'gen Maßen Erwin den Stein gefügt. 


Inder, du freies Weſen, gedeihe weit und breit; 
Der Herr hat dich erlefen zum Zeichen für die Zeit. 
Die Fürften follen kommen fammt ihrer Ritterichaft 
Und lernen fid) zum Frommen der Freiheit Wunderkraft. 


Wie im Jahre 1870 nah der Frechen Kriegserklärung 
Napoleon des Dritten einmüthig ſich das ganze Deutichland 
erhob, Fürften und Völker, Adel, Bürger und Bauer, Nord 
und Süd nur deutih dachten und fühlten und mit erneuter 
Kraft die wuchtigen Schläge auf den Erbfeind unjerer Nation 
führten: jo erflang noch voller und einmüthiger der patriotijche 
Geſang aus taujend und abertaufend Dichterberzen, denen der 
Gott und Hort Deutichlands die Lippen geöffnet und Den 
Mund beredt gemadt. it auch, wie natürlich, der poetiiche 
Werth der dargebotenen Gaben ungleih, in wahrem und war- 
mem, tief empfundenem Baterlandsgefühl, in edler Liebe und 
Begeifterung für das gemeinjame deutiche Vaterland wetteifern 
fie alle. Sehen Sie ſich die prachtvoll ausgeftatteten deutjchen 
Lieder „zu Schu und Trug” und die beideidener in einzelnen 
fleinen Bändchen „für Straßburgs Kinder“ (in der Berliner 
Berlagshandlung von Franz Xipperheide) erjchienenen patrioti- 
ſchen Gedichte an, die von unfern beiten und populärjten Sängern 
willig auf den Altar des Baterlandes niedergelegt wurden: 


Sie werden überall mit der kerndeutſchen Gefinnung das fraft- 
volle und jchlagfertige deutiche Wort, mit der mwohlgerundeten 
Form der Kunftdichtung die Naturfrifhe und Innigkeit des 
Bolksliedes und — was nicht hoch genug anzufchlagen ift — 
in allem Zorn und Ingrimm über das mwäljche MWejen und den 
franzöfiihen Uebermuth das baltungsvolle fittlibe Maß er- 
fennen, von dem ein Viktor Hugo und feine Sippfchaft jenfeits 
des Nheins Feine Ahnung haben. Selbit in derb voltsthim- 
lihen Liedern, wie in dem bekannten Napolium-Liede des 
„Füſelier Kutſchke“ ift jo viel beitere Laune und gutmüthiger 
Humor bei aller Schärfe des Spottes und bei allem Zorn des 
aufwallenden patriotijchen Gefühls, daß der Vergleich mit ähn— 
lichen PBroducten der franzöfiihen Lyrik, die alle voll Gift und 
Galle und dünfelhafter Ueberhebung und Eitelkeit find, jehr zum 
Vortheil des deutjchen Nationalcharakters gereicht. Welch ein Adel 
und Kern ijt aber in den Kriegsliedern von J. Grofje, Freilig- 
rath, Rittershaus, Geibel, Gerof, R. Gottichall, Alfı. Meißner! 
Freiligrathb8 „Trompete von Gravelotte”, Die den fehredlichen 
Berluft jo vieler Tapferen in jener blutigjten der Schlachten 
beflagt, zeichnet ganz jehlicht und gegenftändlih die Situation — 
feine Phraſen und Großjprechereien von Ddeuticher Tapferkeit 
und von unendlihem Ruhm! aber die Scene ergreift aufs 
tieffte unjer Herz, wir jeben die Tapferen fallen, wir werden 
durchſchauert von ihrem Todesmuth und Heldenfinn, wir trauern 
mit dem Dichter, fühlen es aber aus jedem feiner Worte her— 
aus, daß mit dem vergofjenen Blut das Größte und Herrlichfte 
gewonnen it, was eine Nation gewinnen kann, — daß, wo 
alfo gefämpft wird, auch das deutſche Neich feſt gegründet ift. 
In unferer neuejten patriotiichen Lyrif bat fi wiederum 
auf das Schönfte der alte Spruch: das Herz macht beredt! 
bewährt. Ein einfacher jchwäbiiher Gemwerbsmann, Mar 
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Schnedenburger, der zu Burgdorf im Canton Bern eine 
Eiſengießerei bejaß und ſchon in feinem dreißigiten Lebensjahre 
(am 3. Mai 1849) dajelbjt veritarb, hatte bereits 1540, als 
Thiers das Nheingelüft der Franzojen aufitachelte, gleichzeitig 
mit dem befannten und beliebten Rheinliede Beders: „Sie jollen 
ihn nicht haben, den freien deutichen Rhein“ jeine „Wacht am 
Rhein“ gedichte. 


Es brauft ein Auf wie Donnerhall, 
Wie Schwertgeflur und Wogenprall: 
Zum Rhein, zum Rhein, zum deutjchen Rhein, 
Wer will des Stromes Hüter fein? 
Lieb Baterland, magſt ruhig fein, 
Feſt fteht und treu die Wacht am Rhein. 


Dieb Yied, von E. Wilhelm trefflid componirt, wurde 
dreißig Jahre ſpäter zum gewaltigen kampf» und fiegesmuthigen 
Volkslied, mit melden unjere Krieger über den Rhein nad) 
Frankreich bineindrangen. — Und ein bis 170 als Dichter 
nod) ganz unbekannter junger Pfarrvicar, Namens Weitbredt, 
gleichfall$ ein Schwabe, gab alsbald, nachdem der jchredliche 
Krieg entbrannt war, ein Dugend Kriegs» und Neiterlieder 
heraus („von Einem, der nicht mit darf” — hieß es auf dem 
Titel), von denen einige zum Beften gebören, was unjere volks— 
mäßige patriotiihe Lyrik hbervorgebradt hat. Das befanntejte 
und bereits mehrfach componirte dieſer Lieder ift das ſchwung— 
volle: Trompeter blas! an den Rhein, an den Rhein! mit 
dem Rhythmus des prächtigen Liedes von Th. Körner: Was 
glanzt dort im Walde, im Sonnenjchein? (Lützows Jagd). 

Der Krieg ift unter allen Umftänden eine furchtbare Geißel ; 
wenn er aber wie in den Jahren 13 und 70 geführt wird zum 
Schuße des heimiſchen Herdes, zur Erhaltung und Befeitigung der 
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Nationalität und ſomit der heiligften Güter unſeres Volks— 
thums: dann ftärkt er auch die geiftige und fittlihe Kraft des 
Volkes, erneuet und erfrifcht er fein geſammtes Streben in 
Kunft und Wiſſenſchaft, und insbefondere die Lyrif und das 
Drama gewinnen wieder bedeutfame, aus dem gejchichtlichen 
Leben der Nation genommene Stoffe, die auf das Volk im 
Großen und Ganzen zu wirfen im Stande find und die Schran- 
fen vornehmer ausſchließlicher Bildungskreife durchbrechen. 


Dreiundfechzigfter Brief. 


Da hat nun die große weltgeſchichtliche Zeit, die wir jo 
eben durchlebt haben, den chronologiihen Faden meiner Dar- 
ftellung ganz zerriffen. Doch wie hätte ich davon jchweigen 
fönnen, was Jhnen und mir jo jehr am Herzen liegt? Können 
wir doch nun mit dem Blid auf den neueften Aufihwung, 
den unjere Nation gewonnen, viel ruhiger auf jene Zeit der 
Halbheit und Zerriſſenheit zurücbliden, die auf die Freiheits- 
friege von 1813 folgte. 

Eine Frühlingspoefie mehr der großen Hoffnungen als 
großer Dichtwerke folgte auf jene Zeit; als nun nicht alle 
Blüthen reiften, trübte ſich das heitere Dichterleben, und je 
näher wir den Jahren 1830 — 1850 fommen, liebe Freundin, 
deſto banger wird mir, denn was ſich zu Anfang unjeres Jahr— 
hunderts jo harmonisch zu einer ſchönen Form gefügt bat, will 
wieder gewaltjam auseinander reißen. Es ift des Großen und 
Muftergültigen zu viel geworden, und da es fich in jo verjdie- 
denen freien Geftalten zeigte, verlor man die gebeime Regel 


542 


aller Poefie aus dem Auge, und ſchwache Zauberlehrlinge glaub- 
ten den Meiftern gleih zu werden, wenn fie fi auch neue 
Formen ſchufen. An diefem Gewirre war zum Theil der Ein» 
fluß englijcher Literatur Schuld. Nicht Walter Scott mit 
jeinem gefunden hiftoriihen Sinne, wohl aber Lord Byron, 
der liebenswürdigjte und zugleich entſetzlichſte aller Schriftiteller. 
Mit einer infernalifchen Luft jucht er im Himmel und auf Erden 
Alles auf, was Menjchenglüd und Menſchenhoffnung zerjtören 
fann, ringt aber dann wieder mit den edeljten Empfindungen 
und mit aufopfernder Liebe nah allem Wahren, Guten und 
Schönen. Goethe war ihm ſelbſt, bei jeinem eriten Auslauf 
in die Welt, feines Trübjinnes und Selbithafjes wegen, gar 
nicht hold, als er aber mit feinem außerordentlihen Talent 
näher befannt wurde, verfolgte er ihn mit liebendem Blide, fo 
lange jener lebte. Nach diejer Schilderung fann und foll er 
fein Schriftiteller für zarte Frauenfeelen fein, auch Jünglinge 
haben jih vor ihm zu hüten, denn fie werden der Gluth nicht 
wehren fönnen, die den Meijter jelbft verzehrte. Gereifte Män— 
ner mit jugendlicher Seele werden den Geift feiner Werfe würdig 
auffafjen und denjelben dereinft in Schönen und geläuterten For» 
men wiedergeben. Aber vor unberufenen Schriftitelleen des 
Tages, die ung den gährenden Wein jolder Schriften mit der 
Hefe ihrer eigenen Gemeinheit in jugendlicher Unbejonnenbeit 
fredenzen, hüte jich jeder, dem fein Geſchmack und feine Ruhe 
lieb ift. Unſer deuticher Byron, aber nicht minder originell als 
der britijche, ift Nifolaus Lenau, an deſſen herrlichen Natur» 
bildern Sie jih gewiß ſchon ergögt, ja erbaut haben werden, denn 
Lenau, jtetS zwar in jich zerriffen und vom Schmerz gequält, 
ſuchte doch aufrichtig den inneren Frieden, begab ſich in die Ein- 
jamfeit, um Gott zu juchen, nicht bloß, um in Ueberjättigung und 
Menſchenhaß das Weltleben eine Zeitlang zu fliehen, um jich dann 
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(wie Byron) wieder in den Strudel des Vergnügens zu ftürzen. 
68 ift in Lenau's Dichtungen nicht jene Allfeitigfeit und Fülle der 
Scenen und Gedanken Byrons, aber ein tieferer fittlicher Ernft, 
nicht das glänzende Golorit des Briten, aber eine veinere Ge- 
ſinnung; Lord Byron juchte in der Natur den überrajchenden Gon- 
trajt, Lenau fand darin eine heilige Symbolik für das Leben des 
Gemüthes und die tiefiten Gedanken des Geiltes. Byron fonnte 
nur die blühende, ihn wieder aufregende und ftärfende Natur ver» 
jtehen, Lenau wußte auch der fterbenden, vergehenden Natur die 
hohe Idee des über dem Bergänglichen ftehenden, unwandelbaren, 
unvergänglichen Wejens abzugewinnen, auf das die Natur gerade 
in ihrer Unvollfommenbeit hinweiſt. Den wahren Frieden freilich 
fonnte die Naturoffenbarung beiden Dichtern nicht gewähren; den— 
noch war Lenau bei aller Zweifeljucht religiöfer geſtimmt, als der 
viel mehr dem wüſteſten Weltleben zugewandte Lord, der indeß 
wieder durch jeine mehr praftiiche Richtung, Durch jeine edelmüthige 
Theilnahme am Aufftande der Griechen, beivies, daß es ihm an 
jittliher Thatkraft keineswegs fehlte. 

Von der traurigen Geifteszerrüttung und dem furdtbar er- 
greifenden Ende des edlen Lenau werden Sie gehört oder gelejen 
baben; und dod muß man jagen, daß ohne dieſen Wahnfinn die 
ganze Lenau'ſche Dichtung eine Lüge geweſen wäre. Lenau hat jich 
jeinen Schmerz, der von Jugend auf fein Gemüth umdüſterte, nicht 
erfunden, um in der Weile Heinr. Heine’ damit zu coquettiven oder 
ein Epigramm zu jpigen; er war fein Europamüder und Welt- 
Ihmerzler im gewöhnlichen Sinne, jondern er fühlte in tiefinnerfter 
Seele den Zwiejpalt jeines nad Harmonie und Freiheit ringenden 
hoben Geiftes mit jeiner individuellen Natur, mit feinen Berhält- 
nijjen, jeinem Scidjal. Das Drgan jeiner Seele war der be» 
ftändigen Aufregung nicht gewachſen, die Nervenkraft verzehrte ich 
in der Gluth feiner Gefühle; er fühlte lange vorher, ehe die ent- 
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jegliche Kataftropbe ausbrad, den Wahnjinn in feinen Gliedern 
und Sinnen, daß „jene Nervenregion, die ewig unberührt bleiben 
ſollte“, als das legte Stammcapital verzehrt werden und „dann 
das Licht ihm ausgehen müſſe“. Kein anderer Dichter hat vielleicht 
jo tief das Bedürfniß gefühlt nach dem beglücenden Frieden der 
Familie, häuslichen Stilllebens, und feiner wiederum fo entſchieden 
ſich jelber befennen müfjen: Sol ein Glüd ift nicht für dic! 
ALS er in Stuttgart die edle ſchwäbiſche Jungfrau, das „Lottchen“, 
dem erjeine „Schilflieder” gewidmet, fennen lernte und liebgewann, 
und ihm die Freunde zu einer Verbindung riethen, die wohl im 
Stande gemwejen märe, jein Glüd zu machen: da wandte er fich 
traurig ab in trüber Ahnung fünftigen Unheils. Kein Dichter bat 
vielleicht jo viel Freundihaft und Liebe gefunden, wie Lenau, und 
ift derjelben jo wenig froh geworden. Umbergeworfen zwiſchen 
Ungarn, Dejfterreih und Schwaben, von einem Orte zum andern, 
von einem Herzen zum andern, konnte er doch an feinem Herde 
und feiner Bruft erwarmen; nie wurden die Freunde jeiner ganz 
froh. Merkwürdig, daß er kurz vor dem Ausbrud feines Wahn 
finneg jich in Baden mit einer liebenswürdigen Frankfurterin ver- 
lobte, und zwar mit außerordentlicher Haft; e8 war, als ob er im 
Gefühl, daß fein Lebensichifflein ſank, fih noch an einem feiten 
Punkte halten wollte. Doc jagte er plöglich in Baden zu Berthold 
Auerbah und in Frankfurt zu Schwind das jchredlihe Wort: 
„Das Licht geht aus!” Und jchon vom 5. October 1834 jchrieb er 
an eine Freundin in Stuttgart (Emilie Reinbed)... „Meine meta- 
phyſiſchen Studien werden fortgejegt. Wenn ich nur gefund wäre 
an Leib und Seele! Es muß etwas in mir gebrochen und geriffen 
fein, das nicht mehr heilen fann. Glauben Sie mir, es ift nicht 
fade Phantafterei, es ift Krankheit. ch will Sie nicht damit be- 
fünmern, aber jagen muß ich’S, weil Sie meinen Zuſtand willen 
jollen.“ Und noch früher, am 22. September defjelben Jahres, 
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ſchrieb er an jeinen Schwager Schurz*): „Lieber Bruder, die 
Hypochondrie jchlägt bei mir immer tiefere Wurzeln. Es hilft 
Alles nichts. Der gewiſſe innere Riß wird immer tiefer und 
weiter. Ich weiß, e8 liegt im Körper, — aber — aber —“ 

In demjelben Monat, aber zehn Jahre jpäter, ging Lenau’s 
Ahnung in Erfüllung. „Es iſt doch Alles nichts”, diejes Wort 
ward noch im legten Gedicht ausgeiproden, das der Dichter im 
Eilmagen zwifchen Zernoldingen und Münden, furz vor feiner 
Krankheit, verfaßte. 

Auch bei Heinrich Heine war diejer Gedanke: Es ift doc 
Alles nichts“, der Angelpunkt, um welchen jich jein Wiß, jeine 
Philoſophie, feine Lyrik bewegte, aber weil Er ſelber nichts war, 
als ein bloßes Prisma, in welchem jih das äußere Licht in 
bunten Farben brach, weil jein Subject ein eitles, frivoles, gehalt- 
[ojes war, ift auch jeine Poeſie eitel geblieben, allen tieferen Ge- 
haltes bar. Bei Yenau, der bei und troß allen Irr- und Wirr- 
nijfen aufrichtig in der Natur wie in der Philoſophie Gott juchte, 
und vor dem Dämon der Zweifelſucht erichraf, keineswegs mit 
ihm liebäugelte, war die Klage: „es iſt Alles eitel“, mehr als 
ein Spiel der Phantaſie und als eine leere Entichuldigung. Er 
glih dem Tantalus, der, mitten im Wafjer ſtehend, von heißem 
Durft gequält wird, der, hungernd, die ſchönſten Früchte fo nahe 
fieht, daß er fie mit der Hand berühren fünnte. Eben darum 
verband Lenau mit dem fjtärkiten Gefühle die ſtärkſte Neflerion 
über diejes Gefühl, jene unglüdjelige Neigung, in feinen eigenen 
Schmerze zu wühlen. ja, man darf wohl jagen, jeine meta- 


*) Er bat bei Cotta Lenau's Biographie nebſt einem fehr interefjanten 
Briefmechfel in 2 Bänden herausgegeben. Anaftaf. Grün hat eine Gefammt- 
ausgabe von Lenau's Werken in 4 Bänden bejorgt, gleichfall® bei Cotta. 
In meinen biograpbifchen Miniaturbildern (Leipzig, Brandftetter, britte 
Auflage, 1871) finden Sie einen kurzen biographiſchen Abriß. der aber das 
Wefentlihe aus des unglüdlichen Dichters Yeben zufammenfaßt. 

Deler:&rube, äfibet. Briefe, 13. Aufl. 35 
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phyſiſche, auf die Speculation gerichtete Neigung war eben jo ftarf, 
als die Kraft feiner Gefühle, darum iſt feine Lyrif von der tief- 
jten Gedanfenfülle und jo großartig jumboliih. Aber jeine Ge- 
fühlswelt war zu ſtürmiſch, zu beweglich, zu dämoniſch wild, um 
dem Verſtande zu erlauben, ſich in irgend einem pbilojophijchen 
Spiteme einen feſten Abſchluß zu bilden; und wiederum war jein 
philojophiicher Drang zu groß, um mit dem jeligen Glauben 
feiner Kindheit jich zu verföhnen und in dem religiöfen Dogma 
einen feiten Anker zu gewinnen. So ift Yenau in unferer deut- 
ichen Yiteratur unter den Lyrifern der ächte Nepräfentant moderner 
Zerriffenheit des Gemüths, einer Zeit, die alle Geheimnifje der 
Körver- und Geifterwelt erforjcht, und jelbit die Tiefen der ge» 
offenbarten Religion mit ihrer Sonde bloßgelegt, ohne e8 ent» 
ſchieden zur Naturjeligfeit oder Gottjeligfeit bringen zu fünnen. 
Als echter Dichter hat Yenau, dieſen Gegenſatz zu erjchöpfen, fein 
Leben daran geſetzt, bat mit jeinem Herzblute feine Poeſie der 
Trauer und Wehmuth geichrieben, und lic; — 
„machdentend feiner Trauer‘ 


gleih dem Abendhimmel „die Sonne fallen aus der Hand“. 
Ich will Ihnen das Gedicht, das, wie fait alle anderen, 
treu den wehmuthvollen Lenau jpiegelt, berjegen. 


Himmelstraner. 


Am Himmelsantlig wandelt ein Gedanke, 

Die düftre Wolfe dort, jo bang, jo ſchwer, 
Wie auf dem Yager fi) der Seelenkrante, 
Wirft fih der Strauch im Winde hin und ber. 


Vom Himmel tönt ein ſchwermuthsvolles Grollen, 
Die dunkle Wimper blinzet mandıes Mal; 

— So blinzen Augen, wenn jie weinen wollen — 
Und aus der Wimper zudt ein ſchwacher Strahl. 
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Nun Schleihen aus dem Moore kühle Schauer 
Und Teife Nebel über’3 Heideland ; 

Der Himmel Tief, nachſinnend feiner Trauer, 
Die Sonne läſſig fallen aus der Hand. 


Mir ift feins von den tief und ſchön aufgefaßten Natur- 
bildern Lenau's gegenwärtig, das fo treffend den Seelenzuftand, 
die Stimmung des Gemüths, das Colorit feiner Naturanihauung 
bezeichnete, als dies „Heidebild”. Das unergründlich-geheimniß- 
volle Meer, das jchroffe Urgebirge und die einjame Heide bilden 
jo recht den Grund, auf welchem der Dichter feine Gemälde dar- 
jtellt; das Erhabene der Natur ergreift den elegiihen Sinn, um 
ihn ernit, traurig und wehmuthsvoll zu jtimmen, um den eigenen 
inneren Schmerz mit dem Schmerze der Natur zu verbinden, in- 
dem das Innere dem Neußeren die Färbung und Deutung gibt. 
Lenau will nicht wie Byron ſich in der Natur wieder neue Mittel 
holen, um in's Menſchengewühl fich zu jtürzen, er fucht nicht bloße 
Abwechſelung, er will fih nicht an der blühenden Natur wieder 
verjüngen, Sondern er jucht gerade den Ernit, das Scheiden und 
Vergeben, die Schmerzensjcenen auf, und erjchließt uns ihre Ge- 
heimniffe. Der Schmerz hat auch feine hohe Bedeutung im 
Menjchenleben, und die Trauer, wo fie echt ift, bringt Ahnungen, 
Empfindungen und Anjchauungen, welche viel tiefer gehen und 
weiter reihen, als die Bilder der Freude. Kommen doch aud in 
der Jugend oft Stunden, wo die Seele jih der Wehmuth bingibt 
inmitten der Freude und mit den Kämpfen des Lebens plöglich Ernſt 
macht. Das joll jo fein, ift Gottes Ordnung; nur dem Schmerze 
abſichtlich nachhängen, in die Trauer geflijjentlih ung 
vertiefen, das follen wir nit. Es gilt auch hier der Rath 
Goethes: Man halte fih an's fortichreitende Leben und prüfe 
ih bei Gelegenheit; denn da beweiſt ſich's, ob wir lebendig 


find, und bei jpäterer Betrachtung, ob wir lebendig waren. 
35* 
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Darum, liebe Freundin, wenn Ihnen bei der Zerriffenheit 
des modernen Lebens und der modernen Literatur nicht wohl wird, 
fehren Sie nur zu unjeren Klaſſikern Goethe und Schiller zurück; 
der Letztere ſtärkt und erfriicht immer durch jeine jugendliche Be- 
geifterung für die idealen Güter der Menjchheit, und Goethe itets 
dur die vollfommene Verſöhnung des Idealen und Wirklichen. 
In Hermann und Dorothea ift das deutiche Familienleben, wie es 
auf ſittlichem Grunde in Gejundheit und Kraft empor blüht, als 
das bejte Heilmittel für den Weltſchmerz angezeigt worden von 
einem Arzte, der feine lieben Deutſchen fannte. Und in der form- 
vollendeten, ätherreinen Iphigenie umfängt uns nicht menjchliche, 
jondern göttliche Nube. Und geben wir mit unjerem Schiller in 
deutſcher Landſchaft jpazieren, jo bringen wir von dieſem „Spazier- 
gange auch Deutiche, weltumfajjende und weltverſöhnende Gedanken 
zurüd. Schillers „Spaziergang“ ift eines der vollendetiten Ge- 
dichte , nicht bloß des Meiſters jelber, jondern der ganzen deutſchen 
Literatur überhaupt. „Elegie“ nennt der Dichter dies ſchöne 
Gedicht, worin er an die Scenen, welde ein Spaziergang dem 
Wanderer vor Augen jtellt, an die Gegenſätze von Stadt und Yand, 
Berge und Ebene, Wald und Feld, Straße und Fluß die Gegen- 
ſätze der Menſchengeſchichte knüpft in all’ ihrer Mannichfaltigkeit 
von Alt und Neu, Eindlicher Natureinfalt und überfeinerter Bil- 
dung, wie fie nicht bloß aus der Vergangenheit, jondern auch aus 
der Gegenwart in den verjcbiedenen Ständen und Yebensarten ung 
anbliden. Diejes ohne Unterlaß ſich drehende Nad des Menſchen— 
lebens, Diejes ewige Kommen und Gehen, Entſtehen und Ber» 
ſchwinden, die Thatjache, daß auch die ſittliche und geiftige Blüthe 
der Völfer wieder verwelft und Dürr vom Baunte der Menjchheit 
abfällt: jollte das nicht den für die ewige, unveränderliche dee 
fittliber Schönheit und Harmonie, für das Göttliche im Menjch- 
lichen begeifterten Dichter „elegiſch“ jtimmen? und das um jo 
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mehr, je mebr er in der Unnatur und Ueberfpannung oder Ab- 
ſpannung jeines Zeitalters den ſchrecklichen Contraft mit feinem 
fittlihen Sdeale wahrnimmt? Muß nicht die Anſchauung der wild 
zerriffenen Bergflüfte, zu denen der Wanderer emporgeitiegen ift, 
an das vulfanifche Element im Menjchenleben erinnern, wo aud) 
die Stoffe oft wild durch einander geworfen werden, bis aus der 
Abe und Lava untergegangener Geſchlechter ein neues wieder 
emporblüht? Nein, gerade auf dem Punfte, wo der Dichter 
uns mit jich fortgerifjen hat bis auf die wolfige Höhe, wo dag 
Menjchenleben mit jeinen Diffonanzen tief zu unferen Füßen 
liegt, wo auch die Natur ein furchtbar ftrenges Antlig zeigt: 
gerade da fühlt ji das Herz wieder eing mit der Natur, in 
diejer Einſamkeit ift es wieder erfriicht und geftärkt worden, 
und jene Diffonanzen der Contrafte löjen fih auf in das be- 
jeligende Gefühl der unveränderlihen Einheit des Naturlebeng, 
der „Treue“, womit die „fromme“ Natur das von höherer Hand 
ihr gejchriebene Gejeß ehrt. Und an diejer Treue erfrifcht fich 
auch wieder der Blid des Weiſen, ftärkt ſich der Wille des 
ſittlich ftrebenden Menſchen: 


„Und die Sonne Homers, ſiehe! ſie lächelt auch uns!“ 


Nun vergleichen Sie mit dieſer Naturanſchauung Schillers 
die in dem oben angeführten Gedichte „Himmelstrauer“ von Lenau. 
Wir können auf beide die Definition Hoffmeiſters anwenden: „Die 
Natur als Gegenſtand unſerer ſittlichen Trauer und rein menſch— 
licher Sehnjucht gibt die Elegie. Aber wie verichieden! Lenau 
trägt die Difjonanz des jittlihen Lebens auf die Natur über, 
zieht dieje in feine fittlihe Trauer hinein, um in feiner trüben 
Stimmung zu beharren, Schiller trägt die erfrifchende Seite des 
ewig jungen Naturlebens über auf das niederihlagende Gefühl 
einer alternden Gultur, und er gewinnt am Bujen der Natur 
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neue Kraft zum fittlihen Handeln und zur Verſöhnung aller 
Diffonanzen eines ftrebenden Lebens. 

Leſen Sie doch, was Schiller gerade in Bezug auf jeine 
Elegie in jeiner Abhandlung „Ueber naive und jentimentale 
Dichtung“ gejagt hat. 


Vvierundſechzigſter Brief. 


Sie ſind übel angekommen, liebe Freundin, mit unſerm 
Goethe? Haben ihn geprieſen und empfohlen vor Leuten, die 
ganz anderer Meinung ſind und den Meiſter wohl als Dichter, 
nicht aber als Menſchen loben wollen? Ja, das iſt nun nicht 
anders hier auf Erden, das Große findet tauſend kleine Seelen, die 
es gerne ſchmähen und herabzerren. Manches, was hierüber geſagt 
wird, iſt ganz falſch, z. B. Goethe ſei ein kalter, abge- 
ſchloſſener Verſtandesmenſch geweſen, ohne warme 
Empfindung undohne Begeiſterung, und ſo hätte er die 
Menſchen nur ſo dargeſtellt, wie ſie ſind, während Andere ſie 
idealiſiren und zeigen, wie ſie ſein ſollten. Denn gerade die 
Wärme der Empfindung, die zartefte Humanität iſt es, welche 
ſeine Schriften auszeichnen. Welch ein herzlicher Freund, welch 
ein zärtlicher Vater er geweſen ſei, iſt bekannt, und dieſe Wärme, 
dieſe Güte leuchtet auch aus allen ſeinen Schriften hervor. 
„Glauben denn die Leute,“ ſagt er an einer Stelle, „daß ich nichts 
dabei empfunden hätte, als ich den Werther ſchrieb?“ „Ach, ich 
habe wie ſchwer meine Gedichte bezahlt!“ ein andermal. Alle 
ſeine lyriſchen Gedichte enthalten Ergießungen ſeines innigſten 
Gefühls. In ſeinem Leben aber ſelbſt — wie viele Züge davon! 
Und mit Recht ſagt Zauper von ihm: „Lieb iſt mir Goethe 





der Dichter ſchon geweſen, jegt ift mir Goethe der Menſch aud 
lieb geworden.” Nehme man den tiefen Antheil, den er an des 
menſchenſcheuen Pleſſings Schidjal genommen, der jih im 
ein rührendes Gebet auflöft: 


Iſt auf deinem Pfalter 
Vater der Yiebe, ein Ton 
Seinem Ohr vernehmlich, 
So erquide jein Herz! 
Deffne den umwölkten Blick 
Ueber die taujfend Quellen 
Neben dem Dürftenden 

In der Wüſte. 


Wie innig ſeine Freundſchaft zu Merk, Mayer, Schiller, 
Zelter und noch Andern! Beſonders hat er gegen Letzteren ſein 
ganzes Herz in ſeiner Weichheit aufgethan. Als dieſen Freund das 
Schickſal betroffen, daß ſein Sohn ſich ſelbſt den Tod gegeben, 
bietet ihm, dem Maurermeiſter aus Berlin, der Geheime Rath des 
Großherzogs von Weimar das brüderliche Du an. „Dein Brief,“ 
ſchreibt er, „mein geliebter Freund, der mir das große Unheil mel— 
det, welches Deinem Hauſe widerfahren, hat mich ſehr gedrückt, ja 
gebeugt, denn er traf mich in ſehr ernſten Betrachtungen über das 
Leben, und ich habe mich nur an Dir ſelbſt wieder aufgerichtet. 
Du haſt Dich auf dem ſchwarzen Probirſtein des Todes als ein 
ächtes geläutertes Gold aufgeſtrichen. Wie herrlich iſt Dein Cha— 
rakter, wenn er ſo von Geiſt und Seele durchdrungen iſt, und wie 
ſchön muß ein Talent ſein, das auf einem ſolchen Grunde ruht!“ 

Wie gelinde ſind ſeine Urtheile über Andere, ſelbſt wenn es 
ſeine Gegner ſind; welche Anerkennung fremden Verdienſtes be— 
weiſt er jeder Zeit; nur ernſt und ſtrenge, nie leidenſchaftlich wird 
ſein Unwille, wenn mit dem Wahren und Schönen Unfug ge— 
trieben wird. 
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Und mit welcher Innigkeit gab er ſich der Kunſt und der 
Natur hin! Wer dieje liebt, wie kann der gefühllos fein gegen 
Menihen? Wahr iſt's, es ift in feinen älteren Jahren eine Zeit 
gekommen, wo er fich immer mehr zurüdzog, wo er nur fich, feinen 
Lieblingsbeihhäftigungen und wenigen Auserwäbhlten lebte. Allein 
finden wir das nicht auch bei weniger großen Männern, die eine 
Zeitlang leben, daß fie Erfahrungen machen, die mandes Gefühl 
abftumpfen oder in die tieffte Bruft zurüddrängen, weil e8 oft 
verlacht, verlannt und verhöhnt wurde? „Wozu, jchreibt er an 
Zelter, „der Aufwand von Tagen und Stunden perjönlich gegen- 
wärtiger Wirkung? Ich will doc lieber in meiner jtillen und 
unangefochtenen Wohnung fo viel dictiren und copiren und druden 
und liegen lafjen, damit es hinausgehe oder binnen bleibe, damit 
Jeder verjchweigen fünne, woher er's bat und denn doch das 
ganze Menfchenwejen ein Bischen aufgeftugt werde.” 

Keiner Begeifterung, jagen Sie, wäre er fähig gemwejen ? 
Ya, freilich fehlte ihm die Ercentricität mander Zeitgenofien. 
Sein Streben von Jugend auf war, jene Seelenruhe zu er- 
langen, die aus Harmonie des Geijtes entjpringt. Doch haben 
ihm darum Stürme im Bufen nicht gemangelt, nicht enthulia- 
ſtiſche Aufwallungen, weil er es für unſchön, unzeitig oder aud 
für unnüß achtete, fie zu äußern. Sein hoher Geift, je mehr 
er reifte, zeigte fich ftetS erhaben über das arme Menjchenleben, 
wie der alte Epigrammatifer Zinkgreff jagt: 


Was unter den Wolfen vom Berge zu jehen, 
Empfindet den Regen, den Hagel, das Wehen; 
Was über den Wolfen, das ruhet in Frieden. 
Nur himmliſchen Herzen tft Ruhe beichieden. 


Indeß ift Jeder zu bedauern, der in jeinen Werfen feine Be- 
geilterung findet. — Und — „er ſchildert die Menschen, wie fie find,‘ 
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fagen Sie. Er hätte fi aljo nur im Stile der niederländifchen 
Schule gehalten, und nicht vermodht feinen Werken einen idealen 
Inhalt zu geben?! Wo find denn die Geitalten, die jo ganz nad) 
der Natur copirt find, ohne veredelt und in die höchjten Gebiete 
der Phantaſie und Schönheit erhoben zu fein? Iſt's etwa Egmont 
oder Taſſo? oder die beiden Leonoren? Hat er nicht in der Iphi— 
genie das „deal des Euripides übertroffen? War die Brin- 
zeſſin Louiſe von Bourbon-Conti wirklid ig, wie er fie 
in der natürlichen Tochter geichildert hat? Freilich ift er bei jeinen 
Schöpfungen, wie ich jchon einmal erwähnt habe, einen eigenen 
Weg gegangen; er hat ſich nämlich den Gegenitand aug der Wirk— 
lichfeit genommen und ihn dann mit jeinem allgewaltigen Geifte 
zum Ideale emporgetragen. Er hat ſich aber dabei die fünftleriiche 
Ruhe bewahrt, die ihren Gegenstand möglichit rein und abgerundet 
darzuftellen jucht, den Gefühlsjeligen aber wohl mandmal wie 
Marmorglätte mit Marmorfälte verbunden erjcheinen mag. Die 
Begeifterung glühte nichtSdeftoweniger wie ein ftilles Feuer in 
jeinem Bujen. Ohne Enthufiasmus ift Niemand ein Dichter. 
Leſen Sie, was Friedrich Richter, der wenig mit ihm über- 
einjtimmte, von feinem erften Bejuche bei ihm meldet: 
„Sleihwohl fam ich mit Scheu zu Goethe Die Kalb 
und ‚jeder malte ihn ganz falt für alle Menſchen und Saden auf 
der Erde. Die Kalb jagte: er bewundere Nichts mehr, nicht 
einmal ſich; jedes Wort jei Eis, zumal gegen Fremde, die er jelten 
vorlafje; er habe etwas Steifes, reichsſtädtiſch Stolzes; bloß Kunſt— 
lachen wärmen noch jeine Herzensnerven an; daber ih Knebel 
bat, mich vorher durch einen Mineralbrunnen zu petrificiren und 
zu incruftiren, damit ich mich ihm etwa im vortbeilbaften Lichte 
einer — Statue zeigen fünnte. — Die Kalb räth mir überall 
Kälte und Selbjtbewußtiein an. — Ich ging ohne Wärme, bloß 
aus Neugierde. Scin Haus frappirt; e8 iſt das einzige Weimarg 
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im italienifhen Geſchmack, mit ſolchen Treppen — ein Pantheon 
voll Blüthen und Statuen; eine Kühle der Angſt preflet die Bruft. 
Endlich tritt der Gott ber, kalt, einivlbig, ohne Accent. Sagt 
Knebel: Die Franzojen ziehen in Nom ein! — Hm! jagt der 
Gott. — Seine Geftalt iſt marfig und feurig, fein Auge ein Licht. 
— Aber endlich jehürete ihn nicht bloß der Champagner, jondern 
die Geſpräche über die Kunft, Bublicum ꝛc. jofort an, und — man 
war bei Geetbhe. Er jpricht nicht jo blühend und ftrömend, wie 
Herder, aber ſcharf, beſtimmt und ruhig. Zuletzt las er und — 
d.h. fpielte er ung (jein Vorleſen ift ein tiefere Donnern, ver- 
mijcht mit dem leijeften Negengelispel; es gibt nichts Nehnliches) 
ein ungedrudtes, herrliches Gedicht vor, wodurch fein Herz durch 
die Eisfrufte die Flammen trieb, jo daß er dem enthuſiaſtiſchen 
Paul (mein Gejiht war es, aber meine Zunge nicht; wie ich 
denn nur von weiten auf einzelne Werfe anjpielte, mebr der 
Unterhaltung und des Beleges wegen) die Hand drüdte. Beim 
Abſchiede that er eS wieder und hieß mich wiederfommen. Er 
hält feine dichterifche Yaufbahn für bejchloffen. — Bein Himmel! 
wir wollen uns doch lieben!“ 

Ferner jagen fie, „er habe feine Religion gehabt‘, und weil 
er mit ſolcher Liebe griehiiche Göttergeftalten und griechiiches Leben 
umfaßte, nennen fie ihn einen Heiden. Goethe bat ſich auch jelber 
jo genannt — nicht jowohl im Gegenjaß gegen die Frommen, Die 
er hochachtete und wohl zu Shägen wußte, als vielmehr gegen die 
Frömmler, die jchaufpielerartig ihre Frömmigkeit und Rechtgläu— 
bigfeit zur Schau ftellten, auf den Buchſtaben kirchlicher Bekenntniſſe 
pochten und weil fie jede anders geartete Perjönlichfeit als der 
Verdammniß anbeimfallend befehren wollten (durch welches unbe- 
fonnene Streben ſich auch Lavater Goethe's Herz entfremdete), auch 
von Goethe eine ſolche Umwandlung jeiner ganzen Weltanſchauung 
und feiner ganzen Bejtrebungen d. h. alſo feines eigenthümlichen 





menschlichen und Dichterifchen Charakters forderten. Daß er, dieſem 
Charakter getreu, alle Kräfte aufbot, jeine Jndividualität alljeitig 
auszubilden zu echter Humanität, daß in dieſer Treue der Selbit- 
bildung und des unabläfligen Strebens nad Veredelung, das, 
äußere Stügen und Neize verjehmähend, nur das eigene Wejen 
aus fich jelber entwideln wollte, die fittlihe Größe des Mannes 
und zugleich die Bedeutung des Dichters lag: das verfannten 
die „prommen Seelen“. Der fromme, aber duch Kirchenformeln 
nicht engherzig gewordene Perthes verfannte es nicht. Verſucht's 
nur einmal — jagte er — auf Goethes Art euch zu bilden, und 
es wird euch jauer genug werden! Bei einer jo ſtark ausge- 
prägten Sinnlichkeit, wie jie Goethe hatte, konnte es nicht fehlen, 
daß er in der aufbraujenden Jugendzeit manden Fehltritt be- 
ging, aber er hat auch jhon früh den Kampf mit ſich jelber be- 
gonnen und ohne die mancherlei Wirrniſſe feines Yebens und 
Kämpfe feines Herzens hätten wir nicht den lebenskundigen, all» 
jeitigen Dichter befommen. Seine Pietät, jeine hohe Achtung vor 
allem Hiftoriich-Bedeutfamen (die fih auch in feiner Anjicht von 
der Bibel ausſprach) iſt ein religiöjer Zug, und wenn ſchon nicht 
riftlich-confeffionell, jo doch gewiß nicht unchriftlich jein Lied von 


Gott. 


MWer darf ihn nemen ? 

Und wer befennen 

Ich glaub’ ihn ? 

Mer empfinden, 

Und fich unterwinden 

Zu fagen: ich glaub’ ihn nicht ? 
Der Allumfafjer, 

Der Allerhalter, 

Faßt und erhält er nicht 

Dich, mich, ich ſelbſt? 

Wölbt ſich der Himmel nicht da droben ? 
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Liegt die Erde nicht hier unten feit ? 
Und fteigen, freundlich blidend, 

Ewige Sterne nicht hier auf? 

Schau’ ih nicht Aug’ in Auge Dir? 
Und drängt nicht Alles 

Nach Haupt und Herzen Dir, 

Und webt im ewigen Geheimniß 
Unfihtbar fichtbar neben Dir; 

Erfüll’ davon Dein Herz, jo groß es ift, 
Und wenn Du ganz in dem Gefühle felig bift, 
Kenn’ e8 dann, wie Du willft, 

Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gort! 
Ich habe keinen Namen 

Dafür! Gefühl iſt Alles: 

Nam' iſt Schall und Rauch, 

Umnebelnd Himmelsgluth. 


Einzelne Stellen aus den Werken eines Autors, namentlich 
aus Dramen herausgenommen, beweiſen zwar nicht deſſen Ge— 
ſinnung, aber was ein Dichter erfahren und empfunden hat, das 
ſpricht er au mit Wärme aus, darauf fommt er öfter zurüd, 
und jo jind Sammlungen wie die Shafeipeare-Anthologie von Fr. 
Kreyßig oder die „Gedanfenharmonie aus Goethe und Schiller“ 
von Gottihall (Hamburg 1863, 2. Aufl.) immerhin charakteriſtiſch. 
In den Lebens» und Weisheitsiprüchen unjerer beiden größten 
Dichter finden Sie eine ſolche Fülle von Anſchauungen und Deu- 
tungen des göttlichen Lebens in Natur und Menjchheit, einen 
ſolchen Kern fittlich-erniten, auf das Höchite gerichteten Strebens 
— mobei es jehr interefjant ift zu ſehen, wie bei dem ruhigen, 
mehr zur Betrachtung als zum Handeln geneigten Goethe die 
Ausſprüche über Gott und Welt, bei dem mehr praftijch bewegten 
Schiller die Ausſprüche über Vaterland und Freiheit überwiegen —, 
daß ich die volle Neberzeugung habe, es fünne eine foldhe Antho- 
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logie auch auf das fromme Gemiüth, dag ja nie und nimmer fick 
vom Leben abjchließen darf, die wohlthätigite Wirkung üben. 

Es ijt durchaus nicht meine Abficht, Goethe und Schiller zu 
ipecifiichereligiöjen Charakteren jtempeln oder die Anficht aufitellen 
zu wollen, daß in ihren Schriften Chriftliches im kirchlichen Sinne 
geboten werde; ich möchte nur der Einjeitigkeit Derer entgegentreten, 
welche Goethe und Schiller als Feinde hriftlichen Sinnes darftellen. 
Eine unbefangene Würdigung Goethe's finden Sie in O. Vilmar: 
Zum Berftändniffe Goethes, ferner in den ebenjo Elaren und 
durdlichtigen als gehaltvollen Vier Denfreden auf Leſſing, 
Schiller, Goethe und Sean Baul (Gießen 1862) von Mor. Earriere. 

Am meilten betonen feine Widerjacher, daß er fein Poli- 
tifer war. Wie konnte aud eine jo gährende Zeit, mie die 
jeinige war, einem Dichter, der nur Harmonie und himmlische 
Ruhe juchte, gefallen? Uebrigens bleibt jein Zurückziehen auf fi) 
jelbft in mancher Hinficht ein Mangel, ein Flecken — aber wo 
im menjchlichen Leben wäre auch Licht ohne Schatten? Ich tbeile 
Ihnen mit, was Garlyle über Goethe jagt. 


Ueber Goethe's Bild in Fraſers Magazin 
von Garlple. 
(Aus dem Engliſchen.) 

„eier! Hier jiehit du das Bild von Johann Wolfgang 
„Soethe So blidt und lebt jegt in feinem 83. Jahre in 
„einem kleinen freundlichen Kreije zu Weimar der aufgeklärtefte, 
„einflußreichite Mann jeiner Zeit. Lejer! In diefen Kopfe bat 
„Ich die ganze Welt abgefpiegelt, und zwar in foldyer geiftigen 
„Harmonie, wie nie wieder, feitdem unjer Shafejpeare ung 
„verlaffen; jelbft die Kumpenmwelt, worin du mühſam fämpfft und 
„wohl auch ftrauchelft, liegt verflärt darin und authentijch offenbar. 

„In dieſer unferer verkehrten Zeit, wo die Menichen ihre 


„alten Leitjterne verloren haben, Leuchtwürmern und Jrrlichtern 
‚„machlaufen und in der Welterfchütterung Alles in ein trübes Chaos 
„zulammenftürzt, Hohe niedrig und Niedrige hoch werden, und bald 
„bier ein König, dort ein Herzog auftaucht, ſich einen Augenblid 
„ſchwebend erhält und ſich einbildet, er jei der Herr und Herricher 
„von Allen, und dod nur die oberſte Schaumblaje ift, melde 
„ſchnell wieder plagt und ſich mit den wüſten Fluthen vermifchen 
„muß — in dieſer jämmerlichen Zeit, jage ich, wurden uns doch — 
„dem gütigen Himmel jet Dank! — zwei große Männer zuge— 
„ſandt. Der eine jchläft jegt in St. Helena einfam unter des 
„Weltmeers ewigem Wiegenliede, der andere freut fich noch des 
„lieben Sonnenlichtes an den Ufern der lm. Groß war die 
„Rolle, die jedem zugetheilt war; groß die Gaben, die jeder em- 
„pfangen; aber merke dir den Unterſchied: Bonaparte jchritt 
„Durch die jturmbewegte Welt hin wie ein Alles verichlingendes 
„Erdbeben, blikend und donnernd und ein Reich über das andere 
„binitürzend; Goethe war wie ein janftes, jtilles Licht, bei deſſen 
„Schimmer jeder Wut wieder als eine Schöpfung erjcheint. So 
„it denn auch Napoleon mit ſeinem Aufterliß, feinem Waterloo 
„und Borodino hin und verihmwunden, der Lärm jeiner Thaten ift 
„verflungen, wie der Lärm einer Balgerei in der Schenke. Der 
„andere aber — er leuchtet noch immer mit unmittelbarem Lichte ; 
„Seine gottbegeifterten Worte werden ewig in frijchen Herzen 
„wohnen und lebende und künftige Denker begeijtern. In funfzig 
„jahren wird, mas er gedacht, zur Sprache der Tageblätter hin— 
„abgedrungen jein, und nad jeinen Winfen wird man Gejege 
„machen; ja, dieſer Mann muß die Welt beherrichen. 

„eier! Dir ſelbſt, wer du auch jeift, gibt er in dieſem 
„Augenblide einen Rath, gibt dir das Geheimniß jeiner poetijchen 
„Alchymie preis, e8 heißt: Gedenke zu leben! Ya, dein Leben, 
„und märeit du einer der elendeiten Jammerjöhne der Erde, ift 


„fein eitler Traum, jondern eine ernite Wirklichfeit. Es ift dein, 
„3 it Alles, womit du der Ewigkeit entgegen treten fannit. 
„Wirfe denn, wie er e8 getban — wie ein Stern ohne 
„Haft, doch ohne Raſt. — Lebe wohl.“ 

Leſen Sie das ſchöne Buch, das neuerdings ein Engländer 
Ch. Lewes*) über ihn geichrieben, wie warm diejer von Goe— 
the's Xeben und Werfen jpriht! Leſen Sie jeines treuen 
Jüngers Edermanngs Geſpräche mit Goethe, um den 
großen Geijt eben jo hoch zu ehren, als innig zu lieben. 

Jakob Grimm, der große deutihe Sprachforjcher, der den 
großen deutjchen Dichtern nun aud in's Ewige nachgefolgt ift, 
hat ſich (in feiner Nede auf Schiller, Zter Abdrud, Berlin 1:60) 
auf eine eben jo jchöne ald würdige Weije über die religiöje 
Seite des Goethe'ſchen und Schilleriden Genius ausgeſprochen. 
Aus Männern — jo fragt er — deren Herz voll Liebe jchlug, 
in denen jede Fajer zart umd innig empfand, mie könnte ge— 
fommen fein, das gottlos wäre? 

Nun leben Sie wohl, liebe, theure Freundin, verjchließen 
Sie aber den Brief in Ihr Pult und das Gelejene in Ihr 
Herz, denn Sie werden jchledhten Dank verdienen, wenn Gie 
damit vorgefaßte Meinungen bekämpfen wollten. 


Fünfundfechzigker Brief. 


Ei, wer bat Ihnen gejagt, liebe Freundin, daß nur Goethe 
ein Dichter jei und ſeit ihm nichts Klaſſiſches gedichtet worden 
ji? Ich habe Jhnen nur darum angerathen, mit Goethe's 





*) Sprih Louis. 
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Schriften anzufangen, weil fie ihrer plaftifhen Schönheit wegen 
eine harmonische Bildung begründen und vor jeder Verirrung des 
guten Geihmads bewahren; denn wir finden in denfelben weder 
den weinerlichen Ton überjpannter Empfindlichkeit, der alle 
Herzen muthlos macht, noch jene unheilige Sprade, die da 
Tugend, Sittlichfeit und Gottesfurdht ausrotten will Sind Sie 
jo ganz eingelejen in Goethe’ Poefie, dann werden 
Sie auch feine Milde, mit welcher er andere Dichter zu beur- 
theilen pflegte, erben umd nicht, wie wir Deutjche oft pflegen, 
an jeder Blume mängeln und quängeln, die unjer Helifon er- 
zeugte und täglich noch erzeugt. Denn es ift ja erfolgt, was 
Goethe in feinem Vermächtniſſe prophezeite: „Daß neue Sonnen- 
aare fliegen und ein mildes Licht ſich ergießen werde, bei deſſen 
Miederichein die jpätern Enkel werden ſehen lernen, 


Um im prophetiſch höheren Geſchichten 
Bon Gott und Menichheit Höh’res zu berichten.” 


Nicht abgeichlojien mit Goethe ift die Poeſie der Deutichen, 
vielmehr beginnt erſt mit ihm das zweite Blüthenalter derjelben, 
denn das erfte war der Minnejang, und vor Goethe fing es 
eben nur erſt an zu feimen. Nur wird es mir ſchwer, aus dent 
großen Ehore die Beiten auszufinden, um fie Ihnen zu nennen 
und zu empfehlen, weil des Guten jo viel und vedliches Beitreben 
beinahe bei Allen vorhanden ift. Soll ih Ihnen die allerliebiten 
Kinderlieder, wie fie fein Volk und feine Zeit hat, die Kinderlieder 
und Märchen von Güll, Hey, Enslin, Hoffmann er- 
mwähnen? oder die neuen Minnelänger aus Schwaben, Uhlands 
Freunde oder Jünger: Guftav Schwab, Gujtav Pfizer, 
Juſtinus Kerner, der troß feiner Geifterfeherei doch humo— 
riftifch und immer liebenswürdig bleibt, und Ed. Mörike, der 
tiefe Gemüthlichfeit mit maßvoller Klarheit verbindet? oder die 
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Schlefier alle und die Preußen, die Sachſen und die Deftreicher ? 
Ein Lied von Eihendorff, in welden die romantische Schule 
einen ſchönen reinen Nachklang fand, schreibe ich Ihnen ber, 
damit Sie jehen, wie fie luftig Elingen — unſre Lieder: 


Der frohe Wandersmann. 


Wem Gott will rechte Gunft erweifen, 
Den ſchickt er in die weite Welt, 
Dem will er feine Wunder weifen 
In Berg und Wald und Strom und Feld. 


Die Trägen, die zu Haufe liegen, 
Erquicket nicht das Morgenroth, 
Site willen nur vom Kinderwiegen, 
Bon Sorgen, Yaft und Noth und Brod. 


Die Bächlein von den Bergen jpringen, 
Die Yerchen ſchwirren hoch vor Luft 
Wie ſollt' ic nicht mit ihnen fingen 
Aus voller Kehl' und friiher Bruft? 


Den lieben Gott laß ich nur walten; 
Der Bächlern, Yerchen, Wald und Feld 
Und Erd’ und Himmel will erhalten, 
Hat auch mein’ Sad’ auf's Beſt' beſtellt! 


Noh eins vom Grafen Auersperg (Anaftafius Grün), 
dag zwar erniter klingt, doch nicht weinerlich, fondern männlich 
zuichreitend und lebensmuthig: 


Die Einfamen. 


Einjam ftand ein grauer Felfen 
Mitten in das Meer gefätt; 
Faft ſchon wollt’ id) ihn beneiden, 
Daß er einfam, feſt doch fteht. 


Dejer-&rube, äjtber. Briefe, 13. Auil. 36 
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Einfam auf dem grauen Feljen 
Grünt' ein Baum, gar ftolz und kühn; 
Faft ſchien mir der Baum zu loben, 
Daf er einfam, dod jo grün. 


Einfam freift um Baum und Felfen 
Eine Lerche leichtbefchwingt ; 
Faft wollt’ ich fie glücklich preifen, 
Taf fie noh fo fröhlich fingt. 


Uber Felfen, Baum und Lerche, 
Jetzt beneid' ich euch nicht ſehr! 
Denn es warf ein Stoß des Windes 
Schnell den einzlen Baum in's Meer. 


Mid’ in's Waſſer ſank die Lerche, 
Eh' die Schweſtern ſie erreicht; 
Und die Fluthen unterwühlten 
Selbſt den Fels, den einzlen, leicht! 


Ach, da mußt' ich euer denken, 
Dichter meines Vaterland's, 
Die ihr einzeln, fern den Brüdern, 
Wähnt zu pflücken euren Kranz. 


Gegen Nord und Süd und Oſten 
Steht ihr ſehnend hingewandt, 
Ach, doch Alle mit dem Rücken 
Gen das eigne Vaterland! 


Einzle Felſen nur im Meere, 
Einzle Bäume ſeid ihr nur, 
Einzle Lerchen einſam ſingend 
In dem öden Luftazur. 


Trotz'ge Lerchen, rückt zuſammen! 
Irre Lerchen, ſammelt euch! 
Stolze Bäum', umrankt, umſchlinget 
Euch in Zweig und Wurzeln reich! 


Yaft uns fein ein Wall von Felſen, 
Der als Damm, gar ftolz und feft, 
Bon dem Meere der Gemeinhett 
Sich nicht unterwühlen läßt! 


Laßt uns fein ein Wald von Bäumen, 
Im Vereine doppelt grün; 
Ueber den verſchlung'nen Wipfeln 
Rauſcht der Sturm unmächtig hin! 


Laßt uns ſein ein Chor von Lerchen, 
O, dann klingt es doppelt ſchön, 
Der Geſang von hundert Kehlen, 
Wirbelnd in die Sonnenhöh'n! 


Wie er ſie zuſammenruft, der wackre Harfner! Das klingt 
voller und kräftiger als was die Romantiker vor 50 Jahren ge— 
ſungen, und hat auch Liebreiz und Anmuth rückſichtlich des In— 
halts ſowohl, als der Sprache. 

Die allgemeine Bildung, die zur Vollendung ihrer Form 
gelangte Sprache, die Leichtigkeit der Herausgabe im Druck 
haben auch die Frauen auf den Parnaß gerufen und manches 
ſchöne Talent iſt da offenbar worden. Aber auch manches ver— 
ſchrobene Weſen hat ſich offenbart; ſo iſt Bettina Arnim, das 
einſt von herzinniger Liebe zu Goethe gequälte Kind, eine wahre 
Sibylle der romantischen Literatur geworden, mit ihrer Naivetät 
coquettivend, myſtiſch und prophetiih und phantaftiih umher— 
fahrend und doch nie in den reinen Aether der Poeſie ein- 
dringend. Sie wollte eine neue Naturreligion erfinden und die 
menschliche Gejellfchaft umgeftalten, damit die wahre „Natureinfalt“ 
herausgebildet würde! Louife Mühlbach will in ihrer Poeſie die 
Wirren der Gejellihaft löjen, liberale Staatsformen in’S Leben 
rufen und ein neues fittliches Zeitalter herbeiführen; aber fie ver- 
gißt, daß wahre Sittlichfeit und wirkliche Verſöhnung der Lebens- 
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conflicte nur aus dem chriſtlichen Gemüthe heraus lebendig 
fih entwideln. Aller Duft und alle höhere Weihe muß aus der 
Poeſie der Frauen jchwinden, wenn religiöfer Sinn und Glaube 
nicht in ihren Herzen lebt. So bleibt die Richtung der jo geift- 
reihen Gräfin Hahn-Hahn doch eine verkehrte, weil jie aus 
dem Widerfprude ihrer Weltauffaffung mit der Beitimmung des 
Weibes nie herausfommt. Obwohl fie ſich befanntlih längſt 
befebrt hat und in den Schoß der fatholifchen Kirche aufgenom— 
men tft, obwohl fie nun fromme Romane jchreibt und darin recht 
eigentlich ihr Tagewerk erkennt: jo kann doch ein joldes in Er- 
tremen bin und her geworfenes Leben nichts Erquidliches hervor- 
bringen. Wie wohlthuend jpricht uns in den Romanen der Jo— 
hanna Schopenhauer die weibliche Harmonie an und wie wenig 
erjegt die neuere geiftreich pifante Daritellung jene Klarheit und 
Wärme des Gemüths! Biel Gelinnungsvolles ift in den Gedichten 
des Fräulein Adelheid von Stolterfoth und der Freiin 
Anna Droſte von Hülshof,; letztere iſt ein jo tief-poetiſches 
Gemüth voll urſprünglicher Kraft und Wahrheit, daß ſie unter 
unſeren beſten neuen Poeten eine würdige Stelle behauptet. Leider 
hat ſie mit einem gewiſſen ariſtokratiſchen Tie von Selbſtgenüg— 
ſamkeit ſich oft ſprachliche Härten, Freiheiten und Willkürlichkeiten 
erlaubt, welche den Genuß ihrer Gedichte wegen der ſprachlichen 
Incorrectheit und der ſtarren ungefügen Form verkümmern. Doch 
ich fahre nicht fort, viele Namen aufzuzählen, da ich überzeugt 
bin, Sie haben den leitenden Gedanken bei der Auswahl wohl 
gefaßt. Es bleibt immerhin merkwürdig, wie die weibliche Yiteratur 
in der legteren Zeit einen jo großen Aufſchwung genommen bat. 
Der deutſche Geift bleibt Doch der alljeitigite auf der ganzen Erde. 
Wollen Sie erkennen, welder Schärfe des Gedankens, welcher 
Tiefe in geiftreicher Welt- und Menjchenauffafjung der weibliche 
Genius fähig it, jo lejen Sie: „Nabel. Ein Buch des An- 
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denkens für ihre Freunde. Herausgegeben von Barnhagen 
vonEnje.” Die Rahel war ein eminent kritiicher Geift, ihre Stärke 
berubete mehr in der Negation, als im pofitiven Schaffen. Den 
inneren Frieden, das gemütbliche Gleichgewicht einer mit Gott und 
Welt verföhnten Seele dürfen Sie bei ſolchen Geiftern nicht fuchen. 

Nun jollte ich Ihnen von den neueften Erjcheinungen unferer 
lyriſchen, epiichen und dramatiichen Literatur fprechen. Aber ich 
müßte, um nur die Legion von Dichtern und Gedichten und Ro- 
manen und dramatiſchen Arbeiten zu nennen, allein noch ein 
ganzes Buch jchreiben. Anjtatt einer bunten Reihe von Namen 
gebe ich Ihnen lieber einige Gedanken als leitende Gefichtspunfte, 
um jich in dem Chaos der übermäßigen Production zurecht zu finden. 

Was zuerjt die lyriſche Poeſie betrifft, jo ift dieſe bei feinem 
andern Bolfe jo reich und mannichfaltig, als bei den Deutichen ; 
denn bei feinem andern Volke findet ſich der eigenthümliche Hang, 
in der Empfindung und Phantaſie, im Denken und Fühlen fich jo 
in das Innerſte des SubjectS zu vertiefen und von der gegenitänd- 
lichen (objectiven) Welt jo abzujeben, al3 bei dem deutjichen. Darum 
ift die Stimmung des Deutjchen überwiegend lyriſch, darum ift 
aber auch eine wahre Leidenſchaft da, das einzelne jubjective Yeben 
poetilch zu verförpern, das innere des Gefühls nad) außen bin 
erklingen zu laſſen. Das Lied it in Deutjchland eine National— 
leidenichaft, darum aber auch ein Gemeingut geworden, wie in 
feinem andern Lande. Noch war feine Zeit der Noth jo groß, 
daß uns das Lied, das tröftende und erhebende, verjagt ge- 
weſen wäre; und immer noch flüchtete jeder edlere Sinn aus 
dem Drude der Wirklichkeit in die Idealität. Dieſer Zug, das 
wirkliche Xeben zu idealifiven, bat jogar die Volfsgejänge nad) 
Ständen gegliedert; wir haben Soldaten», Jäger», Handwerks— 
burſchen-, Studentenlieder. Wenn nun aber einerjeitS Die 
deutiche Lyrik an Tiere und Innigkeit die Poeſie aller andern 
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Völker übertrifft, jo it Doch auf der andern Seite nicht zu ver- 
fennen, daß eine Unzahl lyriſcher Dichter unter ung aufgeitanden 
it, die beffer gethan hätten, ihre Lyra an die Wand zu hängen 
oder fortzumwerfen. Es ift jo viel Mittelmäßiges, jo viel Unwahres 
und Halbwahres und Unnatürliches in unjere Poeſie gekommen; 
unjere Almanade und Unterbaltungsblätter jind jo überfüllt mit 
ſchlechten Erzeugniffen der dichteriſchen Muſe, daß man ordentlich 
Furcht befommt, Gedichte zu lefen. Mag immerhin eder, dem 
es gefällt, jeine Wonne und jeinen Schmerz austönen im leichtbe- 
flügelten Worte, aber er behalte fein Eigenthümliches für ſich und 
ftelle jein Eleines Xeiden nicht als Weltſchmerz bin. Dieje ftets 
das liebe Ich im Auge behaltende und vergötternde Richtung ſpricht 
fih auch vielfah in Karl Siebels Gedichten aus (Leipzig, 1856), 
der in jeinem „Glaubensbekenntniß“ fingt: 


„Ich glaub’ an mich und glaube an die Yiebe.‘ 


Auch die „Blüthen der Nacht“ von Amara George find mit ihrem 
Schmerzgefühl nichts als Neflerton, die wohlgefällig dieſe niit der 
Phantafie ausgeſchmückten Schattenbilder betrachtet, lediglich der 
Selbftbejpiegelung willen. Doch bricht durch dieſen willkürlich 
verdichteten Nebel das Natürliche oft unwillkürlich wie ein reiner 
Sonnenblid hervor. 

Auch die erniteren Töne religiöjer Lyrik finden bei unjerer 
Generation Anklang, wenn fie aus einem vollen Herzen kommen, 
das jeine Gefühle ſich nicht vom dogmatiſchen und dogmatifirenden 
Berftande zurecht jchneiden läßt oder auf confejlionelle Parteizwecke 
ausgeht. Mit vollem Rechte haben u. A. die „frommen Lieder“ 
(1852) und „Gedichte” (1354), denen die „neuen frommen Lieder 
und Gedichte” folgten, von Julius Sturm (Pfarrer in Gera), 
ferner die lieblihen friihen „Balmblätter“ und die Pfingit- 
roſen (Stuttgart 1856, in 2ter Auflage) von K. Gerok (Prälat 


567 


und Oberhofprediger in Stuttgart) freundliche Aufnahme gefunden 
und jchnell fi folgende Auflagen erlebt, weil in ihnen das Bi— 
bliſche, Ehriftlich-Neligiöje zugleich das Reinmenſchliche ift, das in 
fließender, ungezwungener, jchöner Sprade li darftellt. Daß 
Gerof auch ein Meifter in weltlicher Lyrik iſt, können Sie aus 
jeiner neueften Gabe: „Blumen und Sterne” (Stuttgart u. Leipzig, 
1868 in eriter Auflage erichienen) erjehen. Ihm it die Erde mehr 
als ein bloßes Jammerthal; fein Dichterauge weiß das unendliche 
ihöpferiihe Leben der Gottheit auch im natürlichen und creatür- 
lien Leben des DiefjeitS zu ſchauen und mit zartem poetischen 
Sinn, der überall auf inniger Empfindung ruht, erjchließt er dem 
Gemüthe das Schöne in Welt und Zeit, auf Flur und Feld. 
Die Lyrik hat einen außerordentlihen Umfang, da ihr Gebiet 
ſchwer abzugrenzen iſt und epijche und Iyrifche Formen immer mehr 
verſchwimmen. Wenn man jonjt geneigt war, den norddeutichen 
Dichtern die überwiegende Reflerion vorzumerfen und den ſüddeut— 
ſchen das vollere Gemüth zu vindiciren: jo gilt dies mindeiteng 
nicht mebr für die neueren. So 3. B. drängt ſich auch bei den 
Öftreichifchen Dichtern mannichfach die erfältende NReflerion ein, die 
wohl Geift und Phantafie zum Gedicht mitbringt, ohne den vollen 
Pulsſchlag der poetiihen Empfindung zu gewinnen. Als Beijpiel 
jtelle ich Syhnen Graf Augrsperg, unter dem Dichternamen Ana = 
ſtaſius Grün befannt, auf. In wie mannichfaltigen zarten und 
bilderreichen Weiſen weiß diejer Dichter feine Leiden und Freuden 
auszudrüden, wie iſt er ein waderer Kämpfer für Freiheit und 
Necht, wie hat er ein Herz, nicht bloß für jich, jondern für die 
Welt! Aber merkwürdig, wir fühlen bei aller Eunjtreihen Com- 
pojition und allem Glanz der Bilder zuweilen das Gemachte, von 
gewiſſen politifchen und jocialen Gedanken äußerlich Bewegte, und 
jelbit die Form will ſich oft nicht abrunden, weil die Einheit der 
Empfindung fehlt. So kommen in J. N. Vogl viel Iyriiche 
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Nachtſtücke und trübe, grauenhafte Romanzenftoffe vor; jo läßt 
Ehrijtian Freiherr von Zedlitz fich feine Eigenthümlich- 
feit häufig durch Nachahmung Heine’iher Anjhauungen und 
Formen verfümmern. Auch bei Alfred Meißner fehlt es 
nicht an Hinneigungen zu Heine und Lenau, zu Lord Byron 
und Georges Sand; aber jein Geift ift jo geſund und friſch, 
daß er ſich weder von der Blalirtheit und Skepſis des Einen, 
nod von der Melancholie und Gefühlsmpitif des Andern, noch 
von dem Emancipationsjchwindel des Dritten gefangen nehmen 
läßt. Wie er in feiner erſten bedeutenden Dichtung „Ziska“ (ein 
aus einzelnen Gedichten bejtehendes Iyrijches Epos) nicht das Huf- 
fitenthbum als ſolches, jondern den freien energijchen Geift der 
DOppofition, welcher die Feſſeln politiicher, kirchlicher und jocialer 
Drthodorie bricht, feierte: jo geht durch alle feine Gedichte, 
Dramen (das hervorragendite ift „das Weib des Urias“) und 
Romane („die Sanjara”, „Schwarzgelb“, „Die Kinder Roms“) 
der Kampf wider Alles, was die perjönliche Freiheit, mas das 
Geiſtes- und Gemüthsleben einſchnüren und knechten möchte und 
fih dem Fortichrittsdrange der Zeit entgegenjegt. Bon mander 
Ueberipannung des Kreiheitsitrebens, von jenem heißblütigen 
Dppofitionsdrange, der ſich in's Weſenloſe und in die bloße 
Negation verliert, insbejondere von dem ebenjo unpraftijchen 
als unklaren Idealismus der Socialdemofraten, in dem fein 
früherer Freund und Landsmann Morig Hartmann befangen 
geblieben tt, hat ſich Alfr. Meißner glüdlich losgemadt. Seine 
ipäteren Iyrijchen Gedichte find von hoher Formenjchönheit und 
reihem geiftigen Gehalt. 

Der großartige nationale Aufſchwung, den das deutiche 
Volk jeit 1866 genommen, it auch auf Ferdinand Freilig- 
rath nit ganz ohne Wirkung geblieben. Diejer rheinlärdiiche 
Dichter ward jchnell populär, würde jedoch eine nachaltigere 
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Wirkung binterlaffen haben, wenn er nicht einjeitig die Nich- 
tungen des jocialen und politischen Xebens verfolgt und darüber 
oft die Reinheit der Poefie, welche jich zu feinen Parteizweden 
mißbraucen läßt, verloren hätte. In leichter, gefälliger Com— 
polittion wohlklingender Verſe, in lebendiger Zeichnung von 
Landſchaften und Bölferfcenen, in blübender Phantafie iſt Frei- 
ligratb einer der eriten unjerer Lprifer, wenn er auch oft im 
Haſchen nach dem Fremdartigen, das jelbit im Neim auch fich 
vernehmlih machen joll, in das Gefünftelte geräth. Sein langer 
Aufenthalt in England iſt unjerer Xiteratur vielfach zu Gute 
gefommen durch die trefflichen Ueberſetzungen enaliicher Gedichte, 
die uns Freiligrath liefert. Bor Kurzem erſchien auch (bei 
Cotta) feine jehr gelungene Ueberjegung des epijchen, die Sagen 
der Odjibbeway⸗Indianer zufammenfafjenden Gedicht$: the Song 
of Hiawatha von Longfellow, einem beliebten nordamerifa- 
niſchen Dichter. | 

Zu den Dichtern, welche Nord und Süd im deutſchen Ge- 
müth glüdlich vereinen, gehört Emanuel Geibel, einer unjerer 
bervorragenditen Lyriker, in welchem jich die eigenthümlichen Vor— 
züge, aber auch die Schwächen unjerer neueren Lyrik am eindring— 
lichiten offenbaren, jo daß man ihn als den Typus des gegen- 
wärtigen Yiedergejanges nicht mit Unrecht hingeitellt hat. Was 
die Heroen unjerer klaſſiſchen Epocde, ein Leſſing, Herder, Goethe 
und Schiller an Biegſamkeit und Bildſamkeit, Formenfülle und 
Formenklarbeit, Ton und Klang unferer Mutteriprache fänıpfend 
errungen haben, das wird ihren Nachkommen faſt mühelos geboten, 
te brauchen nur bineinzugreifen in die aufgejpeicherten Schäge, 
auszuwählen und geichidt zu combiniren; fie finden bereits eine 
Sprade, „Die für fie Dichtet und denkt”. Anklänge an die genialen 
Vorgänger, an deren Motive und Wendungen, Formen und Bilder, 
Rhythmen und Bersmahe find fait unvermeidlich und die Gefahr 
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liegt nahe, daß der Gedanke und das Gefühl ſich nicht von Innen 
heraus ſeine poetiſche Form bildet und ſchafft, ſondern daß Form 
und Melodie bereits vorhandener Gedichte den Impuls zu neuen 
ihnen nachgeſungenen geben, indem ſie im empfänglichen Gemüthe 
nachklingen. Dieſer Gefahr iſt auch E. Geibel nicht immer ent— 
gangen, ſo daß wir trotz des muſikaliſchen Wohllautes einer durch— 
gebildeten Form nach dem erſten reizenden Eindruck des Gedichts 
bald eine gewiſſe Leere verſpüren, die auf den Mangel eines ur— 
ſprünglichen poetiſchen Inhalts hinweiſt. Aber in nicht wenigen ſeiner 
Lieder und Gedichte empfinden wir doch zugleich mit dem ſüßeſten 
Zauber der Sprachmelodie auch das ſchöpferiſche Dichterleben in 
der ganzen Friſche und Fülle eines ungebrochenen Gemüths, das 
Gott und Welt rein in ſich aufgenommen, das Sinnliche mit dem 
Ueberfinnlichen verföhnt und von modernem Weltichmerz fich ebenjo 
frei erhalten hat wie von moderner Frömmelei und Ziererei, von 
welcher fich 3. B. Oscar von Nedwiß, dejien berühmte „Ama- 
ranth“ Ihnen nicht unbekannt geblieben it, feineswegs frei er- 
halten bat. Uebrigens wäre es ungerecht, den vollen Iyriichen 
Bruftton, der diejem Dichter zu Gebote jteht, nicht anerkennen zu 
wollen. Auch in den Liedern aus der Amaranth finden ich werth- 
volle Perlen. Was aber bei Geibel fo wohl thut, ift dieſes, daß 
jeine religiöje Innigkeit und Wärme nie die „fromme QTendenz‘ 
veripüren läßt, daß bei ihm Gottjeligfeit und Weltieligkeit in ge- 
under Weile ſich einen. Die „Juniuslieder“ waren bald nach ihrem 
Erſcheinen durch ganz Deutichland verbreitet, und die „Gedichte“ 
diejes liebenswürdigen Dichter wetteifern in der Zahl neuer Auf- 
lagen mit denen von Chamifjo und Nüdert, Uhland und A. Grün. 

Soll die Lyrik nicht in phantaftiicher Selbſtgenügſamkeit und 
Formloſigkeit verſchwimmen, jo muß fie fort und fort ſich wieder 
am Natur» und Menichenleben ftärfen, und es it ein erfreuliches 
Zeichen, daß die Liebe zu einem innigen Verkehr mit der Natur 
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nicht ab», jondern zunimmt. Die „Alpenrojen“, von ſchweizeriſchen 
Dichtern herausgegeben, find jo friſch und roſig, daß fie ihren 
Namen rechtfertigen. Auch K. Mayer hat unter feinen Kleinen 
Naturliedern viel Schönes. Weberhaupt ift eine gewiſſe Richtung 
auf das Natürliche, naturfriiche Individuelle in der neueiten Lyrif 
nicht zu verfennen. Sp in den Gedichten J. ©. Fiſchers 
(Stuttgart, Cotta, 2. Aufl. Neue Gedichte ebendaj. 1865), der 
feine neuejten Gedichte (ebendajelbit 18570) „den deutſchen 
Frauen“ gewidmet hat. Fiſcher ift eine qute, liebe Schwabennatur, 
durch und durch Gemüth, offen für Alles im Natur» und 
Menjchenleben, was ein edles Herz, das in den Wirren der 
Gegenwart jeinen Glauben und jeine Hoffnung ſich nicht rauben 
läßt, rühren und begeijtern fann. Es gelingt ihm gleicherweig 
der naive Ton der Idylle wie der jentimentale des Pathos, 
wie ſolches aus redliher Theilnahme an den Kämpfen und 
Strebungen der Gegenwart fich entwidelt. 


Durch eigenthümliches poetisches Ningen und Streben aug- 
gezeichnet find die Gedichte von H. Lingg. In der Vorliebe für 
das Schauerliche, Düftere, für die Nachtjeite des Lebens erinnert 
Lingg an Lenau, aber nicht zu jeinem Bortheil, denn es fehlt ihm 
Lenau's tragifcher Wis, tiefe durchſchlagende Naturjymbolif und 
auch Lenau's warmes Herz. Immerhin bleiben ſolche Natur- 
- bilder oder fcharfgefaßte Zeichnungen des Menjchenlebens, mo 
das Gemwaltige, Zerftörende, Wilde und Dämoniſche vormaltet, 
das, was dem Dichter am beiten gelingt. So in „Attila’8 
Schwert‘: 


Unter'm Eichbaum auf der Hatde 
Liegt ein Riefenfchwert uralt, 
Dft in feiner dunfeln Scheide 
Zudt es durdy den Felfenipalt. 
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Heimlih warten Gnom und Elfe 
Wachſam bei dem großen Schatz; 
Aber Eber nur und Wölfe 
Wiſſen den gefeiten Platz. 


Endlich finden’ Hunnenkrieger, 
Attila empfängt den Hort, 

Und er ruft: Als Weltbefieger 
Grüßt mich hier ein Götterwort. 


Spricht's und ſchwingt das Schwert der Ahnen 
Wie zum Wurf nah Welt empor, 

Allen Hunnen und Alanen 

Schien e8 wie ein Meteor. 


Hoher Widerſcheia am Himmel 
Dehnt ſich wie Nometenglan; ; 
Dur die Yuft ein Schlachtgetümmel 
Hört der Kaiſer in Byzanz. 


Hört's und ruft den Aftrologen, 
Der ihm nun, wie Alles jchweigt, 
Auf des Bospors dunfeln Wogen 
Schwanke, blafje Sterne zeigt: 


„Kaiſer, Gott und Götter fchlafen, 
Deine großen Feinde nah'n, 
Miſche Gift und opfre Sflaven, 
Ihaten haft du nie gethan.‘ 


Da iſt die mit einzelnen fühnen und grellen Binfelftrichen 
bingeworfene Zeichnung ganz am Platz. Wo es aber gilt, für 
die Wiedergabe antiken Yebens auch die Klarheit und Fülle antiker 
Plastik zu gewinnen, oder NReijebilder in Freiligrath'ſcher Helle 
und Gegenitändlichkeit zu malen, oder volle Iyriiche Klänge aus 
vollem, in fich befriedigtem Gemüthe heraus erklingen zu laſſen: 
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da jehen wir bloß Anläufe, die ihr Ziel nicht erreichen — es ift, 
als künnte der Dichter aus dem Nebel und Dämmerlicht jeiner 
Subjectivität nicht heraus. Daß die Reflerion fajt überall ih ru 
in die Empfindung mifcht, wird Ihnen bei aufmerkjamer Prüfung 
Lingg'ſcher Gedichte nicht entgehen. Ergreifend ift das „Lied“ der 
todtkranken Braut, obwohl auch bier die Nedende jelber ihren 
Schlummer und Kummer betrachtet und bejchreibt. 


Immer leifer wird mein Schlunmer, 
Und wie Scleter liegt mein Kummer 
Zitternd über mir, 
Dft im Traume hör’ ich did) 
Rufen draus vor meiner Thür, 
Niemand wacht und öffnet dir, 
Ich erwach' und weine bitterlich. 


Ya, ich werde fterben müſſen, 

Eine andre wirft du füllen, 
Wenn ich bleih und kalt, 

Eh’ die Diatenlüfte wehen, 

Eh die Droſſel fingt im Wald; 

Willft du mic) noch einmal jehen, 
Komm’, o komme bald! 


Was die dramatiſche Voejie betrifft, jo hat dieſe es 
nah Goethe und Schiller noch zu feinem neuen fräftigen Auf- 
ſchwung bringen fünnen, obwohl einzelne jehr gelungene und 
wahrhaft poetifche Dramen erichienen find. Das Drama feiert 
den thatkräftigen, handelnden Menjchen, e8 bedarf großer Cha- 
raftere, die, auf nationaler Grundlage ruhend und aus volfs- 
thümlichem Boden erwachſen, auch alsbald im Herzen des Vol- 
fes Anklang und Wiederhall finden und verjtanden werden. 
Wohl haben uns Deutjchen nun die großen Tage der Gegen» 
wart neben einem Waffenruhm ohne Gleichen eine wahrhaft 


574 


brüderlibe Einigung alle der einzelnen jo lange entfremdeten 
Stämme gebradt. Aber vordem haben wir uns allerdings 
faum als ein Volk fühlen und alſo auch feine nationale Wirk— 
lamfeit im Ganzen und Großen entfalten fönnen, und jo bat 
uns denn auch das öffentliche thatenvolle Leben gefehlt, das den 
rechten Stoff und Hintergrund für das Drama zu bieten ver- 
möchte. Was half e8 uns, wenn wir die Heldengeftalten der 
Vorzeit, einen Friedrich Rothbart und Morig von Sachſen oder 
den Arminius und die Nibelungenhelden jogar beraufbeichtwu- 
ven — es blieben Bilder für die Phantafie, welchen das Leben 
feine Wirklichkeit entgegenhält. Dem Leben des deutihen Vol— 
fes fehlte bisher noch der hochgehende Rhythmus, der große 
Stil, den 3. B. das engliſche Volksleben charakterifirte. Auf 
jeiner Studirjtube kann der Dichter die Welt nicht kennen lernen, 
und jollen feine Stüde durchſchlagen, jo müſſen fie von der 
Kraft der ganzen Nation durchdrungen jein. So war es bei 
Shafejpeare. Weichheit der Empfindung und Gedantenreichthum 
hätten wir jhon, doch das reicht im Drama nicht aus. So 
fam es, daß unjere Literatur wohl eine Fülle dramatiſcher Dich- 
tungen gewann, die Bühne aber wenig durchſchlagende, das 
Publicum begeifternde und fejjelnde Stüde. Das Bücher— 
Drama, das man ruhig daheim hinter dem Dfen lieft, ift recht 
eigentlib in Deutichland zu Haufe. Wir haben romantijche 
Dramatiker wie Heinr. v. Kleift, und Dramen, die fih in der 
Weiſe von Goethes Iphigenie der idealiftiichen Form der grie- 
hiihen Tragödie nähern — wir haben gefühlsjelige Iyrifche 
Dramen mit wohlgereimtem vollllingendem Bers, und trodene 
epiiche, in denen die Erzählung die Handlung überwiegt, auch 
fehlt e8 nicht an redenhaften Kraftorama’s, wie Hebbels Nibe- 
lungen, die mit gewaltiger Xeidenjchaft der zahmen Gegenwart 
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zu imponiren ſuchen. Auch die antife Schidjalsidee wurde mit 
deuticher Geſpenſter- und Näuberromantif verihmolzen auf die 
Bühne gebracht, wie in Grillparzers „Ahnfrau“, während der 
biftoriiche Trieb und eine mehr nüchterne, nur das Bedürfniß 
der Bühne in's Auge faffende Richtung, wie Raupachs Tragö— 
dieen aus der Hohenjtaufenzeit, auf bedeutungsvolle Epochen 
der deutichen Geſchichte zurüdgriff. Bon den Ertremen eines 
überjchwenglichen Idealismus und eines engen leicht in's Spieß- 
bürgerliche verfallenden Kotzebue'ſchen und Iffland'ſchen Fami— 
lien-Drama’s juchten fih — nicht ohne Erfolg — neuere dra— 
matiiche Dichter, wie Gutzkow, Yaube, Freytag, Mojen, R. Gott- 
ichall fern zu halten und wie jie mit regſtem Intereſſe an der 
Entwidelung des nationalen Geijtes jich betheiligten, jo betra- 
ten fie auch den rechten Weg, eine national deutihe Bühne zu 
Ehren zu bringen. Für die Tragödie im höhern Stil, wie fie 
die Griechen hatten, it unjere ſkeptiſche (zweifelnde), veritandes- 
flare, induftrielle Zeit nicht gemadt; wohl aber für das aus 
der Geſchichte unjeres Volkes Ihöpfende Schaufpiel und für das 
Yuftipiel, das die lächerlichen, ſchwachen und widerſpruchsvollen 
Seiten unjeres gejelligen wie unjeres politiihen Lebens mit 
ſcharfen Schlaglichtern beleuchtet. „je mehr und je beſſer wir 
uns als Nation fühlen, deſto mehr und befjer wird aud das 
Drama, insbejondere das Luſtſpiel gedeihen. Bald nad dem 
eriten nationalen Aufſchwung den ſeit dem dreißigjährigen 
Kriege das deutſche Staatsmwejen genommen, ich meine 
nad der glüdlichen Beendigung des jiebenjährigen Krieges durch 
Preußens großen Friedrich, hatten wir auch ein hervorragendes 
Luſtſpiel — Leſſings Minna von Barnbelm. Der glor- 
reihe Kampf von 1870 und 71, der das übermüthige Franf- 
reich niedergeworfen, Deutichland aber zur Einheit und natio« 
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nalen Kraft geführt hat, der wird, wie auf unjer ganzes geiftiges 
Leben, jo insbejondere auf die dramatiſche Dichtkunit belebend 
und befruchtend wirken. 

Mit dem Roman iſt e8 der gleiche Fall, wie mit dem 
Drama; er wird in dem Maße gedeihen, wie unſer öffentliches 
und gejelliaftlihes Leben ſich entwidelt und bebt. Bis auf 
die neuefte Zeit mußte der deutſche Romandichter, was ihm an 
lebendiger Charafteriftif abging, durch Entwidelung von Gedan- 
fen und Empfindungen, durch feine Bemerkungen über Kunit 
und allgemein menſchliche Verhältniſſe erjegen, und in Ddiejer 
Hinfiht haben die deutihen Romane oft bedeutenderen Gebalt 
als die ausländifchen. Aber fie gefallen weniger und dringen 
weniger in die Mafjen, weil jie zu viel geiftige Arbeit verlangen, 
zu ausſchließlich für Gelehrte oder Künftler oder die „vornehme 
Geſellſchaft“ geichrieben find, als für die Nation als jolde. Seit» 
dem Walter Scott in ächt genialer Weije gezeigt hat, eine ganze 
Zeitepoche, ein ganzes Volksleben in den Rahmen einer Erzählung 
zu faffen, ift der hiſtoriſche Noman zur größten Bedeutung 
gelangt, und der Stoff des Romans überhaupt ift bedeutender 
geworden. In dem breiten Bette diefer Kunftform freuzen ſich 
nun freilich alle möglicen Strebungen (Tendenzen); wir haben 
politifche, jociale, chriftliche, Nitter-, Näuber-, Geiſter⸗, Schmuß- 
und Wolluftromane, jentimentale Yiebesromane und weltjchmerz- 
liche Zerriffenheitsromane. Doc jind die „empfindſamen“ Ro— 
mane ausgejtorben und zum Theil in die NReijebejchreibungen 
übergegangen, die Näuber- und Spufromane nur noch in 
den Kleinen Bibliothefen zu finden. Der Fortichritt zum 
Beſſern ift nicht zu verfennen, und wir find auf dem beiten 
Wege, es zu einer jo vollendeten Form wie bei den Eng- 
ländern zu bringen. Merkwürdig — zwei Romane, die ich 
zu dem beiten ihrer Art zähle, find unvollendet geblieben. 
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Ich meine den „Geiſterſeher“ unſers Schiller und den „Aufruhr 
in den Cevennen“ von Ludwig Tied. An legterem Werk fünnen 
Sie fehen, mie der Dichter den hiſtoriſchen Stoff vergeiftigen 
muß, wenn ung die gemeine Wirklichkeit der Thatſachen in einer 
neuen gleihlam erhöhten Wirklichkeit und Wahrheit erjcheinen 
und mit diefem urkräftigen poetischen Leben unjer Gemüth ergreifen 
foll. So hat e8, um Jhnen ein neueres Werk zu nennen, 9. König 
in „Williams Dichten und Trachten“ meifterhaft verjtanden, das 
Leben des großen Shafejpeare auf äfthetiihe Weile ung lebendig 
gegenwärtig zu machen. Biel weniger gelungen find Königs 
„Klubiften“ ; da ift die Hiftorie nicht verflärt im Aether der Poeſie, 
fie ift bloß nacherzäblt, poetiich ausgeſchmückt und erweitert, nicht 
zum zweiten Male erichaffen in der Dichterfeele. Der ſcharf 
zergliedernde Beritand und piychologiiche Blick entjchädigt nicht 
für den poetifchen Duft und die äfthetiiche Wirkung. ch mache 
Sie aufmerffam auf Immermanns „Miünchhaufen” mit der 
ächt volksthümlichen, unübertrefflih gezeichneten Geftalt des 
weſtfäliſchen Dorfichulzen; es ift viel Humor im ganzen Roman, 
wenn auch an frühere Mujter erinnernd. 

Immermanns Münchaufen ift (wenn man nicht noch weiter 
auf Schillers „Verbrecher aus verlorener Ehre” zuriüdgehen will) 
das Vorbild der Dorfgeſchichten geworden, melde das Ydyl- 
liiche mit dem Nomantifchen verjchmelzend zu dem jchon fehr 
abgenugten Stoff, der für die Romane aus der Ariftofratie des 
Geiſtes oder der Geburt entnommen ward, einen erfriichenden 
Gegenlag bildeten. Den größten Ruhm auf diefem Gebiete hat 
B. Auerbach durd feine Shwarzmwälder Dorfgeſchich— 
ten errungen, die jeit 1843 erjchienen und zu denen er fpäter 
noch manchen fchönen Beitrag lieferte, jo das Barfüßele 
(1356), ein liebliches romantisches Idyll. Sein neuejter Noman 


führt den bedeutjamen Titel „Auf der Höhe‘ — zeigt in der 
Deſer⸗Grube üſthet. Driefe, 13. Aufl. 
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That den beliebten Erzähler auf der Höhe feines Talentes. 
Allerdings fehlt e8 in diefem Roman wie in den Dorfgeichichten 
nit an übertriebener Natürlichfeit und an jenem Hang zu jen- 
timentaler Reflerion, der ung mitten in der Freude über die jo 
frifch dem Volke abgelaufchte Naivetät wieder plöglih an den 
Berthold Auerbach erinnert, welcher eine Amme wie im Lehrbuch 
pädagogiſche Regeln entwideln oder gleich in ihrem erſten Zu- 
fammentreffen mit der Gräfin Irma dieſer eine Sittenpredigt 
balten oder vom Gewähshaufe berichten läßt: 





„Da ift ein Haus, das iſt von Glas, darin wohnen 
die Blumen!“ 


Auch fehlt e8 nicht an inneren MWiderjprüchen bei der Hauptheldin 
des Nomang, der genannten Irma Dennoch aber ijt nicht nur 
die Erzählung meifterhaft fließend und flar, niemals langweilig 
oder troden, es jtellt jih au in den ‚ziguren der Amme, ihres 
Mannes, ihrer Schwiegermutter, des Gemswirthes, der Zenza und 
ihrer Tochter u. ſ. w. gegenüber den verjchiedenen Charakteren 
des Hoffreifes, im Yeibarzt Günther und dem alten eigenartigen 
Grafen Eberhard, der den Grafen von ſich geworfen bat, ein jo 
vollftändiger Kreis des modernen jocialen Lebens dar und Alles it 
in jo jharfe wirkſame Schlaglichter geitellt, daß man den ohnehin 
von manchen treffenden Gedanken getragenen Roman nicht ohne 
Genuß und Belehrung, namentlich nicht ohne geichärften Blid für 
das glänzende Elend der gerühmten „modernen Bildung” aus der 
Hand legen kann. Das Ganze durchweht ein friiher Hauch ächter 
Poeſie. Yeider hat fih Auerbah manche Eigenmächtigfeiten gegen 
die deutiche Grammatik erlaubt, die wohl von der Mehrzahl der 
Leſer nicht beachtet werden, aber doch zu rügen find. 


Jeremias Gotthelf ift derber, natürlicher, ediger als 
B. Auerbach, aber von eminenter Schärfe und Treue der Zeich— 
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nung des Dorflebens, mit dem er mehr verwachſen war als Auer- 
bad), der ihn wieder im äfthetiichen Schliff und feiner Abrundung 
übertrifft. Auch ftört bei Jeremias Gotthelf uns oft der Pfarrer 
Bigius (der eigentliche Name des Schriftiteller8) als Berner politi- 
Icher und kirchlicher Barteimann, der mit jeinen Dorfgeſchichten als 
Mittel zum Zwed agitirt und deßhalb aud oft in zu breite Rhe— 
torif geräth. Aber Einzelnes ift wahrhaft genial in der Plaftit, 
mit welcher die Geftalten ganz und voll hingeftellt werden. Die 
größeren Erzählungen Uli der Knecht und Uli der Pächter find 
auch in Deutichland gern gelejen worden. Unter den fleineren 
Bildern aus dem Volfsleben der Schweiz empfehle ich Ihnen Elfi, 
die jeltiame Magd, und das Erdbeer-Mareili. Die „Frau 
Pfarrerin‘ war Bitzius' legtes Werk und eins der beiten. 

Jetzt, mo die jocialen Fragen jo jehr alle Stände der Ge- 
jellihaft bejchäftigen, wo die Ausgleihung zwiſchen Hohen und 
Niederen, Armen und Reichen, Gelehrten und Ungelehrten ein 
immer ſchwerer zu löjendes Problem wird und doch immer mehr 
auf feine Löfung drängt, nimmt auch vorzugsweije der Roman 
eine jociale Färbung an. Eine ganz eigene Form des jocialen 
Romans hat Gutzkow in feinem großartig angelegten Werke: 
„Die Nitter vom Geifte” genommen, worin jtatt einzelner Per— 
onen ganze Stände handelnd auftreten und die ganze Gejell- 
ihaft in ihren Hauptelementen zur Darftellung kommt. Es 
find einzelne Partieen mit liebevolliter Sorgfalt gezeichnet, aber 
das Ganze ermüdet Durch feine meitichichtige Gruppirung und 
läßt häufig genug merken, daß es der Dichter gewiſſen jocialen 
Ideen zu Liebe hat mahen wollen. n der neuejten Auf- 
lage bat der Berfaffer gekürzt und der ganze Roman bat da» 
durch jehr gewonnen. Welche merkwürdige Productivität übri- 
gens Gutzkow befigt, zeigt jein Roman: „Der Zauberer von Rom“, 
der wie die „Nitter vom Geift” gleichfalls 9 Bände umfaßt 
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und an lebenswarmer Darftellung feinen Vorgänger übertrifft. 
Intereffante Schilderungen katholiſchen Lebens und Strebens 
gegenüber dem proteftantiichen Geifte der Gegenwart! In den 
„Rittern” ift der Schauplag der Handlung in den proteftanti- 
ichen Norden, im „Zauberer von Rom‘ überwiegend in den fatho- 
liihen Süden verlegt; es find die beiden Seiten unferer ge- 
ſchichtlichen Entwidelung zur Darftellung gefonmen, deren Gegen- 
jaß noch immer fortdauert und nur zum Heil unferes Bolfes 
verföhnt und ausgeglichen werden fann, wenn ein PBapft der 
Zukunft Humanität und Xiebe auf feine Fahne ſchreibt. Dieje 
Perſpective verleiht dem Romane, von welchem bereits die vierte 
Auflage erihienen ift, ein erhöhtes Intereſſe. In demjelben 
Gegenſatz, jedoch auf die erjten Zeiten der Reformation zurüd- 
gehend, führt ung „Hohenſchwangau“, worin die immer gewagte 
und bedenkliche Berichmelzung des Gejchichtlihen mit der freien 
Dichtung nicht ganz ohne Glüd verfucht worden ift. Auf jorg- 
fältigen Einzelftudien beruhend, gibt diefer Noman ſehr leben- 
dige Gemälde deutjcher Sitte, insbejondere der Kernhaftigkeit 
des Bürgertbums. Wir treten da gleichſam an die Wurzel des 
Baumes, der im Streben und Ringen der Gegenwart jo viel- 
verziveigt und fnorrig erjcheint. Ein leichterer Fluß der Erzäh— 
lung und einfacherer ‘Beriodenbau würde dem Werfe noch manche 
Lefer gewonnen haben, denen die Lectüre, namentlich der beiden 
erften Bände, zu mübjam vorkommt Weniger lang und zer- 
iplittert als die früheren Nomane iſt Gutzkow's neuejtes Werk: 
„Die Söhne Peſtalozzi's“, das wir zu dem Beſten rechnen kön— 
nen, was uns der fruchtbare Autor gegeben. Einbeitlih in der 
Eompofition, friſch und Eräftig in der Darftellung geißelt der 
Roman die mit dem Geifte Peſtalozzi's vielfah in Widerſpruch 
gerathene moderne Pädagogik, namentlich wie fie in den preußi- 
ſchen Regulativen bervorgetreten ift. 
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Wie Gutzkow in feinen Romanen die idealiftifchen Strebungen 
der Gegenwart zum Vorwurf nahm, jo gab Guftav Freytag in 
feinem Roman: „Soll und Haben” dem Realismus der Zeit einen 
prägnanten Ausdrud. Gleich den engliſchen Novelliften, welche 
darum jo anziehende lebendige Geftalten zeichnen, weil fie nicht 
aus dem Studirzimmer heraus phantafiren, jondern in's volle 
Xeben ihrer Umgebung bineingreifen, that auch Freytag einen 
glüdlichen Griff, indem er den Xejer an die Fäffer und MWaaren- 
ballen, in die Rechnungsſtube hinan- und hineinführte, einen Kauf- 
mannglehrling zum Helden wählte, ihn aber auch in eine adelige 
Familie brachte und durch den Gegenjag folider bürgerlicher Eri- 
ftenz und Arbeit mit anjpruchsvoller adeliger Eriftenz ohne Arbeit 
auf den Kern und Schwerpunft des gejellichaftlichen Lebens unjerer 
Zeit hinmwies, die in der Arbeit den Adel findet und vom Adel 
verlangt, daß er an der Arbeit Theil nehme. Wenn Goethe für 
feinen Wilhelm Meifter den Abſchluß der Bildung nur in arifto- 
fratiicher Gejellichaft finden zu fönnen meinte, jo iſt im Frey— 
tag'ſchen Roman die bürgerliche Gefellichaft als die ächte und wahre 
Bildungsftätte zu Ehren gebracht, und wenn Goethe jeinem Mteijter 
doch nicht die Abrundung engliiher und franzöfiicher Romane zu 
geben vermochte, wenn er noch lange theoretiihe Excurſe (3. B. 
über den Shakeſpeare'ſchen Hamlet) einflodht und künſtliche Ma- 
Ichinerieen in Bewegung jeßte (3. B. den Thurm und die geheime 
Gejellichaft): jo wurde in Soll und Haben einmal aus der ge- 
wöhnlichen Alltagswelt das Poetiſche hervorgearbeitet, nichts aus 
der VBogelperjpective angejchauet, mit den allereinfachiten Mitteln 
operirt, Alles in leihtüberfichtlichen Zufammenhang geftellt. Dieje 
realiftiihe Fülle und Gefundheit war es, welche dem Frey- 
tag’ihen Roman einen jo großen Erfolg verichaffte — trog 
mancher trodenen und ungleichen Partieen und dem Mangel 
an Leidenschaft und jener Innigkeit, melde Goethe's Schilde- 
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rungen der Liebesverhältniffe mit einem fo feinen poetijchen 
Dufte umgibt. 

Auf „Soll und Haben“ ließ Freytag die „Verlorene Hand- 
Ihrift” folgen und auch diefer Noman hat ung friiche, mitunter 
photographiſch⸗ treu nach dem Leben gezeichnete Bilder und Scenen 
gebracht. Bildeten in Soll und Haben die Handel3- und Er- 
werbsinterefjen den Mittelpunft, jo find im Nachfolger wiſſen— 
ſchaftliche Intereſſen zur Achje gemacht, um die fich das Ganze drebt. 
Der geiftige Erwerb neben dem materiellen: das ift die andere 
hochwichtige und mwejentliche Seite der Arbeit des deutihen Volkes 
und dieſe Arbeit deutichen Gelehrten» und Lehrerthums iſt nicht 
nur die für unjer Volk bejonders charakteriſtiſche Seite, jondern 
aud die, welche feine Arbeit über die aller anderen Eulturvölfer 
erhebt. Darum wäre allerdings zu wünſchen gewejen, daß nicht 
ein Stüd vergilbten Bapiere8 — mochte es für die Alterthumskunde 
und Eulturgeihichte auch noch jo wichtig jein — den Mittelpunft 
des Strebens einer jo edlen und tüchtigen Natur mie die des 
Prof. Werner ift, gebildet hätte, vielmehr der Schwerpunkt in 
die dem Leben der Gegenwart zugewandte Forſchung gelegt worden 
wäre. Dennoch ift diefe Treue im Kleinsten, diejes raftloje, auf- 
opfernde, Alles an die Forſchung jegende deutſche Gelehrtenleben, 
wenn es ſich auch nicht jelten in's Kleinliche verirrt, eben derjelbe 
uns Deutiche harakterifirende Idealismus, ohne den wir als Eul- 
turvolf nicht wären, was wir find. Stedt doch aud im Hutmacher 
Hummel troß feines Polterns und feiner Schrullen der ebrenfefte 
tüchtige deutihe Handwerker. Haupt» und Nebenfiguren des Ro- 
manes find gut gezeichnet, befonders werden Sie der ferngejunden 
naiven Ilſe fich freuen, freilich auch den Wunsch nicht unterdrüden, 
daß es dem Dichter gefallen haben möchte, ftatt den Profeſſor und 
jeine Frau fortwährend nah Außen hin in Conflict zu bringen, 
noch mehr das geiftige Jneinanderleben, das mechieljeitige Geben 
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und Nehmen diejer beiden Kernmenſchen darzuftellen und auszu- 
führen. Was die Darftellung des Fürften und Hoffreifes betrifft, 
jo merft man zu jehr das Streben, den Hofadel und die Arijto- 
fratie dem Bürgerthbum gegenüber in Schatten zu ftellen. 

Die „bürgerliche Gejellihaft” ift au das Grundthema der 
Schriften von W. H. Riehl, der die bei uns Deutichen noch 
gar nicht jo häufige Gabe bejigt, auch rein theoretijche Unter- 
ſuchungen in Elarer und jcharfbegrenzter äfthetiich-correcter Form 
darzuftellen. In ſeinen Schriften zeigt ſich eine eigenthümliche 
Miihung von Realismus, der darauf ausgeht, die Wirklichkeit 
des Menſchenlebens nad ihrer Nothwendigkeit und Gejegmäßigfeit 
zu erfafjen, und von Idealismus, dem das Wirfliche nicht genügt 
und der er deßhalb zu verflären jucht. In jeinem trefflichen Buche 
über die Familie jchildert er uns in der Sitte des Hauſes 
mit jo viel Lebenswahrheit als jittlicher Energie die Grundlagen 
des gejammtten religiöjen, jocialen, politiihen Lebens; in jcharfen 
Schlaglichtern wird dem, was ift, das, was fein jollte, gegenüber- 
gejtellt, eine gewifje romantijhe Schwärmerei für das Alte, Ver— 
gangene, das jo nicht mehr wiederfehren fann, geht Hand in Hand 
mit dem durchdringendſten Blick für die Lebensbeziehungen und 
Lebensbedingungen der Gegenwart. Seine culturgeſchicht— 
lihen Novellen zeichnen fih aus durch edle, einfadhe, man 
möchte jagen nüchterne Schreibart (die freilih auch den roman- 
tiichen Hang, den alten Chronifenftil nachzuahmen, ducchbliden 
Läßt) und durch treue ganz dem Gegenjtande ſich hingebende Dar- 
jtellung;; fie wollen darafteriftiiche Momente des Eulturlebeng zur 
Anſchauung bringen, und die prägnante Kürze, mit der fie es 
zeichnen, bildet ein wohlthuendes Gegengewicht gegen die bände- 
reichen, übermäßig ausgeiponnenen Romane und insbejondere 
gegen die fubjective Willfür, mit welder Kouije Mühlbach 
die Geſchichte romanhaft zuftugt und aufpugt. Statt folder 
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ſogenannter hiſtoriſcher Romane leſen Sie lieber gute Biogra- 
phieen und geſchichtliche Werke. 

Einen jehr ehrenwerthen Rang unter den neuejten. Schrift- 
ftellerinnen hat fich durch ihre Eleinen anfpruchslofen Erzählungen 
Dttilie Wildermutb erworben. Sie erzählt ganz einfach und 
harmlos, aus dem beſchränkten Kreife ihrer ſchwäbiſchen Heimath 
bauptjächlih ihre Lebensbilder entnehmend, aber wie wohl und 
behaglich wird es ung in diefem Kreife, welche Fülle von geſunder 
Xebensanihauung und Menjchenkenntniß, von Mutterwig und 
froher Laune eröffnet fih ung, mie treu find die ehrwürdigen 
Pfarrer und Helfer, die Mütter und Töchter, die Dorflinder 
und Mägde dargeftellt, als ſtänden fie leibbaftig vor unferen 
Augen! Die köftlihen „Bilder und Geſchichten aus dem ſchwä— 
biſchen Leben” werden Sie wohl jhon gelefen baben. 

Nun noch einige Worte von den Erzählungen in gebundener 
Nede. Es ift das eine erfreuliche Erſcheinung in der neueften 
poetifhen Literatur, daß dem in's Maßloſe ſich ausbreitenden 
lyriſchen Drange gegenüber fih mehr und mebr die epiſche Poefie 
wieder erhebt, und zwar bejonders auf dem Felde der Erzählung 
wieder den Vers zu Ehren bringt, der durch die bequemere Proſa 
faft ganz verdrängt zu jein jchien. Sehr erfriihend und an— 
regend hat das Nibelungenlied (trefflich in’S Neubochdeutiche 
überjegt von K. Simrod) janımt den deutſchen Volksbüchern 
(herausgegeben von D. Marbad in freier Bearbeitung) gewirkt. 
Als Goethe fih über die Romantiker in Deutichland und Frant- 
reich einft ärgerte, jagte er zu Edermann: Das Klaſſiſche nenne ich 
das Gefunde und das Romantiiche das Kranke. Und da find Die 
Nibelungen Eafjiih wie der Homer, denn beide jind geiund und 
tüchtig. Das meifte Neuere ift romantiſch, nicht weil e8 neu, jon- 
dern weil e8 Schwach, Fränflic und frank ift, und das Alte ijt klaſ— 
ſiſch, nicht weil es alt, Sondern mweil es ſtark, friſch, froh und gejund ift. 
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Mir vermögen jegt faum noch das im Uebrigen jehr zarte 
und anmuthige „Waldfräulein” von Zedlig mit feiner 
Romantik von Waldeinjamkeit, Bogelgefang und Glodengeläut, 
von Nonnen, Köhlerweibern und Nirengelängen ſchmackhaft zu 
finden, ziehen dagegen den mehr dem Leben zugewandten Ana - 
ſtaſius Grün mit jeinem derberen Humor jolcher ätherijchen 
Gefühlsieligfeit vor. Ich brauche Sie nur an feinen „leßten 
Nitter” zu erinnern, Scenen aus dem Xeben des guten Kaijers 
Mar, des ritterlihen Helden auf dem Kaiferthrone, der trefflich 
in feiner Biederfeit wie in feinen Abenteuern gezeichnet ift. 


Daijelbe läßt fih von Robert Waldmüllers*) 1860 er- 
Ihienenen Dorf-Idyllen jagen. Durchaus frei von allen roman 
tiihen Anklängen und Neminiscenzen bält fih Ed. Mörike's 
liebliches „Idyll vom Bodenjee” (Stuttgart 1856, 2te Aufl.). 
Iſt auch der Fiicher Martin mit jeinem überlegenen Berjtande, 
feiner Luft an derben Späßen, feiner ftarf ſatyriſchen Ader mehr 
ein verneinender als bejahender Geift und jomit eine etwas 
bedenflihe Berfönlichkeit für die Idylle, fo fehlt doch diefer die 
anmuthige Liebesepiode nicht, welche (freilich nur loder mit der 
Geſchichte des Fiſchers zuſammenhängend) durch den Contraft 
ſich nur um ſo ſchöner hervorhebt. Das in wohlgebauten kräf— 
tigen Hexametern geſchriebene Gedicht macht einen wohlthuenden 
Eindruck. Localität und Menſchen ſind mit hoher Meiſterſchaft 
gezeichnet, und dieſe treffliche Darſtellung gibt Zeugniß von der 
feinſten Beobachtung des Volkslebens. 


Auch Paul Heyſe's „Braut von Cypern“ hat ſo viel 
Friſches und Zartes, daß ich Ihnen das kleine Gedicht, falls 
Sie es noch nicht in Ihrem Bücherſchranke haben ſollten, beſtens 





*, ‚Waldmüller“ iſt Schriftfiellername; der eigentliche Name Düboc. 
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empfehle. Diejelbe Empfehlung gilt auch für Kinkels „Otto 
der Schütz“. Der Dichter bat diefe „rheiniſche Geſchichte“ in 
der vollen Begeifterung feiner eigenen Minnezeit gedichtet und 
offenbar manche eigene Erlebniffe und Anſchauungen glüdlic 
in dieſelbe verwebt; übrigens jpiegeln die beiteren Rhythmen 
die ganze jonnige Luft des Lebens am Rhein. 


Wie ihr Held ein ächter Minnefänger, jo iſt das Gedicht 
auch jelbit ein ächter Minnefang, mit der ganzen Sinnlichkeit, 
Sejundbeit und Kraft, wie mit der Anmuth und Innigkeit jener 
mittelalterigen Dichtungen ausgeitattet. 


Ein ebenbürtiges Seitenftüd zu Otto der Schütz ift „Jung- 
‚sriedel, der Spielmann“”, von Auguſt Beder, einem Eljäjler, 
der ung ganz in das Leben jeiner Heimath, des Oberrheins, zu 
verjegen weiß. Dies höchſt gelungene, lebensfriiche, lyriſch⸗epiſche 
Gedicht malt uns in blühenden Farben ein qut Stüd Volksleben 
aus dem 16. Jahrhundert, indem es zum Helden einen jener 
fahrenden Spielleute hat, die, von der Kirchengemeinſchaft aug- 
geichloffen, von der Zunft der Meifterfänger und Hoflänger nicht 
anerkannt, gerade dadurch genöthigt wurden, ſich unmittelbar an 
die Natur und das Volksgemüth zu wenden, und jo recht eigent- 
li die Träger des Volfsliedes wurden. Nur jo ein Bäntel- 
jänger, der in der Waldeinjamteit des Schwarzwaldes wie in den 
Mauern der ftolzen Reichsſtadt, im kriegeriſchen Getümmel des 
Yagers wie in der Arbeitsjtube des fleißigen Handwerkers zu 
Haufe tft, fennt die geheimen Pulsichläge nationalen Lebens; in 
jeiner Tichterjeele jpiegeln jich alle die mannigfaltigen Geftalten 
und brechen fich alle die hellen Lichter „zum barmonifchen Spiel“ ; 
aber Er jelber ift dabei der Held, der fort und fort unfer ganzes 
Intereſſe in Anjpruh nimmt: die Zauberfiedel, die ihm Frau 
Holle, die Naturgöttin, verjproden hat, fann er nur gewinnen, 
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indem er ſich über die Natur erhebt, durch die Liebe fein natür- 
liches Selbft veredelt und feine Seele läutert. 


„Die Liebe ift die Yäuterung der Seele — 
Wer nicht geltebet, hat nur halb gelebt.‘ 


Daß unjere neuefte Iyriiche Epik auch große, gewaltige. 
biftorifhe Stoffe zu erfaffen und würdig zu behandeln weiß, 
zeigt ein Öfterreichiicher Dichter, Robert Hamerling, deſſen 
„Ahasverus in Nom“ (die Schredenszeit Nero’3 behandelnd) 
in furzer Zeit fünf Auflagen erlebte. Ein anderes Epos von 
demjelben fruchtbaren Dichter, „der König von Zion” (Johann 
von Leyden) bat fih auch großen Erfolgs zu erfreuen. Hamer- 
ling weiß mit glänzenden, effectvollen Karben zu malen, er hat 
eine üppige Phantaſie, häuft aber Doch zu jehr die abenteuer- 
lihen und jpannenden Momente, verbraucht zu viel Gewürz und 
ftumpft dadurch ab. Ein Dichter, der feine Stoffe nah dem 
haut goüt des Affects mit Rüdjicht auf den Effect wählt, mag 
für den Augenblid Erfolg haben, überlebt ſich aber raſch. 


Sechsundſechzigſter Brief. 


Von der Schauſpielkunſt, liebes Fräulein, habe ich Ihnen 
noch Etwas zu ſagen, es iſt ja diejenige, die unter allen ihren 
Schweſtern die meiſten Verehrer hat; alle Arten von Menſchen, 
auch ſolche, die kein Fünkchen von Kunſtſinn, keine Ahnung von 
Poeſie haben, beſuchen das Theater. Freilich iſt dieſe Anſtalt zu 
einer allgemeinen, alltäglichen Unterhaltung herabgeſunken; allein 
da im Spiele, wie Schiller ſagt, den Menſchen am leichteſten 
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beizufommen ift, da auf der Bühne, felbit in ihrem jegigen Zu- 
ftande häufiger Entweihung, menigitens vorübergehend einiges 
poetifche Leben geweckt wird, jo jollten Dichter und alle Künftler, 
befonders Baumteifter, Maler und Muſiker, dabin arbeiten, jo 
viel Poeſie als möglich auf die Breter zu bringen. Schöne, 
würdige, akuftiich gebaute Schaufpielhäufer mit bequemen, an- 
ftändigen Sigen für das Publicum, gute Decorationen und ein 
tüchtiges Orcheſter werden das nicht wenig fürdern. 

Das Meiſte aber zur Erhöhung des Theatergenufjes wird 
der Dichter beitragen müſſen, und bier ftoßen wir gleich auf eine 
nothiwendige Trennung der dDramatiichen Gattungen. Die Schau» 
Ipiele find entweder ſchon durch die Form poetijch vollendet, jo 
daß fie auch durch's bloße Leſen den höchſten Genuß gewähren, 
wie 3. B. die griediichen, die von Shafejpeare, Calderon, 
Goethe, Schiller, Zejjing; oder es find nur Darftellungen, 
die dem Schaufpieler einen Tert an die Hand geben, um poetifches 
Leben zu entwideln. Man könnte die legteren profaiiche Dramen 
nennen, wenn fie auch in Verſen gejchrieben find. Sp haben die 
Raupach' ſchen Schaujpiele, obſchon (namentlich in den Hohen— 
ftaufen) ein bedeutender poetiicher Kern darin ſteckt, Doch haupt- 
ſächlich als Bühnenſtücke gewirkt, d. h. fie find den Bedürfniffen 
fcenifcher Daritellung durchaus angemejjen, den Schaufpielern 
mundrecht, auf den Effect berechnet, aber in der poetischen Form 
tritt viel Handwertsmäßiges hervor. Raupach hat das Wort 
Goethe's wohl berechnet: „Wer eigentlicdy für die Bühne arbeiten 
will,“ jagt er, „itudire die Bühne, Wirkung der Fernmalerei, der 
Xichter, Schminke, Glanzleinwand und Flitter, lafje die Natur an 
ihrem Orte und bedenke ja fleißig, nichts anzulegen, als was ſich 
auf Bretern, zwijchen Latten, Bappendedel und Leinwand, durch 
Puppen vor Kindern ausführen läßt.“ 

Sold ein profaisches Bühnenftüd wird mehr wirken und 
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mehr Poetiſches entwideln, als mandes im jchönften Stil 
gefchriebene Trauerfpiel, deffen Declamation Schaufpieler und 
Publicum oft peinlih bis in die Stunden der Mitternacht 
langmweilt. 

Was die Schaujpieler betrifft, jo wird nur derjenige in 
beiden Gattungen glücdlich jein, der ſelbſt poetiſches Leben in 
fich fühlt; Diefer wird, wo Poeſie vorhanden, fie durch fein 
Spiel nicht wegwiichen, und wo fie nicht vorhanden, fie hinein» 
zulegen verfteben. 

Es beiteht aber die Schaufpielfunft eigentlib aus Decla- 
mation und Mimik. Der Declamation wieder liegt Recita— 
tion zu Grunde. „Necitation aber (ich lafje nochmals Goethe 
ſprechen) ift ein folder Vortrag, der ohne leidenichaftliche Ton- 
erhebung, doch auch nicht ganz ohne Tonveränderung, zwilchen 
der falten, ruhigen und der höchſt aufgeregten Sprache in der 
Mitte liegt.” Es ift aljo das eigentliche Leſen, welches 
zunäcit die eigentlihen Schaufpielerihulen zu pflegen hätten. 
Denn wer nicht gut leſen kann, wird nimmer qut declamiren. 
Man denke fih die Kunſt jo mander Schaufpieler auf PBrovin- 
zialbühnen, die oft nicht einmal logiſch richtig leſen können. 

Declamation iſt dann gejteigerte Necitation. Der Declama- 
tor muß jeinen angeborenen Charakter verlaſſen, jein Naturell 
verläugnen und ſich ganz in die Yage und Stimmung Des- 
jenigen verjegen, deſſen Stelle er vertritt. Die Worte müſſen 
mit Energie und dem lebendigften Ausdrude hervorgebracht 
werden, jo daß er jede leidenſchaftliche Regung als wirklich 
gegenwärtig mit zu empfinden jcbeint. 

Die Mimik iſt das Geberdenjpiel, die Stellung und Be- 
wegung des Körpers. Treffliche Negeln gibt au bier Goethe 
in jeiner Schaufpielkunft. Da räth er denn zu bemerken, daß man 
nicht allein die Natur nachahmen, jondern fie auch idealiftiich vor- 


590 


ftellen jolle und aljo in der Daritellung das Wahre mit dem 
Scünen zu vereinigen habe. Jeder Theil des Körpers ſtehe daher 
ganz in der Gewalt des Schaufpielers, jo daß er jedes Glied, 
gemäß dem zu erzielenden Ausdrude, frei, harmoniſch und mit 
Grazie gebrauchen fünne. ES find aljo die Fehler der Steifheit, 
Edigfeit, Geziertheit und des Malens mit den Händen, wodurch 
man den ausgedrüdten Gegenftand näher bezeichnen will, zu ver- 
meiden. Das Leptere geichieht auf eine unjchöne Weile, wenn 
man etwa die Theile des Körpers, von denen man jpricht, mit 
der Hand bezeichnet. Es wäre z. B. ein Fehler des Schauipie- 
lers, in der Stelle der Braut von Meffina, wo Don Manuel 
zu feinem Chore jagt: „Ueber der Achjel heft' ihm eine gold’ne 
Cicade!“ mit der Hand feine Achſel zu berühren. 

Ueber das Geberdenjpielgibt Goethe folgende Regel: 
Man ftelle fih vor einen Spiegel und jprede Dasjenige, mas 
man zu declamiren bat, nur leife oder vielmehr gar nicht, jondern 
denke jih nur die Worte. Dadurch wird gewonnen, daß man 
von der Declamation nicht hingerifjen wird, jondern jede faljche 
Bewegung, welde das Gedacte oder leije Gejagte nicht aus— 
drückt, leicht bemerken, ſowie auch die Schönen und richtigen Ge- 
berden auswählen und dem ganzen Geberdenipiele eine dem Sinne 
der Worte entiprechende Bewegung als Gepräge der Kunft auf- 
drüden kann. Dabei muß aber vorausgejegt werden, Daß der 
Scauipieler den Charakter und die ganze Lage des Voritellen- 
den ſich völlig eigen mache, und daß jeine Einbildungstraft den 
Stoff recht verarbeite, denn ohne dieſe Vorbereitung wird er 
weder richtig zu Declamiren noch zu handeln im Stande jein. 

Trefflich ift die Anmeifung, die Shakeſpeare's Hamlet 
feinen Schaufpielern gibt: | 

Hamlet und einige Schaujpieler (treten auf). 

Hamlet „Seid jo gut und haltet die Rede, wie ic) fie 


euch vorjagte, leicht won der Zunge weg; aber wenn ihr den 
Mund jo voll nehmt, wie viele unferer Schaufpieler, jo möchte 
ih meine Verſe eben jo gern von dem Ausrufer hören. Sägt 
auch nicht zu wiel mit den Händen durch die Luft, jo — Sondern 
behandelt Alles gelinde. Denn mitten in dem Strom, Sturm 
und, wie ich jagen mag, Wirbelmwind eurer Leidenſchaft müßt 
ihr euch eine Mäßigung zu eigen machen, die ihr Gejchmeidig- 
feit gibt. D es ärgert mich in der Seele, wenn ſolch ein hand- 
fefter, haarbufchiger Gefelle eine Leidenſchaft in Fegen, in rechte 
Lumpen zerreißt, um den Gründlingen im PBarterre in die Ohren 
zu Donnern, die meiltend von nichts willen, als verworrenen, 
ftummen Bantomimen und Lärm. Ich möchte folh einen Kerl 
für fein Bramarbafiren prügeln lafjen; es übertyrannt den Ty- 
rannen. Ich bitte euch, vermeidet das. 

Eriter Schauspieler. Cure Hoheit fann fi darauf 
verlaffen. 

Hanılet. Seid auch nicht allzu lahm, jondern laßt euer 
eigenes Urtheil euren Meifter fein: paßt die Geberde dem Worte, 
das Wort der Geberde an, wobei ihr fonderlih darauf achten 
müßt, niemals die Beicheidenbeit der Natur zu überjchreiten. 
Denn Alles, was jo übertrieben wäre, iſt dem Vorhaben des 
Schauipiels entgegen, dejjen Zwed jowohl Anfangs als jegt war 
und tft, der Natur gleichſam den Spiegel vorzubalten, der Tu— 
gend ihre eigenen Züge, der Schmad) ihr eigenes Bild und dem 
‚sahrhundert und Körper der Zeit den Ausdrud feiner Geſtalt 
zu zeigen. Wird dies nun übertrieben oder zu ſchwach vorge» 
ftellt, jo fann es zwar den Ummiffenden zum Lachen bringen, 
aber den Einjichtsvollen muß es verdrießen, und der Tadel von 
Einem Solden muß in eurer Schägung ein ganzes Schaufpiel- 
haus voll von Anderen überwiegen. D es gibt Schauipieler, 
die ich babe fpielen jeben und von Anderen preilen hören, und 


592 


— — — — 


das höchlich, die, gelinde zu ſprechen, weder den Ton noch den 
Gang von Chriſten, Heiden oder Menſchen hatten, und ſo ſtol— 
zirten und bleckten, daß ich glaube, irgend ein Handlanger der 
Natur hätte Menſchen gemacht und ſie wären ihm nicht gerathen; 
ſo abſcheulich ahmten ſie die Menſchheit nach. 

Erſter Schauſpieler. Ich boffe, wir haben das bei 
ung jo ziemlich abgeftellt. 

Hamlet. D ftellt es ganz und gar ab! Und die bei euch 
die Narren fpielen, laßt fie nicht mehr jagen, als in ihrer Rolle 
ſteht; denn es gibt ihrer, Die jelbft laden, um einen Haufen 
alberner Zufchauer zum Lachen zu bringen, wenn auch zu der» 
jelben Zeit irgend ein notbiwendiger Punkt des Stüdes zu er- 
wägen ift. Das ift jchändlich und beweift einen jämmerlichen 
Ehrgeiz an dem Narren, der es thut. Gebt, macht euch fertig.” 

Die Deutihen befigen über Mimif und Theateripiel vor- 
zügliche Werke, von welchen ich Ihnen nur 

Engels Ideen zu einer Mimi, 

Leſſings Dramaturgie, 

Tiecks dramaturgiiche Blätter 
empfeble. 

Auch die Gruppirungen auf der Bühne find von dem Schau- 
ipieler zu beachten, jo daß fie jederzeit ein fchönes Tableau vor» 
jtellen und alfo auch durch den optiſchen Gejammteindruc wirken. 

Schon aus dieſem ſieht man, welch eine jchwere und ernite 
Kunſt die Schaufpielfunft it, welch einen bochgebildeten Geift, 
welch eine warme Seele, wel ein tiefes Studium fie erfordere! 
Wenn man nun die gewöhnlichen Xeiftungen, beſonders auf Bro- 
vinzialtheatern, in Betracht zieht, jo wird man es für nicht zu 
jtrenge halten, wenn dem Theater fein äſthetiſcher Wertb nur ber 
dingungsmweife zugeitanden wird. Die Kunft leidet feinen Pfuſcher 
und die Kunft, die das Leben durch feine eigenthümlichite Aeuße— 
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rung, nämlich durch förperliche Beredtſamkeit, durch Sprache und 
Bewegung darftellen will, erheiicht die vollendetite Meifterichaft ; 
fonft gewährt das Theater Fein äſthetiſches Vergnügen, ja es iſt 
der poetischen Ausbildung der Menge höchſt nachtheilig. Die 
Nothwendigkeit, täglich zu fpielen, hindert wohl aud die Schau- 
fpieler, fih für die Kunft gehörig auszubilden und ein vollen- 
detes Spiel einzuftudiren. Darum follte beſonders in Kleinen 
Städten, wie bei den Griehen, das Schaufpiel nur an Feſt— 
tagen ftattfinden, wozu ſich denn jelbit mittelmäßige Talente 
unter geſchickter Zeitung gehörig vorbereiten fünnten. Da müßte 
aber freilih das Theater fein Broterwerb jein, wenigitens nicht 
dem kaufmänniſchen Speculationsgeifte dienen. Aus demjelben 
Grunde haben mit Recht Schiller, Weſſenberg und mande 
andere Schriftiteller darauf bingemwiejen, daß nur dann das 
Theater fittlich zu wirken vermöge, wenn die Künftler erſt felbit 
fittlih rein und lauter befunden würden, um dur ihre Dar- 
ftellungen Tugend und Ehrbarfeit zu fürdern. 


Doch iſt das Theater allerdings eine angenehme Erleichte- 
rung der Tagesjorgen, wohin fih der in ermüdender Proja 
umbergetriebene Gejhäftsmann des Abends flüchtet, um die 
Beichmwerden zu vergejjen und frei vom Joche fich ſelbſt und 
dem Spiele der Freude zu leben. Allein um folde Zufchauer 
zu befriedigen, ift auch die höchite Kunft erforderlih, und wir 
haben wirklich manche deutiche Theater, wo jolche Geiſt und 
Herz erwedende Darftellungen zu jehen find. 


Daritellungen von Devrient und Damijon zu bören und 
zu jeben, wie früher von Schröder, Iffland, Seydelmann, das 
ift jedenfalls ein nicht bloß unterhaltender, jondern zugleich ein 
bildender und erhebender Genuß. Wie haben aber auch dieje 


Männer an ihrer eigenen Bildung gearbeitet, welche Mühe bat 
Dejers®rube, äftbet. Briefe, 13. Aufl. 38 
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es einem Seydelmann gekoftet*), bis er es dahin bradhte, 
Charafterrollen zu geben, Charaktere darzuftellen aus 
Einem Guß, fo objectiv, Daß, wenn er den Eronmell gegeben 
hatte und gleich darauf einen polternden franzöfiihen Koch fpielte, 
man ich zweifelnd fragte, ob das derſelbe Seydelmann jei? 
Ueber Iffland jehrieb Goethe an Heinrich Meyer (Weimar, den 
3. April 1796): 

„Iffland fpielt jchon jeit drei Wochen bier, und duch ihn 
wird der gleichjam verlorene Begriff von dramatiicher Kunft 
wieder lebendig. Es iſt das an ihm zu rühmen, was einen 
ächten Künftler eigentlich bezeichnet; er jondert jeine Rollen jo 
von einander ab, daß in der folgenden fein Zug von der vor- 
gehenden ericheint. Diejes Abjondern ift der Grund von allem 
Uebrigen; eine jede Figur erhält durch dieſen ſcharfen Umriß 
ihren Charakter, und ebenjo wie e8 dadurch dem Schauſpieler 
gelingt, bei der einen Rolle die andere völlig vergejjen zu machen, 
jo gelingt es ihm aud, ſich von jeiner eigenen Individualität, 
jo oft er will, zu jepariren und fie nur da, wo ihn die Nach— 
ahmung verläßt, bei gemüthlichen, herzlichen und würdigen 
Stellen hervortreten zu lajjen. Er hat eine große Gewandtheit 
des Körpers und iſt Herr über alle jeine Organe, deren Unvoll- 
fommenbeit er zu verbergen, ja zu benugen weiß. Die große 
Fähigfeit feines Geiftes, auf die Eigenheiten der Menjchen auf- 
zumerfen und jie in ihren charafteriftiichen Zügen wieder darzu— 


*) Zie können eine kurze Biographie von diefem ehrenwerthen Schau- 
fpieler lefen im den beim Berleger des Weihgeſchenles erſchienenen Bio- 
graphiſchen Miniaturbildern von A. W. Grube As Parallele ift 
dort auch die kurze Biographie des berühmten engliichen Scaufpielers 
Garrick gegeben, woraus Sie ſehen lünnen, was ein wollendeter Mime zu 
leiften vermag. Eine ſehr erſchöpfende, einen werthvollen Beitrag zur Aeſthetik 
und Schaufpielltunft bildende Biographie Seydelmann's haben wir von 
Röticher: „Seydelmann's Leben und Wirken‘ (Berlin, 1845). 


ftellen, erregt Berwunderung, ſowie die Weite feiner Vorftellungs- 
kraft und die Geſchwindigkeit feiner Darftellungsgabe. Schließ- 
lih aber jowie anfänglich ift mir der große Berftand bemwun- 
dernswerth, durch den er die einzelnen Kennzeichen des Charaf- 
teriftiihen auffaßt und jo zufammenftellt, daß fie ein von allen 
anderen unterſchiedenes Ganze ausmachen.“ 

Uebrigens bleibt auch die vollendetfte Darftellung immer 
mit zu vielem Sinnenreiz verbunden, ald daß ein häufiger Be- 
juh des Theaters, bejonders der Jugend, zu empfehlen jei. 
Vorzuziehen wäre Recitation klaſſiſcher Werfe, wie fie der vor- 
trefflihe Dramaturg Tied in feinen gebildeten Kreijen veran- 
ftaltete. Holtei hat verſucht, diefe Kunft auf feinen Reifen 
dem deutjhen Publicum zu empfehlen. Goethe jelbit hat ſich 
folgendermaßen über ihn geäußert: „Unſer Vorlefer macht feine 
Sade gut; ich habe ihn bei mir zu Tiſche gejehen, wo er als 
angenehmer Gejellihafter erichien. Es ſei mit ihm wie es ei, 
er bringt eine gewiſſe allgemeine Anregung in unjeren Kreiſen 
hervor. Ein wirklich gebildetes Publicum muß doch einmal 
Stand halten, hören, was es jonjt nicht vernähme, und gewinnt 
dadurch ein neues Ingredienz zu feinem Stadt», Hof- und 
Engländerflatih, wodurch denn der Augenblid einigermaßen 
bedeutender wird.“ 

Ausführlider hat jih über das Talent des damals noch 
jungen Mannes A. Schumader im Morgenblatt ausgeiprochen. 
Er jagt u. A.: „Herr Karl v. Holtei ift eine jener Erjcheinungen 
in der Kunftwelt, welche man die Vermittler des Genies nennen 
möchte, weil jie es vorzugsmweije verjtehen, in die Tiefen des 
Ihaffenden Genius einzudringen, und was fie in jeinen geheim— 
nißvollen Gemäcdern erlebt, bis auf den Tact des Bulsichlages 
genau, treu und lebendig wiederzugeben. — Herr v. Holtei hat 
Hamlet und Cäſar gelejen! Gelejen? Nein, bingezaubert! 
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Jeder Charakter in blendender Klarheit, jedes Licht, jeder 
Schatten, dem Gejammtzwede dienend, jo arrangirt fein Re— 
giffeur! — Gebt bin, ihr Alle, die ihr Shakeſpeare auf der 
deutichen Bühne gejucht habt, hier findet ihr ihn in einer Voll» 
fonımenbeit wie nie. Sein Geift wird über euern Häuptern 
weben, und das, was die Bühne vom Trödler bat, das werdet 
ihr wohl nicht vermijjen ?! 


Sein Berdienft als recitirender Scaupieler bei Dielen 
Borlefungen darf endlih nicht geringer angejchlagen werden, 
Mer da hört, wie er die entgegengejegteiten Empfindungen in 
einem Strome des Vortrages antithetiich nebeneinander ftellte, 
wer weiß, was oft das Studium einer Rolle koſtet und begrei- 
fen fann, welde Aufgabe es iſt, feine Phantafie zugleich in 
hundert Charakteren auszuprägen, wer die Gefahr des Ueber- 
treibens begreift, die ihr jo nahe liegt, und die materiellen 
Schwierigkeiten einer jo langen und vielfordernden Vorleſung 
ermefien kann, der wird auch willig annehmen, daß e8 Herrn 
v. Holtei wenigiteng eben fo viel Studium gefojtet hat, uns den 
Shafejpeare jo meijterhaft zu lejen, als es dem Virtuoſen foftet, 
irgend ein Inſtrument zu jpielen, welches in feinem Falle, sei 
e8 an Umfang oder zarter Empfänglichkeit, der menjchlichen 
Seele gleichkommt.“ 


Nicht minder genial im Vorlejen und Declamiren wie im 
dramatiichen Vortrag war L. Tied. Sein ebenjo vielfeitiger als 
Iharf eindringender Geift, jein feiner äſthetiſcher Sinn, fein 
Hangvolles Organ, jeine beweglichen Gefichtszüge, verbunden 
mit großer Ruhe des Gemüths und ficherer Selbftbeherrichung, 
wirkten zufammen, um jeine Zuhörer vollftändig zu bezaubern. 
Am Geburtstage feiner Frau führte er einmal ganz allein aus 
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dem Stegreife (Steffens*) hatte ihm das Thema gegeben) ein 
Stück auf, in welchem ein junger Liebhaber und ein Orangutang 
die nämliche Perſon war — und Tieck wußte die verſchiedenen 
Charaktere ſo lebendig treu und anſchaulich in veränderter 
Miene, Geberde und Sprache zu geben, daß man gar nicht mehr 
daran dachte, das Stück werde von Einer Perſon geſpielt. 
Steffens übertreibt nicht, wenn er meint, Tieck würde, wenn er 
auf dem Theater erſchienen wäre, der größte Schauſpieler ſeiner 
Zeit geworden ſein. 

Mit der Schauſpielkunſt iſt die Orcheſtik oder Tanz— 
kunſt verbunden, die das Schöne und das Poetiſche durch Be— 
wegungen des Körpers und durch Pantomime darzuſtellen hat. 
Dieſe Darſtellungen nennt man Ballette oder Pantomi— 
men. Auch hier iſt die erſte und vorzüglichſte Regel: ver— 
edelte Natur, alſo Wahrheit ohne Künſtelei. Wenn man 
nun Verdrehungen der Glieder, Zehenſpitzenbravouren, unanſtän— 
diges Ausſtrecken der Beine, gewaltige Sprünge, tobendes 
Untereinanderſtürmen, unnatürliche Grimaſſen u. dergl. zu ſehen 
bekommt, ſo kann das nicht ſchöne Kunſt genannt werden; es 
iſt wahre Seiltänzerei, bei der weder Geiſt noch Herz, höchſtens 
die Sinnlichkeit Genuß hat. Wie ganz anders müſſen nach den 
Beichreibungen und nah den Sculpturarbeiten die Tänze der 
Griechen gemwejen fein! Welche Anmuth, melde ftille Heiterfeit 
und welcher Adel der Gefinnung belebte jene Gruppen! felbft 
die Backhantinnen find äjfthetiicher, und die Faunen tanzen 
wenigitens natürlicher. Dieje Unnatur auf den Bühnen theilte 
ſich auch unſern Gejellihaftstänzen mit. Da ift alles Poetifche 
außer Acht gelaffen. Früher war das fteife, manierirte Menuet, 


) Was ich erlebte IV, 371 fi. 
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der lächerlichſte Puppenernſt; jetzt wüthendes Toben in der 
Galoppade und im Walzer, wo aller Anſtand aufhört und Sitt— 
ſamkeit mit der Geſundheit geopfert wird. Vergebens predigen 
kluge Hausväter, vergebens holt ſich der Tod jährlich die 
blühendſten Mädchen vom Ballhauſe weg! An dieſen Ausar— 
tungen trägt Mangel an Sinn für ächte Poeſie und Grazie die 
Schuld. 


Siebenundſechzigſter Brief. 


Ich kann nicht unterlaſſen, Ihrem regen äſthetiſchen Sinne 
einige Anſichten über die Gartenkunſt mitzutheilen, die ja heutzu— 
tage ſo mannichfach gepflegt und ſo vielfach in unſer Leben hin— 
eingezogen worden iſt. Daß wir die öffentlichen Plätze in den 
Städten parkartig ſchmücken, daß in ehemaligen Stadtgräben und 
auf Feſtungsmauern, an den Ufern der Flüſſe und rings um die 
Villen der Großen ſchöne Anlagen im engliſchen Stile entſtehen, 
iſt ein ſehr erfreuliches Zeichen von der Entfaltung eines geſun— 
den Sinnes für die Schönheit des Lebens. Manche Menſchen, 
welche den Geſchmack für Naturſchönheit verloren haben, erhalten 
eine Anregung deſſelben durch die Blumen und Bäume und ſchö— 
nen Gärten, und ſo bilden dieſe ein Vermittlungsglied zwiſchen 
dem überbildeten Menſchenleben und dem rohen Naturleben. 

Die Gartenkunſt wird von manchen Aeſthetikern für feine 
freie jelbftändige Kunft ausgegeben, jondern nur als verſchö— 
nernde Kunft gefaßt, welche dazu dient, das Menjchenleben 
anmutbiger zu machen, den Genuß der Natur ihm nahe zu bringen 
und die menſchlichen Wohnungen mit Reizen zu umgeben, die den 
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Luxus und die Pracht erhöhen. Aber die Gartenkunſt ift jo gut 
eine ſchöne Kunft, voll eigenen jelbitändigen Lebens, wie die 
Landihaftsmalerei, vor welcher fie noch das voraus hat, daß fie 
die dee einer Landſchaft mit dem lebendigen Stoffe, alſo auch 
mit den lebendigen Reizen der Natur jelber darftellt. Ein Yand- 
ſchaftsmaler, der weiter nichts verftände, als bloß eine Landſchaft 
zu copiren, ‘wäre freilich noch fein Künftler, und jo ift au ein 
Gärtner, der Blumenbeete anzupflanzen, Baumgruppen anzulegen 
und frumme Wege zu ziehen verfteht, noch fein Künftler, ſowie 
ein hübſch regelmäßig, ja höchſt nett und freundlich angelegter 
Garten noch fein ſchöner Garten, folglich Fein Kunftwerk ift. 
Der Landichaftsmaler wie der Kunjtgärtner ahmen zwar Beide 
die Natur nad, aber jo, daß fie freifchöpferifch ihre Idee in das 
der Natur abgelaufchte Bild bineinlegen, jo daß dieſes eine 
Schöpfung und folglich eine Offenbarung des Menſchengeiſtes 
wird. Der Bildhauer ahmt auch die ſchöne Menjchengeftalt nach, 
aber die jhöne Natur ift des Menjchen freie Schöpfung und ftellt 
Ideale dar, die in der Natur als ſolcher gar nicht zu finden jind. 

Der Kunftgärtner muß mit dem Maler wetteifern, das Bild 
einer jhönen Gegend ung lebendig vor die Seele zu ftellen. Was 
iſt e8 aber, das einer Landſchaft den jchönen Charakter verleiht? 
Es find eine Menge von Naturgegenftänden und eine Mannic)- 
faltigfeit verjchiedener Erjheinungen, die harmonisch zu einer Ein- 
beit der Art verknüpft find, daß die Geſammterſcheinung als ein 
Einiges, Ganzes nicht bloß vor dem äußern Sinne fich daritellt, 
fondern auch auf den innern Sinn wirkt und das Gemüth in 
eine bejondere und eigenthümliche Stimmung verjegt. Es jind 
die Gefühle des Erhabenen, Schauerlihen, Anmuthigen, Lieblichen, 
des Romantiihen, Schwärmeriihen, Idylliſchen, die genau dem 
beroifchen oder romantiſchen oder idylliihen Charakter der Ge- 
gend entipreden. So muR uns auch der Landihaftsmaler in 
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ſeinem Gemälde ein in ſich vollendetes und abgeſchloſſenes 
Ganze darſtellen, das, indem ſich die Idee des Künſtlers voll- 
fommen darin abjpiegelt, unjer Gemüth in eine ſolche Stim- 
mung verjegt, daß wir den Gedanken, der in dem Gemälde wie 
die Seele in dem Körper lebt, auch lebendig in ung empfinden. 
Und fo muß auch der Gartenfünftler jeine Ideen des Schönen 
jo lebendig in den Gartenanlagen auszudrüden verfteben, daß 
unjfer Gemüth in eine entiprebende Stimmung 
verjegt wird. Es brauden nicht meilenlange Parks zu fein, 
um das Schöne der Natur Fünftlerifch zu reproduciren, es kann 
ihon ein fleiner Garten den volliten Anſpruch auf Schönheit 
machen, wenn in ihm ein jchöpferiicher Gedanke einen vollkom⸗ 
menen Ausdrud gefunden hat. Iſt ja doch auch nicht bloß das 
Heldengedidht ein ſchönes Gedicht, jondern aud das fleine Idyll 
und das kurze Lied. 

Zur Schönheit eines Gartens gehört aber Zmweierlei. Erſtens 
müſſen wir die Natur darin wiederfinden, ihren Gejegen und 
Bildungen darf nicht Hohn geiprodhen, ihr freies Leben nicht ge- 
waltfam unterdrüdt fein. Zweitens müfjen wir aber die vom 
äfthetifchen Gedanken des Künftlers beherrichte und geformte Na- 
tur, wir müfjen die Kunſt in der Natur finden. Der rohe, wilde 
Naturtrieb muß gebändigt, die üppige, die Form überwuchernde 
Kraft muß in das Gejeß des vernünftigen Geiftes eingeſchloſſen 
werden. Beide Rückſichten müſſen ſich durchdringen, feine darf 
unter der andern leiden. Der Zmed des ſchönen Gartens muß 
aber freies äfthetiiches Wohlgefallen jein, und darf weder in dem 
bloß Angenehmen, noch in den bloß Nützlichen gejucht werden. 
Die Gärten der alten Griechen und Römer hatten bloß das An- 
genehme und Nüsliche fi als Zweck gejegt. Sie erinnern jich 
wohl aus der Odyſſee (VIL, 112— 132) der vom Dichter jo hoch— 
gepriejenen Gärten des Alfinoos; die mögen wohl mit Blumen 
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geſchmückt gewejen jein, waren aber gewiß nichts anders als an- 
iprechend eingerichtete Obſt- und Weinpflanzungen. Romantifcher 
it allerdings die Grotte der Kalypjo (Odyſſee V, 63 — 73), doch 
aber wohl ein Werk der Natur, nicht der Kunft. Die Gärten, welche 
die Griechen bei ihren Landhäufern und Meiereien anlegten, waren 
Obſt- und Gemüſe- und Blumengärten, mit jchattigen Bäumen 
und fühlendem Waſſer; die Gärten der Philojophen zu Athen be- 
itanden aus jchattigen vom Iliſſus durchſtrömten Plantagen, aus 
deren Dunkel bier und da eine Statue blidte. Alfo: wohl einzelne 
Schönheiten, aber feine Geſammtſchönheit, feine Gartenkunft. Das 
Bedürfniß — erfriichendes Obft, erfriichendes Quellwaſſer, fühlen- 
der Schatten — war das Mafgebende. Auch die Römer legten 
wohl fünftlide Grotten, jogar in ihren PBaläften zu Rom an, aus 
dem gleichen Verlangen nah Kühlung. Bei den Villen benugte 
man jchöne Ausfichten auf den Anhöhen und an den Meeresufern, 
aber die Villen jelber mit ihrer Eleganz und Bequemlichkeit waren 
die Hauptjade; der Garten war ſchön, wenn die Villa ſchön war. 
Die Alten jtanden zur Natur in einem andern Berhältniß als wir; 
fie ſchwärmten nicht für diefelbe; e8 fehlte ihnen jene Jnnigfeit und 
Sinnigfeit, mit welcher fich der deutſche Geift in das geheime Weben 
derielben verjenkt, und wenn jie allerdings jeder Duelle, jedem 
Baume eine Gottheit gaben, jo waren jie doch weit entfernt von 
dem ahnungsvollen Naturcultus unjerer Vorfahren. Daher er- 
flärt es fich denn auch, daß fie e8 ebenjowenig zur Gartenkunſt 
braten als fie eine Landſchaftsmalerei hatten. 

Das Mittelalter war zu jehr in Völferfämpfen und in der 
Gewinnung eines eigenen geiftigen Lebens befangen, um jenen 
freien Standpunkt zu finden, auf welchem die Schönheit eines 
Gartens zum vollen Bewußtiein fommt. Karl der Große richtete 
jeine Aufmerkſamkeit wieder auf den Gartenbau, aber als guter 
Defonom, des Nugens willen. Als nach mehreren Jahrhunderten 
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die Künfte und Wiffenjchaften wieder in Italien aufblübeten, fing 
man auch an, Luſtgärten anzulegen, deren Schönheit weithin 
gepriejen wurde, obwohl jie über das Angenehme und NReizende 
fih fchwerlich erhoben bat. Später bildete ſich in Frankreich ein 
neuer Geſchmack in Gartenanlagen. Ganz jener Richtung des 
franzöfiihen Volkes angemefjen, die alles Leben der Mode unter- 
warf, zu welcher vom Hofe der Nefidenz immer der Anjtoß ge— 
geben wurde, und welche das Zopf- und Perrüdenthum auch 
in die Poeſie bradte, wurde in diefen Gärten die Natur be- 
ichnitten, das Lineal und die Schnur an Bäume und Gebüjche 
gelegt, und das Ebenmaß (die Symmetrie) auf's Aeußerſte ge- 
trieben. Mit Ausnahme der in der That großartig angelegten 
Springbrunnen war es mehr ein eiteles Prunfen, als wirkliche 
Schönheit, die ja immer einfach und natürlich ift. Die Holländer 
ahmten den Franzojen nad, und find noch heutzutage Liebhaber 
der bejchnittenen Bäume, die fie mwomöglid an den Stämmen 
noch mit Firniß überftreihen. Aber an ſolchen Ausartungen nab- 
men zuerſt die Engländer ein Aergerniß. Ihr gejunder, allem 
Zwang abgeneigter Sinn verwarf die Fefjeln, die man der Natur 
anzulegen fich jo viel Mühe gab. Doc wie jo leicht ein Extrem 
in's andere führt, geihab es auch hier. Die Gärten jollten bloß 
natürlich fein, und wurden jo eine matte Copie der natürlichen 
Landſchaften. Dazu fam, daß man in dieje engliiden Gärten 
noch eine Menge Tempel, Burgen, Klöfter und Einjiedeleien, 
idylliiche Hütten und romantifche Ruinen bineinftopfte, jo daß von 
der wirfliden Natur auch nichts mehr blieb. Man ift indeß von 
diefer Ausartung des guten Gejhmads glücklich zurüdgefommen 
und bat das Richtige gefunden. Man hält ſich an die Dertlich- 
keit, fucht aus diefer zu machen, was ohne Ziererei und Spielerei 
gemacht werden kann, und weiß jelbjt die öfonomijchen VBortbeile 
mit der äfthetiichen Anmuth eines Landfiges zu verfnüpfen. 
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Uebrigens darf man nicht glauben, daß in einemengliſchen 
Park das Mufter vollendeter Gartenſchönheit erreicht ſei; ſondern 
es ift darin der richtlge Weg gezeigt, den die Gartenkunſt betreten 
muß, wenn fie jchön fein will. Der eigentliche Blumengarten mit 
jeinen Lufthäuschen und fonftigen Zierden ift in der Nähe des 
Haufes und bildet den fogenannten pleasure-ground. Nur in 
jehr großen Parks fteht hier und da ein Obelisk, eine Pyramide 
oder ein Thurm, um vom Schloß aus eine Anficht zu gewähren. 
Sonit find die Kiosks, Tempel, Einfiedeleien aus dem eigentlichen 
Parke verbannt. Statt deren enthält er fruchtbare, wohlbeitellte 
Aecker, ſchöne grüne Wieſen und reichbelaubte jtattliche Bäume 
aller Art, unter denen meift Eichen und Buchen vorberricen. 
Dieje bilden einzelne wirffame Gruppen, aber größere Gehölze 
find jelten, und vollends ein mehrere Duadratmeilen großer Wald, 
wie der in jeiner Art einzige von Fontainebleau, ift in ganz Eng- 
land nicht zu finden. Von Springbrunnen und fünftlihen Waijer- 
fällen ift man in England fein Freund, in geradem Gegenjat zum 
franzöfiihen Geihmad. Dagegen weiß man jedes Flüßchen oder 
Bächlein in das Bereich des Parks hineinzuziehen und in mannid- 
fachen Krümmungen bindurchyuleiten. a, wenn e8 ganz an flie- 
Bendem Wafler fehlt, gräbt man wenigſtens einen Kanal, gibt ihm 
eine gefällige Wellenlinie, verdedt Anfang und Ende mit Gebiüfch 
und erzeugt jo den Schein eines fließenden Waſſers. Einem allzu- 
regelmäßigen Teiche weiß man die unregelmäßigen und mannic- 
faltigern Ufer eines Sees zu geben; man vermeidet auf alle 
mögliche Weile das Gefuchte und Steife. 

Wir nad unjerm Gefhmad würden in den meiften englijchen 
Parks mehr Schatten und vom Gebüfh umlaubte engere Wege 
verlangen; doch bei der gleihmäßiger temperirten Luft und der 
häufiger verdedten Sonne in England it daS Bedürfniß nach 
Schatten geringer. Das Wohnhaus liegt immer auf einer janften 
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Anhöhe, alle Bäume ſind aus ſeiner Nähe verbannt, damit Licht, 
Luft und Sonne kein Hinderniß finden. Die Zimmer ſind auch 
im beißen Sommer nicht heiß, weil fie geräumig und hoch, und 
die Fenſter jehr ökonomiſch angebracht find, doc jo, daß es an 
Licht durchaus nicht fehlt Tritt man nun aus dem Haufe, jo 
bat man zum Genufje zunädit das, was wir „Garten“ nennen; 
in dem Maße aber, als man weiter jpaziert, tritt mehr und 
mehr die Landichaft als jolche hervor. Auf den jmaragdgrünen 
Wiejen weiden halbzahme Hiriche und Rehe, man bat die lachende 
Feldflur und das erquidende Grün der Bäume und fühlt den 
Blid nie beengt, die Phantafie überall angeregt. Die weidenden 
Pferde, Kühe und Ziegen dringen jogar bis nahe an's Schloß 
vor, und die leichten freien Bewegungen diefer Thiere, denen 
man e3 anjieht, wie wohl fie jich fühlen, geben dem Ganzen 
einen unbejchreiblichen Reiz. 

Doch ich muß nun abbrechen und begnüge mich damit, Ihre 
Wißbegierde gereizt zu haben. Wollen Sie Näheres über die 
eigenthümliche Anlage engliiher Parks erfahren, jo leſen Sie das 
jehr gut gejchriebene Werk der Johanna Schopenhauer „Reiſe 
durch England und Schottland”, worin den Parks ein eigenes 
Gapitel gewidmet ift. Das Beite hat aber Fürft Pückler*) über 
die Gartenanlagen gejchrieben, und in jeinem Muskau hat er 
trefflich jeine Ideen realifir. Wie merfwürdig, daß der vielger 
reifte Mann in diejer feiner Schöpfung nicht hat die Tage jeines 
Alters verbringen mögen! 

Die Reihen und Großen würden ſich ein großes Verdienſt 
um ihre Mitmenjchen erwerben, wenn fie in ihren Baterjtädten 
für Gartenanlagen und Verſchönerung öffentlicher Pläge wirkſam 


*) Briefe eines Verftorbenen. Ein fragmentariiches Tagebuch aus Eng- 
land, Wales x. in den Jahren 1828 und 29. 1. und 2. Theil. 3. Auflage. 
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wären. Sie würden ſich Tempel bauen im größten Stile, worin 
Arm und Neich ſich vergnügte und erheiterte und dankbar den 
Stifter folder Freude verehrte. Es wäre dies ein jegensreicher 
Beitrag zur äſthetiſchen Bildung des Volkes. 


Leben Sie wohl, theure Freundin, noch einen Brief zum 
Schluß, und ich habe meine Aufgabe, jo weit es in meinen 
Kräften ftand, gelöft. 


Adtundfechzigfter Brief. 


So find wir denn am Schluſſe unjerer äſthetiſchen Unter- 
baltungen. — Zwar hätte ich Ihnen noch Vieles zu jagen; allein 
es müßte eben mit lebendem Worte, d. h. mündlich gejagt wer— 
den; am beiten wäre es wohl, ich könnte mich wieder wie vor- 
mals an Ihr Tiſchchen jegen, mit Ihnen Homers Odyſſee, Die 
beiden Iphigenien oder dergleichen lejen. Allein jo gut wird es 
mir nicht wieder werden, und leider muß ich Ihnen ankündigen, 
daß felbft meine Briefe fürzer werden jollen, da mich ander- 
mweitige Beichäftigungen auf eine Zeitlang in Anjpruch nehmen. 
Indeß würde ich mir zu viel einbilden und Ihrem Geifte zu wenig 
zumuthen, wenn ich glauben jollte, daß es noch weiterer Anregung 
von mir bedürfe, um Sie im Wahren, Guten und Schönen 
zu erhalten. Wem einmal das Auge aufgegangen für jolche Neize, 
wer einmal die Mufe erichaut in ihrer ewigen Jugend und Heiter- 
feit, der läßt nimmer von ihr; immer wird er wieder die Höhen 
juchen, wo er fie gefunden, immer das anmuthige Spiel in jeiner 
froben Seele wiederholen und nachgenießen, welches er von ihr 
gelernt; jein Geift wird nicht altern, wenn auch die Sinne er- 
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matten, und die Thorheiten und Laſter dieſer Welt können nicht 
Gewalt haben über ihn, ſo wenig als die Leiden und Sorgen 
dieſes Lebens, die vor ſeinem verklärten Auge milder ſich geſtalten 
und Blumen auf dem Klippenpfade erzeugen. Wohl giebt es eine 
äſthetiſche Bildung, die der menſchlichen Glückſeligkeit nicht er— 
ſprießlich iſt, die beſonders dem weiblichen Geſchlechte verderblich 
und ſchädlich werden kann, wenn man bei Ausbildung der Bhan- 
tafie und des Geſchmacks verfäumt hat, Herz und Verftand zu- 
gleich auszubilden, und jo die Harmonie der Seele ſtört. Da 
entiteht jene Affectation jchöner Gefühle, die ohne innern Gehalt 
nur nah äußerm Scheine jtrebt und mit ihrer lLächerlichen Eitel- 
feit jedem Bernünftigen unerträglich wird; oder jene überjpannte 
Denk» und Empfindungsweije, die fih ganz in phantaſtiſche 
Träume verliert und nicht jelten das Leben in Jammer und 
Ekel und Wahnfinn verwandelt. Wendet ſich aber das Schön- 
heitsgefühl mehr zum Sinnlichen, da bemädtigt ji unjerer der 
unerjättlide Hang zum Vergnügen und jene Gefinnungslofigfeit, 
die gegen allen Ernſt des Lebens, gegen Pflicht und Recht, gegen 
Gott und Menſchen unempfindlich macht und die Seele binreißt, 
nur fich zu leben in gemeiner Verworfenheit. Doc eine ſolche 
Verirrung des Geiltes hat der nicht zu fürchten, der jih gewöhnt 
bat, mit klaren und jichern Augen die Sinneswelt anzuſchauen, 
der aber auch zugleich die Kraft bejigt, dem Leben die Richtung 
zum Idealen zu geben und jo das Endliche mit dem Unendlichen, 
das Irdiſche mit Göttlihem zu verjchmelzen. Solches Ideali— 
jiren ift dann nicht Shwärmen, jolde Poelie des Lebens 
ift dann nicht Phantajterei; es it wahre Qumanität, 
die uns vom Joche der thieriſchen Natur und allen mit ihr 
verbundenen Uebeln befreit. Wohl genügen ſich Taujende mit 
ihrer proſaiſchen Weile und 
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„Wandeln und meiden 
Im dunfeln Genuf 
Des augenblidlichen 
Beichränften Lebens!‘ 


Aber e8 ift ein dürftiges Raupenleben, in welchem feine Saite 
des Herzens wiedertönt, der Farben munteres Spiel vergebens 
das Auge reizt und die Stunden im beſchwerlichen Zug der Sorgen 
dahin ſchleichen über die Gräber des Lebens; es ift dies die ge- 
meine Wirklichkeit, Das ftarre Leben ohne Anmuth und Heiterkeit, 
die alternde Sorge ohne den erfriihenden Blid der Schönheit. 
Ja, ſelbſt Sittlichkeit und Tugend fördert Kunſt und Poeſie. 
„Der Rohe,“ jagt Schiller, „folgt den Sinnen, der bloß Sitt- 
liche der Vernunft in jogenannter Freiheit, die aber oft jehr un— 
freiwillig ift. Der Aeſthetiſche hat eine Kraft mehr über das 
Sinnliche, einen Reiz mehr für das Wahre und Gute; der Ge- 
ihmad macht dem Willen Raum durch jein Streben nad Regel- 
mäßigfeit, Ordnung und Harmonie, und er ift oft ſtärker als alle 
übrigen Kräfte, als alle Gewalten des Lebens, das Böſe zu be- 
fiegen, das Wideritrebende der menjchlihen Natur zu bändigen. 
Edle Neigungen fteigen leichter auf in einem feingebildeten 
Herzen; dem Anjtand und der feinen Sitte unterliegt weit eher 
Gemeinheit, grobe Sinnlichkeit, Lafter und Barbarei, ald dem 
bloßen Bernunftgefege.” Die Schönheit faßt den Menjchen bei 
jeiner jinnlihen Seite, um das Sinnliche mit dem Geiftigen zu 
vermäbhlen, fie verknüpft zwei Welten mit einander, gleich der Re— 
ligion, welche die Erde an den Himmel nüpft. Darum reichen 
ih auch Kunft und Religion freundlich die Hand, und das Reli— 
giöfe kann nicht jein ohne das Aefthetiiche im höhern Sinne. 

Darum, liebe Freundin, bleiben Sie getreu dem Schönen, 
das, wie dereinjt Venus Urania mit Minerva und Juno, ſtets 
vereint mit Weisheit und Tugend, mächtig wirft. Auch in die Hand 


Ihres Geſchlechts hat die mwohlthätige Gottheit die Pflege der 
Kunft gelegt, mehr als einmal bat fich die verirrte Menjchbeit, 
durch daſſelbe geleitet, wieder zurechtgefunden, und wo ein großer 
Sänger die Welt entzücte mit jeinem Liede, hat meift eine holde 
Frau, eine treue Mutter, ein zartes Mädchen ihm die Harfe 
gejtinmt. 

Leben Sie wohl! Wenn id Sie fünftig Ihre Pfade wandeln 
ſehe, von aller Anmuth und Heiterkeit der Grazien umflofjen und 
jelig im Genufje des Schönen hinan zu jenem fonnenlichten Ziele, 
wo Weisheit und Tugend ihre Freunde mit Balmen fränzt, dann 
bin ich reich belohnt. 


Erud der Hofbuchbruderei (D. A. Vierer) in Altenburg. 


